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  Das Buch


  


  Innsbruck, 2050: Seitdem die Wissenschaft das Klonen von Menschen perfektioniert hat, dienen seelenlose Hüllen als Forschungsobjekte und Organspender. Besorgt um das Leben ihrer todkranken Schwester, hat Samantha sich nie viel mit den zahlreichen Protesten gegen das Klonen befasst. Ohne schlechtes Gewissen tritt sie darum ihre neue Stelle in einem der renommiertesten Genetik-Labore der Welt an. Als sie jedoch den energischen Klon-Gegner Sevy kennenlernt und beginnt, erste Fragen zu stellen, kommt Samantha Geheimnissen auf die Spur, die ihr Leben in höchste Gefahr bringen.


  


  


  


  Die Autorin


  


  Die Schreibmaschine ihrer Eltern war vor Bettina Petrik nie sicher, seit die 1982 in Innsbruck geborene Redakteurin eines Kleinverlags Buchstaben in eine sinnvolle Reihenfolge bringen konnte. Die Liebhaberin klassischer Science-Fiction-Plots ist Stammgast bei der San Diego Comic-Con und verfasst seit vielen Jahren Artikel und Kolumnen für einschlägige Genre-Magazine.


  WIDMUNG


  


  Für Alexandra, ohne die es dieses Buch nicht geben würde.


  Für Mike, der immer für Engergydrink-Nachschub sorgt.


  Für Hestia, meinen ganz persönlichen Link.


  Prolog

  Innsbruck, im Jahr 2050


  


  Irgendwann einmal im Leben erreichte anscheinend jeder den Tiefpunkt: Hätte ich bloß auf meine Eltern gehört.


  Kind, merk dir das, das Allerwichtigste im Leben ist finanzielle Sicherheit. Wenn du dir nicht gerade einen reichen Ehemann angeln kannst, such dir deinen Job ja gut aus. Um Himmels Willen nur nichts Gefährliches oder Brotloses! Wirklich, mit deinen Talenten, deiner Intelligenz, du kannst doch alles werden, wenn du dich nur ein bisschen anstrengst! Wie wäre es mit Ärztin oder Anwältin? Vielleicht lernst du dabei sogar jemand Interessantes kennen.


  Naturgemäß machte Sam um jeden einzelnen dieser guten Ratschläge einen großen Bogen. Weder Popsängerin noch Rettungsschwimmerin war allerdings ein sonderlich realistischer Kindheitstraum, und die Anmeldung für die Polizeischule war mit dem diskreten Hinweis auf ihre Körpergröße von der Registrierungs-Datenbank zurückgekommen. Da waren ihr irgendwann die Ideen ausgegangen. Seitdem Larissa krank war, hatte es sowieso an Geld im Haushalt Strasser gemangelt. Und Sams Angehörigen an Geduld. Vor allem ihre Mutter hatte zu Lebzeiten immer an ihren strengen erzieherischen Grundsätzen festgehalten, gegen die nicht einmal ihr Mann hatte aufbegehren dürfen. Vermutlich hatte sich dieser deshalb irgendwann aus dem Staub gemacht.


  Inzwischen hatte sie wenigstens einen ganz ordentlichen Abschluss an der Sekretärinnen-Schule in der Tasche. Also kein Anlass mehr für Nörgeleien des letzten noch verbliebenen Familienmitglieds. Eigentlich. Dass Sam sich ausgerechnet im hoch umstrittenen K.A.I.N.-Genetik-Forschungslabor bewerben und auch noch prompt zum Vorstellungsgespräch eingeladen werden würde, damit hatte wohl niemand gerechnet. Sie selbst am wenigsten.


  Erst als sie am Tag des Interviews nach über einer Stunde des Wartens immer noch in einem stickigen, verlassenen Vorzimmer saß, wünschte sie sich, sie hätte wenigstens ein einziges Mal einen guten Rat aus Kindertagen angenommen. Warum wollte sie überhaupt ausgerechnet hier anheuern? Nur wegen des fürstlichen Gehalts? Oder weil Genforschung so boomte, dass der Arbeitsplatz narrensicher war?


  Mach dir nichts vor, Sam. Du willst das doch.


  Nicht mehr die Stimme ihrer Mutter in ihrer Erinnerung, sondern die ihrer großen Schwester, vorhin im Pflegeheim. Natürlich hatte Larissa ihre gespielte Gleichgültigkeit durchschaut. Schon früher hatte sie auf einen Blick sagen können, wann Sam einen besonders schlimmen Schultag erlebt hatte und eine Umarmung brauchte. Und sie munterte Sam selbst dann mit einem gutmütigen Zwinkern auf, wenn sie sich in völlig Utopisches verrannte. Egal, ob es der zweiundzwanzigste Fehlgriff bei der Jobsuche oder der letzte spektakuläre Reinfall namens Mr. Lovebig aus dem Single-Chat war.


  Du hast immer schon größere Ansprüche als wir alle gehabt, Kleines. Geh hin, sonst ärgerst du dich hinterher nur.


  Larissa hatte ja auch nicht wissen können, dass man hier nach dem eigentlich noch sehr freundlichen Empfang ohne jede Information sitzen gelassen wurde, obwohl man pünktlich gewesen war. Überpünktlich sogar. Zugegebenermaßen sonst nicht Sams größte Stärke.


  Als sie gerade einfach gehen wollte – es gab noch andere Stellenangebote im Netzwerk, vielen Dank – glitt die milchig-weiße Tür auf, hinter der man sie angeblich erwartete. Die gereizte Miene der aus dem Büro stürmenden Rothaarigen verhieß nichts Gutes. Die Frau war noch dabei, den Rock ihres Kostüms dorthin zu zerren, wo er hingehörte. »Sie sollen gleich rein gehen«, keifte sie Sam an. »Viel Glück.«


  So ein pikanter Auftritt allein wäre Grund genug gewesen, auf dem Absatz umzudrehen. Die Tür stand jedoch weit auf, sodass Sam ihrem Schicksal zumindest nicht ohne eine Verabschiedung entkommen konnte. Sie straffte sich und strich sich zum zigsten Mal heute ihren Pony aus dem Gesicht.


  Das Bild ihrer übertrieben zurechtgemachten Konkurrentin tauchte unweigerlich in ihrem Kopf auf. Hektisch fischte Sam Haarspangen aus ihrer Hosentasche, steckte die widerspenstigen Strähnen zurück und flocht sich einen festen Zopf, schloss auch noch die oberen zwei Knöpfe ihrer Bluse. Was in der Welt der Reichen und Mächtigen auch für ein Niveau herrschen mochte, sie würde sich nicht darauf herablassen.


  Noch im Türrahmen stoppte sie abrupt. Der Raum war vollkommen leer.


  Auch mehrmaliges Blinzeln änderte nichts an dieser Feststellung. Nein, ihre Augen mussten sich nicht erst an die abstrakte Umgebung gewöhnen. Sam war allein mit einem wuchtigen ovalen Tisch und einem eierschalenförmigen Drehstuhl. Keine Schränke, völlig leere Wände, Neonstrahler, dicker Berberteppich … Das war alles, und alles war einheitlich in Schwarz gehalten.


  Nur ein Flimmern an der Oberfläche des Tisches ließ darauf schließen, dass in diesem Zimmer von Zeit zu Zeit wohl doch jemand arbeiten musste. Die Bewegung kam vom Standby-Bild eines Monitors, dunkelgraue Längsstreifen, die in variierendem Tempo von oben nach unten glitten, wie Regentropfen an einem Fenster. Vielleicht als Ersatz dafür, dass so eines hier drin genauso wie auf dem Flur fehlte.


  Die vielen künstlich beleuchteten Räumlichkeiten bei K.A.I.N.-Genetik hatten Sams Zeitgefühl vollkommen durcheinandergebracht. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass es draußen bereits dämmern musste. Lange genug gewartet. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. Wenn sie sich beeilte, kam sie noch rechtzeitig nach Hause, um ihre Lieblings-Netzwerk-Soap zu sehen.


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihr Blick die einzige freie Ecke des Raums streifte und dort ein länglicher Fleck auftauchte, der sich als Silhouette eines groß gewachsenen Manns entpuppte.


  Jetzt hörte sie auch endlich das Rauschen eines Wasserhahns, nahm mehr Details ihrer Umgebung wahr. Ein in die Wand eingefasstes Waschbecken, der winzige Spiegel darüber. Wirklich alles hier erfüllte einen nüchternen Zweck. Keine Zimmerpflanzen oder Fotos, nicht das kleinste Anzeichen einer Persönlichkeit. Wer um Himmels Willen arbeitete freiwillig in einem schwarz eingerichteten Büro? Einem derart unpersönlichen Büro? Diesem Raum hätte sogar ein Kaktus Charme verliehen.


  Nun, das war nicht ihr Problem und würde es hoffentlich auch nie werden. Sam zwang sich, ihre Inquisition auf später zu verschieben. »Samantha Strasser. Wir haben einen Termin.«


  »Vor einer Stunde, ja, tut mir leid.« Der Mann knöpfte seelenruhig weiter sein Hemd zu, rückte seine Krawatte und das weiße Jackett zurecht, bevor er sich zu seinem Schreibtisch bequemte. »Bitte.« Er zeigte auf einen ungepolsterten Plastikstuhl davor. »Ich war kurz … abgelenkt. Ihre Konkurrentin hat es vorgezogen, mit unmoralischen Mitteln für ihre neue Anstellung zu kämpfen.«


  Sam stand schon wieder halb auf, bevor er den Satz beendet hatte, und das nicht nur, weil das der unbequemste Sessel war, auf dem sie je Platz genommen hatte. Die schräg nach hinten gegossene Lehne drückte schmerzhaft in die Schulterblätter, die Sitzfläche gab zu stark nach, sodass sie regelrecht darin versank. Und als sie endlich eine einigermaßen würdevolle Haltung gefunden hatte und peinlich berührt aufsah, ihrem Gegenüber zum ersten Mal ins Gesicht … Da erlitt sie auch noch einen akuten Anfall von Hitzewallungen.


  Unter einem Personalchef hatte sie sich keinen schnittigen Typen Anfang dreißig vorgestellt, mit Augen wie Haselnüssen – genauso braun und genauso verführerisch – und pechschwarzen Haaren. Eine durchwegs anziehende Kombination, die einen das etwas zu lange Gesicht übersehen ließ. Ganz abgesehen von einem Lächeln, das ihre Wut in Sekunden zu schmelzen drohte. An irgendjemanden erinnerte der Kerl sie zudem …


  Außerdem sollte sie schnell ihre Augen in die Höhlen zurück kurbeln, bevor man noch glaubte, sie würde sich ebenfalls für einen Job ausziehen. »Falls das die Voraussetzung für ein Gespräch mit Ihnen ist, bin ich hier falsch.«


  Ihr Gegenüber lachte auf, völlig unbeeindruckt von ihrer Biestigkeit. »Ich schlage keine guten Angebote aus, das ist alles. Das werden Sie rasch merken, wenn Sie bei uns anfangen sollten.« Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zu geben, stellte sich aber zumindest endlich vor. »Niklas Moore, ich bin der Leiter dieses bescheidenen Anwesens. Ich stelle meine Leute lieber selbst ein. Unsere beiden Personalchefs kommen erst ins Spiel, wenn es interne Probleme gibt. Aber das ist selten der Fall. Wir sind wie eine große Familie.«


  Nach einem schamlos ausführlichen Blick auf Sams Körper tippte er auf die Tischfläche. Der obligatorische Fingerabdruck-Scan ersetzte das Standby-Bild mit einer puristisch aufgeräumten Ordneransicht und mit Sams Bewerbungsdaten. »Verzeihen Sie meine Indiskretion. Sie hatten kein Foto mitgeschickt. Weswegen ich Sie übrigens fast gar nicht eingeladen hätte. In meinem Geschäft zählt leider nicht nur die Leistung.«


  »Und? Ist der optischen Ansprüche Genüge getan?« Sam wollte sofort hier raus. Wenn sie ihre große Klappe noch ein wenig weiter aufriss, ging das doch sicher am schnellsten.


  Zu ihrem Erstaunen sah Niklas nur mit mildem Spott in den Augen auf. »Sie sind nicht auf den Mund gefallen, gut. In unserer Forschungsabteilung arbeiten fast nur Männer. Sie müssen sich durchsetzen können. Ihr formelles, gepflegtes Auftreten stimmt mich ebenfalls positiv. Ich kann weder mit Anziehpüppchen arbeiten, noch mit jemandem, der mehr Zeit mit internen Liebschaften als seinen Aufgaben verbringt.«


  »Ich trenne Berufliches und Privates.« Wenigstens nahm das Gespräch jetzt eine vernünftige Wendung. »Außerdem habe ich bereits in Branchen gearbeitet, die als Männerdomänen gelten, wie Sie feststellen werden, wenn Sie meine Datei über die erste Seite hinaus lesen.«


  »Sie haben aber noch nie hier gearbeitet.« Jetzt begann auch Niklas, gereizt zu klingen. »Unsere Wissenschaftler haben jahrelang sehr hart studiert, um zu dieser Anlage gehören zu dürfen. Viele dieser Leute haben ihre Heimat und ihre Familie für K.A.I.N. aufgegeben. Diese Leute stehen fest im Leben, wissen genau was sie wollen und erwarten von ihren Helfern und Helferinnen nicht weniger als präziseste Arbeit und vollen Einsatz.« Unvermittelt wechselte er in die englische Sprache. »Sehen Sie sich dieser Herausforderung gewachsen?«


  »Sonst wäre ich nicht hergekommen«, erwiderte Sam, ebenfalls auf Englisch. In ihrer Familie war es üblich, bilingual aufzuwachsen, um dem wachsenden Druck auf dem Arbeitsmarkt nicht völlig hilflos gegenüber zu stehen. Nicht erst mit K.A.I.N. und seiner ausländischen Geschäftsführung war die weite Welt in ihre kleine österreichische Stadt eingezogen. Eigentlich hatte Sam diese Falle schon früher vermutet, obwohl dieser Niklas die deutsche Sprache nicht nur perfekt, sondern auch noch fast akzentfrei beherrschte. Seine Mutter war Deutsche, erinnerte sie sich von ihren Recherchen. Er schien diesen Teil der Welt wirklich zu mögen.


  Das unprofessionelle Verhalten von vorhin machte das nicht vergessen. Vermutlich waren nur diese verflixt hübschen Augen, mit denen ihr Gegenüber sie fixierte, der Grund, dass sie noch nicht geflüchtet war. Ihre Mutter hätte bei diesem Gedanken ein verzücktes Lächeln zur Schau gestellt, hätte sie es noch erleben dürfen. Nach Niklas’ Einleitung über Beruf und Sex hätte Sam sie auch in dieser Hinsicht enttäuschen müssen: Dass sie sich ihren Chef angeln konnte, war so unwahrscheinlich wie nie. Ganz abgesehen davon, dass sie diesen sexistischen Schnösel nicht mal mit einer Hydro-Zange angefasst hätte.


  »Mister Moore, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Sie kennen meine Qualifikationen. Ihre Ausschreibung war zudem sehr präzise. Wir wissen also beide, woran wir sind. Ich möchte Ihnen nicht Ihre Zeit stehlen.«


  »Sie denken in effizienten Parametern.« Niklas widmete sich einem weiteren Datensatz aus Sams Unterlagen auf seinem Monitor und beugte sich dabei tiefer darüber, gerade so viel, dass sie ihn nicht mehr direkt ansehen konnte. »Was wissen Sie über uns?«


  »K.A.I.N. produziert menschliche Klone.« Nur gut, dass Sam den Netzwerk-Eintrag über die Anlage so genau studiert hatte. »Sie leiten das erste Klon-Forschungszentrum in Österreich, eins der ersten weltweit. Klone werden zur Erforschung von Krankheiten und zur Bereitstellung von Organen hergestellt.«


  »Sie scheinen das gelassen zu sehen. Menschliches Leben, das nur zu Forschungszwecken produziert wird, der Tod eines Lebewesens, wenn man es nicht mehr benötigt …«


  »Leben beginnt mit einem Bewusstsein«, gab Sam so ruhig wie möglich zurück, auch wenn der plötzlich fehlende Blickkontakt sie unruhig machte. Tatsächlich hatte sie nie wirklich über die Problematik nachgedacht. Als die weltweiten Eugenik-Abkommen in Wien unterzeichnet worden waren, hatte sie gerade erst ihren 13. Geburtstag gefeiert. Larissas Erkrankung, Zukunftsangst … Sie hatte einfach immer andere Sorgen gehabt. »Klone werden im Koma gezeugt und gehalten. Sie denken und fühlen nicht, entwickeln keine Seele, keinen Geist. Es wundert mich, dass Sie sich darüber Gedanken machen. Sind diese Produkte nicht Ihr Job?«


  »Sehr richtig.« Zum ersten Mal, seit Sam das Büro betreten hatte, bekam sie ein ehrliches Lächeln geschenkt. »Deshalb brauche ich Leute, die an diese delikate Problematik keine Gedanken verschwenden. Die diesen Job hier lassen können, wenn sie abends die Bürotür hinter sich zumachen. Sie fangen am ersten August an.«


  Sam brauchte einen Moment, um den letzten Satz nach Niklas’ kühlen Ausführungen richtig zu verstehen. »Sie stellen mich ein?« In ihrer Verblüffung wechselte sie ganz automatisch zurück in die deutsche Sprache.


  Moore schien es nicht zu stören. »Als Runner in der Chefetage. Kopieren, Daten übertragen und korrigieren, Akten anlegen und archivieren. Ich möchte Sie beobachten. Sie und zwei weitere Kandidatinnen kommen als meine persönliche Sekretärin in Frage.« Sowohl Niklas’ Tonfall als auch seine Miene wirkten sofort wieder distanziert. »Ohne Sie nervös machen zu wollen: Sie haben gute Aussichten auf den Posten. Wenn die Wahl nicht auf Sie fällt, finden wir auch eine Lösung, die Ihren Fähigkeiten entspricht. Besorgen Sie sich weiße Kleidung und einen Arbeitskittel. Die Rechnung geht an uns. Guten Tag.«


  »Ihnen auch.« Völlig perplex, auf zittrigen Knien hielt Sam auf die Tür zu. Widerwillig blieb sie davor stehen, als der Bewegungssensor nicht reagierte. Sollte in einem solchen Hightech-Gebäude eine derart simple Technik nicht einwandfrei funktionieren?


  Erst nach Sekunden wurde ihr klar, dass Niklas die Tür absichtlich geschlossen hielt. »Ist noch etwas?« Erstaunt sah sie zurück und senkte sofort den Blick. Sie hatte diesen Mann schon öfters in den Netzwerk-Nachrichten gesehen, deswegen war er ihr vorhin gleich bekannt vorgekommen. Doch nie war ihr aufgefallen, dass er mit seiner Jugendlichkeit und seinem selbstbewussten Auftreten so viel Attraktivität ausstrahlte. Wenn sie tatsächlich in diesem Haus arbeiten wollte, musste sie das ganz schnell vergessen, sonst war die Probezeit jetzt schon vorbei.


  »Ich schlafe mit keinen Job-Anwärterinnen. Die Dame, die Sie vorhin getroffen haben, ist Ihre Vorgängerin.«


  »Warum …?« Sam stockte, schüttelte den Kopf über ihre eigene Naivität. »Sie wollten mich testen.«


  »Wie ich bereits sagte: Ich prüfe meine Mitarbeiter genau. Wenn Sie Erfolg haben wollen, streichen Sie ganz schnell diesen Schmollmund aus Ihrer Mimik. Es kommt hier mehr auf Sie zu als ungewöhnliche Einstellungstests.« Endlich ließ der Kerl die Tür aufgleiten. »Oh, und nennen Sie mich Niklas.«


  »Ich nenne Sie Niklas, sobald ich Ihre persönliche Sekretärin bin, Mister Moore. Guten Tag.« Überstürzt flüchtete Sam durch das Vorzimmer in den Lift. Sie musste auf der Stelle an die frische Luft.


  1


  


  Wie weit sie mit gesenktem Kopf die Promenade entlanggelaufen war, merkte Sam erst, als das Rauschen des Flusses leiser wurde. Verwirrt bemerkte sie, dass sie statt wie geplant einen kleinen Spaziergang zu machen, die halbe Stadt durchquert hatte, bis hin zu jenem privaten Wohnheim für schwer erkrankte Menschen, das sie heute schon mal von innen gesehen hatte. Wunderbar. Den gleichen Weg zurückgehen? Bis sie ankam, würde es dunkel sein. Geld für ein Busticket wollte sie eigentlich nicht ausgeben.


  »Pass doch auf, Blondie!«


  Ein harscher Ruf ließ sie erschrocken beiseite springen. In ihrer Gedankenversunkenheit hatte sie die silbern-reflektierende Linie zwischen Fußgänger- und dem Mobilweg überschritten, auf dem alles unterwegs war, was Räder hatte. Die Steuerauflagen für den Autoverkehr konnte sich kaum jemand leisten, Studenten erklärten die Promenade daher zu ihrem Privatrevier. Ein Kapitalverbrechen, als Fußgänger einem Solarroller im Weg zu stehen.


  Wo sie schon einmal hier war … Aus dem gemütlichen Netzwerk-Abend würde ohnehin nichts werden, dafür war es zu spät geworden. Diesmal sah Sam ganz vorbildlich nach links und rechts, bevor sie durch die beginnende Dunkelheit auf das Wohnheim zuhielt. Keine Gegend, in der sie sich zu dieser Stunde aufhalten sollte, aber jetzt war sie ungeduldig, ihre Neuigkeiten loszuwerden. Flau im Magen war ihr trotzdem. Die Zeiten, als man Schüler ohne Begleitung in die Schule schicken konnte, kannte sie nur aus Erzählungen. In Grünanlagen wie dieser, in denen wenigstens tagsüber unter Aufsicht noch Kinder spielen konnten, traf sich spätestens wenn die Sonne unterging alles, das Tageslicht aus gutem Grund scheute.


  Heute gelang es Sam, sich unauffällig an den vielen Leuten vorbei zu stehlen, die sich um die einzelnen Bänke versammelt hatten und sich gegenseitig mit der Lautstärke der Musik aus ihren Medias zu übertrumpfen versuchten. Trinkend, rauchend oder ungeniert mit irgendwelchen Ampullen handelnd. Auf den Wiesen zwischen den Gehwegen rauften sich zwei große Hunde so brutal, dass Blut floss, während ihre Besitzer Wetten auf den Gewinner abschlossen.


  Bei so viel Trubel war eine untersetzte Frau in biederer Kleidung, die ganz in ihrer Traumwelt gefangen schien, keinen Seitenblick wert. Diesmal jedenfalls. Wieso tat Sam sich das immer wieder an? Unflätige Sprüche und aggressive Übergriffe ließen sich leicht mit einem kleinen Umweg über die nächste Querstraße umgehen. Ihre Mutter hätte nicht sehen dürfen, wie sie sich in solche Gefahr begab.


  Und wenn schon! Sam schnaubte. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das sich jede erdenkliche Krankheit einfing und mit hundertprozentiger Trefferquote auf die Nase fiel, sobald etwas im Weg stand. Ihre Mutter war nicht mehr da, um ihr etwas vorzuschreiben. Vielleicht wurde sie aus diesem Trotz heraus langsamer statt schneller, als ihr der Gestank von Flight in die Nase stieg.


  Den erkannte man, selbst wenn man noch nie Drogen angerührt hatte. Ein Hauch Vanille, fast so verlockend wie Schokolade, wäre nicht die saure Note von Chemie gewesen. Sam drehte sich der Magen um. Ausgerechnet hier. Das war mal ihr Viertel gewesen. Kinder, die sie seit Jahren kannte, spielten in diesem Park. Und die Bewohner des Heims gingen da spazieren, wenn ihr Zustand es zuließ. Allein die Möglichkeit, dass Larissa mit den Gestalten konfrontiert werden könnte, die dieses Zeug verkauften, trieb Sams Blutdruck in die Höhe.


  Aus dem Anflug von Gereiztheit wurde echte Besorgnis, als sie sich so unauffällig wie möglich umsah und entdeckte, wer sich an der offenen Ampulle bediente, die immer penetranter ihren Geruch verbreitete. Das Mädchen war sicher nicht älter als 15 und auffällig teuer gekleidet. Es gehörte wohl zu den wenigen privilegierten Familien, die von den Sozialreformen nicht an den Rand des Existenzminimums gebracht worden waren. Jung, unerfahren, auf der Suche nach einem Abenteuer.


  Für einen Moment sah Sam sich dort sitzen, zögerlich auf die Versuchung in ihrer Hand starrend. Sie hatte damals Larissa gehabt, die ihr die Einsamkeit und dummen Gedanken ausgetrieben hatte. Sonst wäre sie heute alles Mögliche, nur sicher nicht angehende persönliche Assistentin in einem Weltkonzern. Vielleicht war das ein guter Zeitpunkt, andere an ihrem Glück teilhaben zu lassen.


  Ohne es richtig zu merken, war Sam bereits ein paar Schritte auf die Bank zugegangen, als sich ihr ein bulliger Mann in den Weg stellte. Seine nach hinten gegelten Haare glänzten im Laternenlicht mit seinen falschen Goldketten um die Wette. »Was ist, willst du auch was?«, schnauzte er Sam mit einer Stimme an, die verriet, dass das nicht das erste Bier in seiner Hand war. »Ansonsten schau gefälligst woanders hin.«


  Sam blieb verunsichert stehen. Der Kerl war fast zweimal so groß wie sie. Vielleicht hatte der irgendwo ein Messer unter seiner schmuddeligen Jacke. Helfen würde ihr dann von diesen Leuten sicher niemand. Andererseits war der Kerl dreimal so alt wie das Mädchen und sicher nicht sein Vater. Gemessen an dem viel zu kurzen Rock der jungen Frau hatte er vermutlich ein ganz anderes Interesse.


  Sam nahm allen Mut zusammen und ging an ihm vorbei. »Hey, du!«, rief sie halblaut. »Du solltest die Finger von dem Zeug lassen.«


  »Schick die Schlampe weg, Manni«, war die schrille Antwort. Erst jetzt bemerkte Sam, wie glasig der Blick der Kleinen war, wie blass und fleckig ihre Haut. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Inhalt der Ampulle verschüttet hätte, wäre noch etwas drin gewesen. Soviel zu jung und unschuldig.


  »Hörst du nicht, was sie sagt?« Drohend trat »Manni« auf Sam zu und wollte sie am Arm packen.


  Rasch wich sie aus, sodass der Kerl ins Leere griff und machte auf dem Absatz kehrt. Das Gelächter der Jugendlichen verfolgte sie, während sie fluchtartig den Park verließ, sich ständig umsehend, ob ihr auch niemand folgte.


  Als sie das Wohnheim betrat, schlug ihr Herz ihr immer noch bis zum Hals. Genug gute Taten für heute.


  


  Sam war kaum zur Tür hineingekommen, als ihre Schwester schon ihre verschwitzten Wangen bemerkte. »Bist du gerannt? Was war denn los?«


  »Wir sind gleich fertig.« Die Krankenpflegerin warf Sam einen strafenden Blick zu und befahl Larissa, ihre Inhalatorklammer wieder an die Nasenlöcher zu setzen. Um diese Zeit waren Besucher nicht gern gesehen.


  »Nichts. Ich habe nur beschlossen, keine Abkürzungen mehr zu nehmen.« Sam suchte an der Garderobenwand vergeblich nach einem freien Bügel, hängte ihre Jacke schließlich über einen von Larissas Blazern. Immer wieder erstaunlich, dass es ihre Schwester schaffte, solche Unordnung zu veranstalten, obwohl sie kaum nach draußen kam. Ungeduldig schlängelte sie sich zwischen Schuhschrank und Kommode zum Wohnraum durch, verfluchte wie so oft lautlos die platzsparende Bauweise, die sich immer mehr durchsetzte. Wenn man sich nicht einmal zu zweit in einem Gang aufhalten konnte, traf es Sardinenbüchse statt Schachtelsystem besser.


  Sam entnahm dem Balken von Larissas Inhalator-Display, dass ihre Schwester noch nicht einmal die Hälfte der Heildämpfe eingeatmet hatte, also nutzte sie die Zeit, um ein wenig aufzuräumen. Erst als sämtliche schmutzigen Kleidungsstücke im Wäsche- und der Abfall im Entsorgungsschacht gelandet waren, das Strickzeug im Regal, und Sam sich anschicken wollte, die Foto-Displays an den Wänden abzustauben, gebot Larissa ihrem Tun Einhalt.


  »Himmel, setz dich endlich. Ich werde wahnsinnig, wenn ich dir zusehe.« Sie ließ das Kopfende ihres Bettes nach oben fahren und wartete, bis die Pflegerin gegangen war, bevor sie sich neugierig zu Sam hin beugte. »Erzähl.«


  »Da war nichts. Nur ein paar Besoffene und Dealer. Seit wann sind die denn hier?« Sam war immer noch wütend. »Bis jetzt haben die immer nur am Bahnhof Ärger gemacht.«


  »Was läufst du auch durch den Park? Mama hat schon Recht damit gehabt, dass du viel zu leichtsinnig bist.« Larissa presste ihre rissigen Lippen zu einem kaum sichtbaren Strich zusammen. »Die sind schon länger da. Wir gehen gar nicht erst weit spazieren, das gibt nur Ärger. Im Hof starrt uns wenigstens keiner dumm an.«


  »Das ist doch keine Lösung.« Sofort meldete sich das schlechte Gewissen bei Sam. Sie sollte viel öfter hierherkommen, mit Larissa etwas unternehmen, sie unterhalten. Hatte ihre Schwester vorhin eigentlich auch schon so besonders schwer geatmet? »Wir könnten morgen zum See gehen.«


  »Durch die Alleen? Mitten in der Pollenzeit? Willst du, dass ich es endlich hinter mir habe?« Larissa lachte, ein rostiges Lachen, das kaum mehr einen Schatten ihrer früheren Fröhlichkeit darstellte.


  »Sag so was nicht!« Instinktiv griff Sam nach ihrer Hand, als könne sie so sicherstellen, dass sie nicht auf der Stelle verschwinden würde, fort aus ihrem Leben. Galgenhumor mochte Larissas Weg sein, mit allem umzugehen. Sam hatte an aufwühlenden Tagen wie heute für solche Witze nichts übrig. »Du hast noch so viel Zeit.«


  »Mit jedem Tag weniger. Ist lieb von dir, Kleines, aber ich fühle mich hier sehr wohl. Du sparst dir dieses Zimmer vom Mund ab, da will ich es doch auch genießen. Draußen gibt es ohnehin nicht mehr viel, was mich anlockt.« Mit einem weiteren Knopfdruck am Bett ließ Larissa die Jalousien vor der Fensterfront hinunter. »Es wird immer schlimmer, Sam. Als hätten wir noch EU-Zeiten. Die erdrücken die reichen und sicheren Länder mit Zuwanderern, anstatt dass alle zusammenarbeiten, um den ökologischen Verfall im Rest der Welt aufzuhalten. Wie soll das weitergehen?«


  Sam zuckte mit den Achseln. Szenen wie vorhin waren die Regel, nicht die Ausnahme. Was man dagegen tun konnte, wusste sie nicht. Sie hätte vielleicht zur Abwechslung einmal Nachrichten verfolgen sollen, anstatt sich ständig von Musikvideos und Serien berieseln zu lassen. Wie sollte sie als einfache Tippse schon globale Probleme lösen? Wenn sie versuchte, sich zu engagieren, kam nur so etwas wie im Park heraus.


  Larissa hätte etwas ändern können, mit ihrer bestechenden Intelligenz und ihrem Ehrgeiz. Fast hätte sie ihr Jura-Studium abgeschlossen, dann hatten die Medikamente zu sehr an ihrer Konzentration genagt. Inzwischen war sie zu geschwächt, um an Parteibeitritte und Kandidaturen zu denken. Nur das Interesse war nie verloren gegangen. Larissa wusste in ihrem kleinen Zimmer abgeschnitten von der Außenwelt um einiges mehr darüber als Sam, die tatsächlich darin lebte.


  »Selbst schuld, dass ich dich langweile, wenn du abzulenken versuchst«, grinste Larissa, die ihr Schweigen richtig deutete. »Du weißt genau, dass ich nicht das gemeint habe. Wie war er?«


  »Wer?« Sam hatte fast völlig vergessen, warum sie hergekommen war.


  Immer wieder musterte sie die dunklen Ringe unter Larissas Augen. Nein, keine Einbildung, es war tatsächlich im Laufe des Tages schlimmer geworden. Vermutlich war die Morphin-Dosis erneut erhöht worden.


  »Der Mann, wegen dem du mich gleich zweimal an einem Tag besuchst. Niklas Moore. Sag bloß, du bist auch seinem unwiderstehlichen Charme erlegen. Ich meine, er ist nicht unbedingt eine schlechte Partie, aber …«


  »Was heißt hier auch?«


  »Du solltest öfters fernsehen, Kleines.« Larissa angelte nach der Netzwerk-Bedienung auf ihrem Nachttisch und verzog das Gesicht, als diese klappernd zurückfiel. Der Tag war zu lang gewesen, eigentlich hätte sie um diese Zeit schon schlafen sollen. Als Sam ihr helfen wollte, hielt sie sie mit einer scharfen Geste auf, streckte noch einmal den Arm zur Seite und bekam das Gerät diesmal zu fassen. »Da haben wir es doch.« Der riesige Monitor gegenüber dem Bett war bereits auf eine Nachrichtenfrequenz eingestellt, wie immer.


  Einer der Berichte, die aus dem Tagesmenü abgerufen werden konnten, drehte sich um die Ausstellung im städtischen Museum am Abend zuvor. Allerdings zeigte er nur wenig von den gewöhnungsbedürftigen Fotos der Künstlerin. Das Hauptaugenmerk lag auf der anwesenden Prominenz. Vor allem auf einem jungen Mann in einem strahlendweißen Armani-Anzug, dem besagte Malerin offenbar mit Haut und Haaren verfallen war, so wie sie ihn in Gespräche zu verwickeln versuchte, anstatt sich um die Gäste zu kümmern.


  Immerhin, Niklas ließ die Flirtversuche mit derselben Distanz an sich abprallen, mit der er Sam gegenüber getreten war. Er schlief anscheinend auch mit keinen Frauen, die mit Tierblut malten.


  »Doktor Niklas Moore nutzte die Gelegenheit, um im Gespräch mit T-TV einmal mehr die jüngsten Vorwürfe gegen K.A.I.N. und andere Klonlabore zu bestreiten, leichtfertig mit den Geldern ihrer Kunden umzugehen. So haben kürzlich veröffentlichte Jahresberichte enthüllt, dass ohne explizite Aufforderung im Regelfall gleich mehrere Produkte einzelner Spender erzeugt werden, um die jederzeitige Bereitstellung einzelner Organe zu gewährleisten, anstatt dass die Forschungsabteilungen mehr Mittel auf die Ausmerzung von tödlichen Krankheiten …«


  Larissa, die den Bericht sicherlich schon auswendig kannte, hörte kaum auf die Nachrichtensprecherin, sondern studierte Sams neugierigen Blick nach oben. »Willst du mich weiter auf die Folter spannen oder sagst du mir, wie es gelaufen ist? Ich kenne diesen verträumten Ausdruck in deinen Augen. Hat er dich etwa zum Essen eingeladen?«


  »Er hat mich eingestellt«, gab Sam zähneknirschend zu. Merkte man es ihr so offen an, dass sie ein Faible für diese Sorte Mann hatte? Bei Larissa fühlte sie sich manchmal wie eine laufende Röntgenaufnahme.


  »Was?« In ihrer Verblüffung ließ ihre Schwester die Bedienung fallen und bekam einen Hustenanfall, so lange, so trocken, dass Sam fast die Schwester gerufen hätte. Erst als sie schon aufstehen wollte, fing sich Larissa wieder. Diesmal nahm sie Hilfe in Form eines gereichten Wasserglases gerne an. »Alles okay. Er hat dich echt genommen?«


  »Schmeichelnd, wie wenig du mir zutraust. Warum nicht? Bin ich vielleicht nicht fein genug für so einen Job?«


  »Hör auf zu spinnen. Die Einzige, die sich so etwas immer einredet, bist du selbst. Ich war nur überrascht. Du hast schließlich keine Erfahrung im wissenschaftlichen Bereich.«


  »Noch bin ich auch nicht Niklas‘ Assistentin«, gestand Sam. »Er will mich erst testen.«


  »Niklas, so so, ihr duzt euch schon.« Larissa grinste schon wieder.


  »Er hat es angeboten, was kann ich dafür?« Beleidigt verschränkte Sam die Arme. Dann war der Kerl eben recht einnehmend, was machte das schon? Besser als der geizige Choleriker, für den sie zuletzt geschuftet hatte. »Wahrscheinlich feuert er mich nach zwei Wochen sowieso wieder. Das ist nicht meine Welt, das sieht man mir doch aus zehn Metern Entfernung an.« Düster deutete sie auf den Bericht über die Vernissage.


  »Und schon wieder Komplexe. Kauf dir ein paar neue Klamotten und polier dein Wirtschaftsenglisch auf, dann hast du nichts zu befürchten.« Seufzend deaktivierte Larissa den Monitor und ließ ihre Kopflehne nach unten gleiten. »Du schaffst das schon, Kleines. Halt mich auf dem Laufenden. Und jetzt raus hier, ich brauche Schlaf. Ich muss morgen endlich das Essay fertig schreiben.«


  »Haben die von der Redaktion schon wieder nachgefragt?« Unwillig sah Sam zu Larissas Media auf dem Nachttisch, sehr versucht, es einfach mitzunehmen oder heimlich auszuschalten, damit die Leute von der Tageszeitung Ruhe gaben. Dann hätte Larissa jedoch auch keine Bücher und Musik mehr zur Verfügung gehabt und sich nicht einmal Nachschub bestellen können. Diese verdammten Dinger waren Fluch und Segen zugleich.


  Ihre Schwester brauchte diese Beschäftigung, um nicht ganz vom Leben abgeschnitten zu sein. Schlimm genug, dass ihre Verfassung es nicht zuließ, ihren Roman zu beenden. »Keine Sorge, ich wehre mich schon, wenn es mir zu viel wird. Was wollen die machen, wenn ich nicht rechtzeitig abgebe? Mich verklagen? Jetzt geh, du hast genug Zeit mit mir verschwendet. Nimm den Bus. Einmal Nervenkitzel täglich reicht.«


  »Das ist nicht verschwendet. Keine Minute.« Sam umarmte sie rasch und versuchte, den Geruch von Heildämpfen zu ignorieren, der in diesem Raum seit drei Jahren ständiger Begleiter war. Sie wollte nicht als erstes Kampfer im Kopf haben, wenn sie an Larissa dachte.


  Ihre Schwester spürte ihre Tränen auf ihrem Hals, drückte sie sanft von sich weg und schloss demonstrativ die Augen. Solange es ihr noch einigermaßen gut ging, wollte sie nicht ständig daran erinnert werden, warum sie hier leben musste, anstatt in ihrer hübschen kleinen Wohnung mit ihren Katzen, Schlangen und Spinnen.


  Sam akzeptierte das wortlos wie jedes Mal, aber von ihrer Hochstimmung war nichts mehr übrig, als sie eine Stunde später endlich die Haustür hinter sich schließen konnte.


  


  »Jetzt hat es dich also auch erwischt. Willkommen in Frankensteins Labor.« Link öffnete die Tür für Sam, bevor sie auch nur die Klingel berührt hatte.


  Vermutlich, weil sie zum Schlafen noch entschieden zu aufgekratzt war, hatte ihre Fingerspitze im Fahrstuhl ganz automatisch statt der 14-Taste für ihr Stockwerk die 2 erwischt, wie das immer geschah, wenn sie jemand anderen als Larissa zum Reden brauchte. Jemanden, der genug Abstand zu gewissen Dingen hatte, im Gegensatz zu einer manchmal etwas zu neugierigen Schwester.


  Link und sie waren beste Freunde, seitdem sie hier eingezogen waren. Gleich nach der großen Sanierung, als ein Dutzend mehr Wohnungen im Gebäude geschaffen worden waren. Link, der eigentlich Tobias hieß, woran sich in seinem Umfeld kaum jemand erinnerte, kochte die beste Pasta, die ein Single-Hausmann mit hundertprozentig nicht-italienischer Abstammung überhaupt zustande bringen konnte. Außerdem war er Sams einziger ebenbürtiger Gegner bei ihrem Lieblings-Computerspiel. Und wichtiger noch: Link arbeitete seit Monaten bei K.A.I.N. als EDV-Administrator. Wenn ihr jemand etwas über diese Herausforderung sagen konnte, dann er.


  Woher er allerdings von ihrem Erfolg wusste, war ihr ein Rätsel. Sie hatte ihm nicht einmal was von dem Gespräch erzählt, aus Sorge, dass er ihr vielleicht davon abraten würde. Dann hätte sie vielleicht wirklich nicht den Mut gefunden, hinzugehen. »Ist mein Foto etwa schon bei euch auf das Schwarze Brett programmiert? Und hast du eigentlich nichts Besseres zu tun als dein Spion-Display anzustarren?«


  »Nö. Außerdem höre ich dich mit diesen Mörderabsätzen schon, wenn du aus dem Aufzug kommst.« Link ging voraus, weil sie sich sonst an ihm vorbei durch den Gang hätte schlängeln müssen. Das hätte bei seinem fülligem Körperbau einen weit intimeren Körperkontakt bedeutet, als es sich für eine Freundschaft ziemte. »Wie lange kennst du mich? Denkst du, mir bleibt irgendetwas in dieser Firma verborgen? Du weißt doch …« Grinsend zeigte er auf die Sammlung von Displays, welche eine ganze Wand im Wohnraum einnahm.


  »Du bist der König des Netzwerks, schon klar.« Sam kickte ihre Schuhe mit einem erleichterten Aufseufzen in die nächste Ecke und ließ sich aufs Sofa fallen. Hohe Absätze waren eine Strafe an die Frauenwelt. »Vergiss deinen Größenwahn mal fünf Minuten, ja? Sag mir lieber, wie ich es anstellen kann, dass die mich nicht gleich feuern.«


  »Leg keinen von deinen Kollegen flach.«


  »Zu liebenswürdig.« Gekränkt verschränkte Sam die Arme.


  »Dafür magst du mich doch so.« Link zupfte beiläufig seinen Rock zurecht. »Im Ernst, das sind knallharte Geschäftsleute. Niklas vor allem, den haben seine Eltern schon mit 6 nach London ins Internat abgeschoben. Der kennt nur das Schuften. Wenn du da Erfolg haben willst, sei still und erledige deine Aufgaben. Da ist kein Privatleben gefragt. Übrigens auch keine Individualität. Dafür bekommt man sonst nirgends so viel bezahlt. Noch ein paar Jahre, dann nehme ich mir ein paar Wochen Urlaub, komme in voller Montur zurück ins Büro und lege denen in der Personalabteilung meinen neuen Pass vor. Ich freue mich jetzt schon auf das Gesicht von diesen eingebildeten Papierschubsen – Anwesende natürlich ausgenommen.« Die Vorstellung ließ ihn verträumt grinsen.


  »Du willst das wirklich durchziehen?« Skeptisch ließ Sam ihren Blick über Links rüschenbesetztes Kostüm wandern. Bis jetzt hatte sie seine transsexuellen Neigungen eigentlich mehr als Provokation gesehen, vor allem, seit er nicht mehr als Frau auf die Straße ging. Jetzt erst wurde ihr klar, dass das mehr seinem Beruf als seiner Einstellung zu verdanken war und er es ernster denn je meinte.


  »Fang du nicht auch noch an. Bis zur Operation muss ich noch genug Beratungsgespräche über mich ergehen lassen.« Link schob das Thema mit einer kleinen Grimasse beiseite und aktivierte einen seiner Freizeitmonitore. »Eine Runde Lost In Dimension? Ich hab gerade die neuen Module für Teil dreißig gezogen. Das rockt, sage ich dir, Protectors mit verbessertem Healing Factor und …«


  »Lass mal. Ich muss los, sonst schlafe ich noch auf deiner Couch ein.« Mit einem hörbaren Gähnen quälte sich Sam auf die Beine.


  »Warum nicht?« Link musterte sie betont zweideutig von oben bis unten und bemühte sich vergeblich, ernst zu bleiben. »Ich leg mich einfach zu dir. Hey, ich hab noch ein paar alte Pornos von 1990 auf der Festplatte. Was meinst du? Nur du, ich, eine Flasche Wein und ganz viel Nostalgie.«


  »Du stehst auf Männer, schon vergessen?« Sam gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf. Das sollte ja angeblich das Denkvermögen anregen.


  


  »Zu schreiben ist ein Abschlussbericht, Projekt Infektionsgrundlagen, Akte AUTI-KaKo II. Aktenzeichen NM, Datum der Ausfertigung, Verteiler: wie gehabt. Testphase: letales Stadium. Ergebnisse Beobachtung: Am ersten … Was zum Henker …?« Niklas ließ abrupt den Aufnahme-Button los, weil er von einer Sekunde auf die andere in einem stockfinsteren Raum saß.


  Schon aus Reflex ließ er seine Hand zur obersten Schublade seines Schreibtisches wandern, zum einzigen Abdruckscanner in diesem Raum, der mit Batterien gespeist wurde. Aus gewissen Fehlern lernte man. Seine Hand umschloss den Griff seiner Waffe noch bevor er aufgesprungen war. Wenn man sein Leben in vorwiegend schwarz gestalteten Räumen verbrachte, lernte man, im Dunkeln zu sehen.


  Erst als sich seine Augen an den kurzen Schock gewöhnten, wurde ihm klar, dass sein Instinkt schneller als sein Verstand reagiert hatte. Kein Überfall, kein kompletter Stromausfall, nur die Beleuchtung war deaktiviert worden. Er musste sich einen neuen Bildschirmschoner zulegen, dieses Grau war trügerisch. Und einen Satz besserer Nerven dazu. Er wusste doch genau, dass an den Leuten vom Sicherheitsdienst niemand Unbefugtes vorbei kam, nicht ins Gebäude hinein und noch weniger auf diese Etage. Und falls es jemand doch mit falschen Absichten bis in sein Büro schaffen würde, würde ihm eine 38er auch nichts nützen.


  Rasch schloss er die Schublade wieder und reaktivierte den Bildschirm, um eine Audioverbindung zum Nebenraum herzustellen. »Willst du mich ins Grab bringen?«


  »Die Geschäftsleitungsassistenz hat beschlossen, dass Sie für heute genug gearbeitet haben, Mister Moore.« Cassy lachte leise. Sie wusste genau, dass sie ihm einen heilsamen Schrecken eingejagt hatte. »Es ist fast Mitternacht. Mach Schluss. Die Akte kann bis morgen warten.«


  Niklas setzte schon zu einer protestierenden Antwort an, hielt aber inne, um die Daten zu prüfen, die das Spracherkennungsprogramm übertragen hatte. Was hatte er denn da für einen Unsinn diktiert? Zu wenig Schlaf und viel zu viel Routine wegen eintöniger Untersuchungen an ungeeigneten Objekten, eindeutig. Resignierend versetzte er die Arbeitsstation in Standby und beendete damit auch das Gespräch. Wie an jedem Abend, wenn er keine Besucher mehr erwartete, lehnte er sich im Sessel zurück und legte die Beine auf der Tischplatte ab. Der Weg zu seinen persönlichen Wohnräumen erschien ihm plötzlich meilenweit. Ein paar Minuten Ausruhen, bevor er den letzten Rundgang machte, das klang wie eine richtig gute Idee.


  Erst der Duft von grünem Tee weckte ihn wieder. Verwirrt fuhr er sich über die Augen und blinzelte zu Cassy hoch, die auf dem Tisch saß und ihm eine Tasse hinhielt. Er versenkte seine Nase dankbar in dem würzigen Aroma und stürzte einen ersten Schluck hinunter. »Was mache ich bloß, wenn du weg bist?«


  »Dasselbe wie vorher, nur ohne jemanden, der ständig meckert, dass du dich noch zu Tode arbeitest. Und vielleicht suchst du dir endlich eine Freundin«, fügte sie hinzu, mit genervtem Unterton, als Niklas‘ Blick an ihrem Körper hinunterglitt, zu ihrem kurzen Rock. »Vergiss es. Andi wartet. Wir haben Jahrestag.«


  »Wenn du mit ihm feiern wolltest, wärst du schon längst weg.« Niklas steckte die Abfuhr mit einem Achselzucken weg. »Wie du dir deinen Lebensstil zukünftig finanzierst, kann mir egal sein. Lass dich nur nicht von ihm erwischen, wenn du das nächste Mal jemanden zum Spielen brauchst.«


  »Ich bekomme mein Privatleben durchaus ohne Tipps von jemandem auf die Reihe, der Rabatte beim Escort-Service bekommt. Tob dich lieber an deinen neuen Häschen aus.«


  »Selbst High School-Ballprinzen werden irgendwann erwachsen, keine Sorge. Dieses Mädchen …« Nachdenklich sah Niklas auf den erloschenen Monitor, wo vorhin immer wieder die Daten einer gewissen Blondine aufgetaucht waren, als hätte seine Hand ein Eigenleben entwickelt. »Diesmal brauche ich mehr Distanz. Es schnüffeln schon zu viele Leute herum, die nichts von meinen Forschungen verstehen.«


  »Das geht mich nichts mehr an. Du wirst schon wissen, was du tust.« Cassy stellte ihre eigene Tasse weg, wollte vom Tisch rutschen und schob unwillig Niklas‘ Hand von ihrem Oberschenkel. »Ich sagte, nein.«


  »Warum hörst du wirklich auf?« Das hätte er sie schon längst fragen sollen. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Assistentin gehen lassen musste, doch diesmal war es besonders unangenehm. Als Cassy seinem Blick auswich, stellte er sich vor sie hin, zwischen ihre Beine, damit sie nicht doch noch flüchten konnte. »Komm mir nicht wieder mit Familienplanung. Du hasst Kinder, und du hasst diesen Andi.«


  »Ich bin zweiunddreißig. Ich habe genug geschuftet. Jetzt habe ich einen Mann, der mich liebt und der mich heiraten will. Warum sollte ich etwas anderes wollen?« Das sagte sie, aber sie starrte dabei seine Hemdknöpfe an. Sie war lange genug dabei gewesen, um mitzubekommen, mit welchen Argusaugen Niklas ausscheidende Mitarbeiter verfolgte. »Kann ich nicht mal meine Meinung ändern?«


  »Ich weiß nicht. Kannst du?« Niklas stützte sich auf der Tischplatte auf, sodass ihre Gesichter nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. »Was ist los mit dir? Wir beide waren doch immer ein perfektes Team.«


  Diesmal erzitterte sie, als er ihr Bein berührte, an ihrem Strumpf entlang nach oben strich, als hätte sie ihn nicht gerade noch nach Hause geschickt wie einen ungezogenen Schuljungen. »Zu perfekt. Du bist charmant, Niklas, und du bist sexy. Ich habe es genossen für dich zu arbeiten. Vielleicht mehr als die Arbeit selbst. Ich will nicht mehr darüber nachdenken müssen, ob ich hier richtig bin.« Sie zuckte zusammen, als unvermittelt ihre Strumpfbänder aufschnappten, eins nach dem anderen, aber diesmal hielt sie still, und die halb erwartete Ohrfeige blieb auch aus. »Du brauchst wirklich dringend eine Freundin, Niklas.«


  »Lenk nicht ab.« Mit der freien Hand fasste er sie am Kinn und näherte sich ihr, bis ihr schneller gehender Atem über seine Lippen strich. Zufrieden beobachtete er, wie sich ihre Augen weiteten, ihr Rücken kerzengerade wurde. Solange sie wusste, woran sie war, auch später, wenn sie ihren Schreibtisch geräumt haben würde, war alles im grünen Bereich. »Du hast immer an mich geglaubt. Was ist anders geworden?«


  »Ich bin anders. Ich möchte vergessen, was ich gesehen habe. Ich möchte ein neues Leben. Du gehst deinen Weg und ich meinen. Ich mache Platz für jemanden, der nicht nachdenkt, genau so, wie du es für deinen Traum brauchst.« Selbst als sie sich an seine Brust schmiegte, bebte ihr Körper noch von der kleinen Machtdemonstration. Ihre Worte kamen ehrlich, jede einzelne Silbe. Sie wollte nur weg. Nichts weiter.


  Das musste ihm nicht gefallen. Wenigstens brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass sie sich bei irgendjemandem verplappern würde. Trotzdem hinterließ der endgültige Verlust einen bitteren Nachgeschmack, der auch jegliches Verlangen nach Nähe schnell zunichtemachte. Enttäuscht ließ er sie los und trat zurück, kam aber nicht weit, weil Cassy ihre langen Beine um seine schlang und ihn zu sich zurückzog.


  »Noch bin ich nicht weg.« Während er noch überlegte, ob ihre Bemühungen reichten, um seine Lebensgeister noch einmal zu wecken, machte sie sich bereits an seinem Hemd zu schaffen, zum zweiten Mal heute.


  »Und Andi?«, brachte Niklas noch hervor, bevor sein Gehirn vollständig auscheckte.


  »Vergiss Andi.«


  Es dauerte gar nicht so lange wie gedacht, wieder in Stimmung zu kommen.


  2


  


  Heute war es wirklich nicht ihre Schuld. Der dumme Aufzug reagierte auf den Rufknopf wieder mal nur mit einem Fehlerton. Sam hegte den Verdacht, dass die Elektriker absichtlich immer neue Fehler bei dem Ding einbauten. In Zeiten von Wirtschaftskrisen musste man schließlich sehen, wo man blieb.


  Bis sie endlich zur Schwebebus-Station laufen konnte, hatte sie noch ein stolzes Zeitpolster von 30 Sekunden, um ein Ticket zu kaufen, wenn sie nicht schon wieder wegen Schwarzfahrens erwischt werden wollte. Noch einmal würden ihr die Kontrolleure das mit dem nicht funktionierenden Abo-Programm auf ihrem Media nicht abkaufen. Die Wohlfahrt-Ärztin war völlig überbucht mit Terminen, Sam durfte also auf keinen Fall zu spät kommen.


  Nachdem sie ja in drei Tagen ihre ultracoole neue Stelle antreten würde, konnte sie Zusatzmedikamente für Larissa hoffentlich bald ganz regulär in der Apotheke kaufen. Jedenfalls, wenn sie rechtzeitig zum Ausverkauf in den Berufskleidungsladen kam. Niklas' großzügiges Angebot, die Rechnung zu bezahlen hin oder her, auf Sams Konto sah es nicht gerade rosig aus. Der neuerliche Frust weckte ihren Ehrgeiz nur noch. Sie würde diese Chance, ihrem Leben am Existenzminimum zu entkommen, nicht vergeben, diesmal nicht.


  Geschafft. Sie nahm sich nur noch eine rasche Sekunde, ihren Rock geradezuziehen und ihren Lidstrich mit der Kamerafunktion ihres Medias zu prüfen. Dieses Auftakeln war ihr immer noch zuwider, doch bei einem Termin als Bittsteller war es ratsam, seriös aufzutreten. Als sie das Media dann an den Automaten halten wollte, zwängte just eine Hand von der anderen Seite ein weiteres Gerät an den Eingabescanner, sodass dieser ein überfordertes Piepsen von sich gab.


  »Hey«, entfuhr es Sam verärgert. »Ich war zuerst da.« Sie machte keine Anstalten, ihre Hand zurückzuziehen. In der Ferne zeichnete sich bereits die kreischend neongelbe Silhouette des Zugs ab. Wer immer sein Ticket nicht sofort zog, würde mindestens 10 Minuten, die Sam nicht hatte, auf den nächsten Wagen warten müssen.


  Der Fremde schien leider zu der ekelhaften Sorte Mensch zu gehören, die grundsätzlich im Recht waren. »Falsch, Teuerste. Sie waren mit Ihrem Spiegelbild beschäftigt. Wenn ich dann mal ran dürfte …« Er wedelte mit der freien Hand, offenbar genauso fest entschlossen wie sie, die andere nicht wegzunehmen, bis er sein Ziel erreicht hatte.


  »Das ist doch gar nicht …« Es war absurd, das diesem Klotz erklären zu wollen. »Pech gehabt, Freund. Sie hätten das schon die ganze Zeit erledigen können.« Sie war sicher, diese polizeiwidrig dunkelviolette Jacke schon beim Weg die Treppen hinauf erspäht zu haben. Waren Lederimitationen etwa wieder in? Dazu weißer Schal und ungepflegter Bart, alles klar. Hippie oder Öko-Reicher, der nur aus Prestigegründen auf ein Auto verzichtete.


  »Und Sie hätten pünktlich sein können. Hat vielleicht der Lippenstift nicht zu den Schuhen gepasst?«


  »Ich hab nicht …« Zum zweiten Mal brach Sam ab, weil der Mann ganz unauffällig immer näherkam, im Versuch, sie mit seiner größeren und breiteren Silhouette beiseite zu drängen. »Hey!«


  »Darf ich mal?« Eine reichlich ungehaltene weibliche Stimme fiel Sam nun auch noch in den Rücken, weil sie die Klappe zum Müllschacht versperrte.


  »Verdammt, können Sie vielleicht eine halbe Sekunde …?« Unter unfeinen Flüchen drehte sich Sam gezwungenermaßen zur Seite und rutschte prompt am Ticketautomaten ab.


  Der Fremde nutzte das natürlich sofort aus und hielt sein Media – hundertprozentig mit einem süffisanten Grinsen – erneut zum Scanner hin. Sam konnte ihre Schadenfreude nicht unterdrücken, als ein Fehlerton ertönte, den man hier am Stadtrand, wo die Infrastruktur schon mal hinterherhinkte, gut kannte. EDV-Fehler, vermutlich hatten sie beide das Gerät gerade hoffnungslos überfordert.


  Sie ignorierte den bestürzten Blick des Kerls auf seine Uhr. Wenn er ihr ein schlechtes Gewissen machen wollte, da war er bei ihr an der falschen Adresse. Damit konnte sie auch dienen. »Tja, dank Ihnen bekommt meine Schwester wohl nun ihre Medizin erst nächste Woche.« Ohne viel Hoffnung versuchte sie es selbst. Überrascht hob sie eine Augenbraue, als sich die Bluetooth-Verbindung sofort herstellte und das Verkehrsbetriebe-Logo die Abbuchung von ihrem Konto bestätigte. »Der mag wohl nur keine Volltrottel«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen, bevor sie sich endlich von ihrer zweifelhaften Begegnung abwandte.


  Sogar über das Brummen des sich nähernden Motors hörte sie das plötzlich gar nicht mehr so überhebliche Murmeln des Fremden. »Das war’s dann wohl mit dem Job.«


  Gegen ihren Willen stockte Sam, anstatt sich im Pulk der Wartenden zum Bahnsteigrand schieben zu lassen. Gewinner hatten kein Mitleid mit Verlierern, so hieß es doch, oder? Wenn man zeit seines Lebens auf der Verliererseite gestanden war, kannte man diese Herzlosigkeit besonders gut.


  Zugegeben, ganz fair war das eben nicht abgelaufen. Da konnte sie sich nicht taub stellen, wenn der Typ genauso dringend wie sie in die Stadt musste. Zu einem Vorstellungsgespräch kam man nicht zu spät, wenn man auch nur den Hauch einer Chance haben wollte.


  »Kommen Sie schon«, hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen. »Ich habe Pflegerstatus, Sie können auf meiner Karte mitfahren.«


  Ohne sich darum zu kümmern, ob der Mann ihrer Aufforderung folgen würde, stieg sie ein und ergatterte gerade noch den letzten freien Platz im Abteil. Es war ihr wirklich egal. Dieser Vermerk in ihrem Bürgerregister stammte aus Zeiten, als Larissa noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln hatte fahren können. Wer die Person war, die Sam da umsonst mitnahm, kontrollierte sowieso nie jemand. Und selbst wenn, würde ihr Mitreisender sicher keine Probleme haben, sich als schwer krank auszugeben. Leute, die Begriffe wie Teuerste im 21. Jahrhundert für angemessen hielten, gehörten definitiv in Therapie.


  Das Info-Terminal der Verkehrsbetriebe lenkte ihre Aufmerksamkeit in eine ganz andere Richtung. Eine Reportage, die ihr schon im Netzwerk in den letzten Tagen ein paarmal untergekommen war. Seit Larissas Ermahnung versuchte Sam zumindest, wenigstens einmal täglich die Nachrichten aufzusaugen. Schon gestern war ihr bei diesem speziellen Bericht auf den Öffentlich-Rechtlichen heiß und kalt geworden.


  Protestanten in dramatisch schwarzen Roben, die vor einem Klonlabor in Bern Schilder schwenkten, eine kritische Erzählerstimme zur Klontechnik und deren Folgen auf die ohnehin schon schwierige globale Wirtschaftslage ... Die Ausschnitte waren erschreckend. Über den Zaun der Anlage geworfene Gummipuppen, die so real mit blutroter Farbe und Tiergedärmen verschmiert waren, dass Sam leicht übel wurde. Auch trauernde Hinterbliebene der wenigen Patienten wurden gezeigt, bei denen Klon-Transplantate nicht funktioniert hatten. An einen dieser Fälle konnte sich Sam noch sehr gut erinnern, denn darüber hatte ihre Klasse im Biologieunterricht wochenlang gesprochen. Die nachfolgende Klongeneration hatte dafür nie wieder Probleme mit den Harnleitern gehabt.


  Es war nicht alles so schlimm, wie Fanatiker einen das glauben machen wollten. Und wenn ein Verriss wie dieser hier auf Niklas’ hübschem Häuschen auf dem Land mit den zwei Lamborghini davor herumritt, vergaß man bequem zu erwähnen, dass K.A.I.N. völlig kostenlos immer wieder Transplantate für Schwerkranke lieferte.


  Natürlich war Sam klar, dass so ein wissenschaftlicher Fortschritt nicht ohne Nachteile kam. Trotzdem, die vielen geretteten Leben durch Organspenden, die ausgerotteten Krankheiten … Wenn Larissa etwa den Glückstreffer einer passenden Lunge in der Klon-Datenbank gelandet hätte …


  Sam nahm erst wahr, dass sich der Wagen immer mehr geleert hatte, als sich neben ihr jemand geräuschvoll räusperte. Der Kerl von vorhin, den hatte sie ja fast vergessen. Ihre Aufmerksamkeit galt zugegebenermaßen mehr den Einblendungen von Niklas’ Gesicht in Großaufnahme.


  Vermutlich waren die auch der Grund, warum sie ihre ungeliebte Neubekanntschaft nicht sofort wegschickte. Als sie fragend den Kopf drehte und aufsah, hielt sie inne. Nach einigen Sekunden des verwirrten Nachdenkens, woher ihr dieses Gesicht unter dem Penner-Bart und der Rocker-Mähne bekannt vorkommen könnte, tauchte wieder Niklas’ Lächeln vor ihrem inneren Auge auf, mit dem er scheinbar allen seinen Kritikern gegenüber trat. Der Kerl hätte nicht unbedingt sein Bruder sein können, dazu sah man ihm zu sehr an, dass er vermutlich ein paarmal zu oft im volltrunkenen Zustand gegen einen Laternenpfahl gelaufen war. Und die Augen – dieses fast farblose Blaugrau hatte nichts mit Niklas’ Schokoladen-Verführung gemein. Aber auf den ersten Blick …


  Der Fremde hielt ihr seine Hand hin, jedoch nicht, um ihre zu nehmen. Er hatte sein Media darin. »Das bin ich Ihnen noch schuldig.« Auf dem Display war seine Bankverbindung geöffnet, und ein Betrag, der den des eigentlichen Tickets weit überstieg.


  Nicht nur deshalb winkte Sam ab. Es gab Wichtigeres. Schon der Termin bei der Wohlfahrt gleich würde ein Spießrutenlaufen werden. Wenn ein Familienmitglied in einer privaten Pflegestation lag, kaufte einem kaum einer ab, dass man jeden VAL dreimal umdrehen musste. Auf ein paar Cent mehr oder weniger kam es da jedoch nicht an. »Wie ich schon sagte: Pflegestufe. Da muss ich für eine Begleitung nichts extra bezahlen.« Sie hätte dem Kerl lieber gesagt, dass er sich ein paar Manieren als Gegenleistung zulegen sollte.


  »Ach, dann bin ich Ihre Begleitung? Bei so einer schönen Lady ist das natürlich eine Ehre.« Dieser Idiot grinste bereits wieder, beeilte sich erst bei Sams Augenrollen, ernst zu werden. Nachdem sie keine Anstalten machte, ihr eigenes Media zu zücken, steckte er seines weg. »Es tut mir leid. Ich bin immer unausstehlich, wenn ich aufgeregt bin. Ich suche seit einem Jahr eine neue Stelle. Das muss heute einfach funktionieren.«


  »Hört sich bekannt an. Aber irgendwann findet man was Neues, wenn man seine Ansprüche runterschraubt.« Jetzt kamen sie doch ins Gespräch, obwohl Sam das als letztes gewollt hatte. Immerhin, der Mann hatte sich entschuldigt. Und sich für den Rest der Fahrt anzuschweigen, wäre auch nicht viel angenehmer gewesen.


  »Dabei erzählt man einem in der Lehranstalt, man soll das Beste aus sich machen. Maurer, ich?« Der Mann zog eine angewiderte Grimasse. »Die Miete bezahlt sich leider nicht von allein.«


  »Dürfte zumindest eine sichere Stelle sein.« Sam konnte den Sarkasmus nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen. Der Bedarf an Spezialisten, die Räume zugunsten von mehr Wohnungen entzwei teilten, würde in den nächsten Jahrzehnten nicht sinken.


  Jetzt war sie es allerdings, die gönnerhaft klang, es wurde ihr bewusst, als der Kerl wissen wollte, womit sie denn ihr Geld verdiente. Sie hatte leicht reden. Ihr Pech in Sachen Jobsuche hatte gerade geendet. Sie zog es vor, etwas von Büroarbeit zu murmeln, anstatt ausgerechnet das Unternehmen zu nennen, das ein paar Meter weiter in Form eines Kurzfilms in seine Einzelteile zerlegt wurde.


  Der Fremde sagte noch etwas, das sie nur mit halbem Ohr aufschnappte, sodass sie mit dem fremdartigen Klang des Wortes nicht gleich etwas anfangen konnte. »Was?«


  »Sevy. Das ist mein Name, abgeleitet von etwas noch viel Unaussprechlicherem. Mein Vater ist Georgier. Ich lebe erst seit ein paar Jahren hier.« Diesmal hielt er ihr tatsächlich seine Hand hin, und weil sie nicht kindisch wirken wollte, nahm Sam sie. Georgier also. Das erklärte zumindest die etwas gestelzte Sprechweise, in die sich hin und wieder ein falsches Wort schlich. Und den seltsamen Akzent, wie von jemandem, der zwar gründlich gelernt, aber die Aussprache hauptsächlich dadurch erlangt hatte, Computern nachzubrabbeln.


  »Sehr erfreut. Die Make-up-Tussi heißt Samantha.«


  »Das halten Sie mir jetzt für immer vor, oder?« Sevy lachte verhalten, ein Geräusch, das fast so mühsam erlernt klang wie seine Wörter und strahlend weiße Zähne enthüllte, die nicht ganz zum Rest seines Gesichts passen wollten. Der Nase, die aussah, als wäre sie nach einem Bruch schlecht wieder zusammengewachsen, dem zu weit vorstehenden Kinn. Sam kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er in Kämpfen, vielleicht im Krieg gewesen war. Im vorderasiatischen Raum gab es Unruhen, seit sie denken konnte.


  Vielleicht war der Kerl ja im Grunde ganz in Ordnung. Sie sollte sich nicht immer so vom ersten Eindruck prägen lassen. »So lange wird die Busfahrt wohl kaum dauern, keine Sorge.« Sie deutete auf den freien Stuhl neben sich.


  Sevy schüttelte den Kopf, er war wohl lieber auf den Beinen. Oder ihre doch sehr bestimmte Ablehnung entging ihm nicht. Sie glaubte, Bedauern über seine Miene huschen zu sehen. Worüber? Dass sie ihn gleich nicht mehr ankeifen konnte? »Kaum. Hier, wenn ich schon nicht für meine Fahrt bezahlen darf …« Noch einmal kramte er sein Media heraus und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Diesmal leuchtete das blinkende Rechteck mit den Symbolen einer Visitenkarte auf dem Display auf. »Dort gehe ich hin, wenn Vater Medizin für sein Rheuma braucht. Vielleicht haben die Leute auch etwas für Ihre Schwester. Die sind okay, die fragen nicht nach.«


  »Das ist lieb …« Sam zögerte. Schwarzmärkte waren nicht ungefährlich, da bekam man schon einmal schlechte Ware und konnte sich hinterher nicht einmal bei jemandem beschweren. Doch bis sie ihr erstes Gehalt von K.A.I.N. bekam, würde es noch ein paar Wochen dauern, die sie Larissa jedenfalls nicht warten lassen wollte.


  Der Mann wollte doch nur helfen. Sie ärgerte sich über ihr eigenes Misstrauen. »Danke.« Ohne noch einmal darüber nachzudenken, hielt sie ihr Media-Display an Sevys, bis der Datensatz übertragen wurde. Ihre Handflächen berührten sich flüchtig, und Sam schimpfte sich albern, weil sie zusammenzuckte – bis sie bemerkte, dass sie nicht die Einzige gewesen war.


  Plötzlich vermied es Sevy, sie anzusehen. Seine Wangen waren unter diesem furchtbaren Serviettenschoner rot angelaufen, seine Bewegungen fahrig. Das steife Leder seines Mantels knisterte, als er sich mit dem Knopf der Außentasche abmühte. Wieder kam Sam nicht umhin, zu bemerken, wie fehl am Platz seine ganze Aufmachung wirkte, als hätte er sich verkleidet.


  »Wenn ich Ihnen im Gegenzug einen Tipp geben darf …« Seine Fingerspitzen waren schon am Halte-Ruf, als sie noch einmal ihre Stimme erhob. Für zwei Leute, die nichts miteinander zu tun hatten, mischten sie sich ganz schön viel in die Angelegenheiten des anderen. »Werden Sie diesen grässlichen Mantel los, bevor Sie da reingehen. In Baufirmen steht man sowieso nicht so auf Dresscode.«


  Nach der ersten Überraschung lächelte Sevy breit, griff nach ihrer Hand, bevor sie zurückzucken konnte und berührte mit dem Mund flüchtig ihre Fingerknöchel. Sein Bart kitzelte ihre Haut, es fühlte sich gar nicht so kratzig an wie befürchtet, eher wie weiche Wolle. Und diese fast unnatürlich vollen Lippen … Kurz war sie aus der Bahn geworfen, und dem verschmitzten Ausdruck in Sevys Augen nach wusste er das auch ganz genau. Bevor sie die völlig antiquierte, ungebetene Geste kommentieren konnte, wandte er sich ab und schlängelte sich elegant zwischen den Sitzreihen zum Ausgang durch.


  Abschiedsworte gab es genauso wenig wie eine Begrüßung.


  


  »Sie sehen ein wenig verloren aus.«


  Sam hatte Niklas nicht kommen gesehen und fuhr so zusammen, dass sie fast ihr Media fallen ließ, auf dem sie ihre Schulungsnotizen durchging. Kein Wunder, dass sie unaufmerksam war. Wenn man zusätzlich zu einem 45 Stunden-Job jeden Abend 2 Stunden Theorie serviert bekam, schaltete das Gehirn irgendwann auf Durchzug.


  Außerdem konnte sie sich nicht des Gefühls erwehren, dass Niklas ihr aufgelauert hatte. Auf der ebenerdigen Etage von K.A.I.N.-Genetik, wo auch die Öffentlichkeit Zutritt hatte, sah sie ihn zum ersten Mal.


  Das fiel nicht nur ihr auf, sie konnte die Blicke der anderen Kandidatinnen regelrecht Löcher in ihren Rücken brennen fühlen. Vor denen hatte sie sich heute ja noch nicht genug blamiert. Da würde es morgen in der Kantine wieder reichliche Sticheleien über mittelmäßige Schulabschlüsse, fehlendes Studium und Heimschulungs-Kurse geben, die sie sich nie im Leben hätte leisten können. »Sieht man das so deutlich?«


  »Der Schmollmund ist wieder da. Haben Sie noch eine Minute für mich?« Niklas gab ihr mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihn zum Lift begleiten sollte. »Anstrengende Lektion heute?«


  Wenn man es Sam schon an der Nasenspitze ansah, konnte sie auch offen sein. »Ich verstehe ehrlich gesagt nicht viel von Genetik. Vielleicht fehlt mir da die naturwissenschaftliche Begabung.« Sie hörte selbst, wie mutlos sie klang und verfluchte sich dafür. So war es eben. Wie wollte sie ohne diese ganzen Dinge auch nur ansatzweise zu begreifen, die potentiellen Spendern erklärt wurden, bevor sie ihren Klon-Vertrag unterschrieben, hier arbeiten?


  »Ich würde wetten, Sie begreifen mehr als die meisten unserer Geldgeber, die sich in diese Kurse setzen, um damit bei ihren Freunden anzugeben. Wenn es einfach zu begreifen wäre, würde es jeder tun.« Ein weiteres fast unmerkliches Nicken nach hinten, wo ein paar mögliche Neukunden von Sams Mitstreiterinnen nach draußen geführt wurden. »Ihre Konkurrentinnen verstecken es besser als Sie, aber die werden beim Test nächste Woche genauso schwimmen. Wenn nicht mehr. Ich schätze Sie als um einiges intelligenter ein.«


  Es waren Schmeicheleien wie diese, die Sam manchmal zweifeln ließen, ob Niklas wirklich rein beruflich an ihr interessiert war. So oft, wie ihre Vorgängerin Cassy sich mit ihm die Nächte im Büro um die Ohren schlug, hätte es sie nicht gewundert, wenn dieser reiche, gutaussehende Junggeselle seinem zweifelhaften Ruf tatsächlich gerecht wurde.


  »Wie das? Sie kennen meine Schulzeugnisse, Mister Moore.«


  »Quatsch. Sie wissen doch, ich lese Bewerbungsunterlagen nie über die erste Seite hinaus. Das verwässert nur den optischen ersten Eindruck.«


  Unwillkürlich musste Sam bei der harmlosen Neckerei an den Fremden vor ein paar Wochen im Bus – Sevy – denken, den sie aus unerklärlichen Gründen viel schwerer vergessen konnte als ihre anfängliche Schwärmerei für Niklas. Soviel zum ersten Eindruck. »Ich kann sie Ihnen gerne noch einmal zumailen, Mister Moore.«


  »Riskieren Sie nicht, auf meinem Spam-Filter zu landen.« Kaum beim Lift angekommen, außer Hörweite neugieriger Lauscher, wechselte Niklas unvermittelt zu diesem eindringlichen Tonfall, diesem durchbohrenden Blick, der Sam immer noch unweigerlich den Kopf senken ließ. »Mich interessiert nicht, was früher gewesen ist. Ich weiß, was Sie jetzt können, und das ist, sich schnell und mit vollem Einsatz in eine völlig neue Aufgabe zu stürzen.«


  »Ich versuche mein Bestes.« So sehr sie sich bemühte, ganz wollte sich der Pessimismus nicht verziehen.


  »Das kann man ja nicht mit ansehen. Kommen Sie.« Statt sich zu verabschieden, winkte Niklas sie mit in die Kabine. »Ich gebe Ihnen Nachhilfe.«


  Völlig verblüfft starrte Sam ihm nach. Jemand so Vielbeschäftigter hatte doch sicher Besseres zu tun, als sich mit unwichtigen Angestellten zu beschäftigen. »Und die anderen?«


  Diese Mädchen waren sowieso sauer, weil Niklas Sam schon ein paarmal auf dem Gang angesprochen hatte. Und das wegen Trivialitäten, wie der Frage, ob sie die Rechnung für ihre Laborkleidung schon erstattet bekommen habe. Diese beiden Frauen, die nicht nur besser gestylt waren, sondern auch aus reicherem Hause kamen, hatten so gar kein Verständnis dafür, warum der Chef das unscheinbare Mauerblümchen aus dem Hochhaus-Ghetto zu bevorzugen schien.


  Sam wusste allerdings auch etwas, das Miss Gucci und Lady von Versace nach drei Wochen immer noch nicht klar war, wenn sie deren Outfits unter ihren Kitteln und die dicke Make-up-Schicht bedachte: wie Niklas zu unerwünschten Anmachen stand. Je kürzer der Rock, umso distanzierter seine Behandlung.


  Auch jetzt zuckte ihr Vorgesetzter nur desinteressiert mit einer Schulter. »Die beiden können genauso wie Sie jederzeit nach Unterstützung fragen. Denken Sie, sie werden es tun?«


  »Wohl nicht.« Sam musste grinsen, auch wenn es nicht ganz fair war. Fair wurde von Seiten ihrer Konkurrenz schließlich auch nicht gekämpft. Vielleicht musste sie diesmal selbst ihre Ellbogen ausfahren.


  


  »Halt mir für eine Stunde die Meute vom Hals, Cassy.« Auf dem Weg durch das Vorzimmer hatte Niklas für seine baldige Ex-Assistentin kaum einen Blick übrig, auch nicht dafür, wie sie sofort hektisch auf ihrer Datenoberfläche herumzuwischen begann.


  So leicht ließ ihn die resolute Engländerin nicht davonkommen. »Ist das dein Ernst? Hubert wird nicht begeistert sein. Das ist das dritte Mal diese Woche. Wenn er unsere Annoncen in der Tageszeitung streicht …«


  »Sag ihm, er bekommt dafür 5 % Rabatt auf sein Herz. Das ist sowieso bald fällig, wenn er so weitermacht.« Niklas tat, als würde er Sams befremdetes Luftholen nicht hören und eilte weiter.


  »Mache ich, sobald ich wieder Netzwerkzugriff habe«, ließ sich Cassy dumpf vernehmen, was Niklas nun doch zum Anhalten veranlasste, mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  Dass die Technik in diesen heiligen Hallen nicht funktionierte, war ein skandalöses Unding. Wie wenig Geduld Niklas mit Computern hatte, hatte Sam selbst schon erleben dürfen. Wenigstens damit konnte sie ihm hier und da aushelfen. EDV war ein Kinderspiel – gerade im Vergleich zum Thema angewandte Genetik.


  Cassys Arbeitsplatz schien jedoch eine professionellere Behandlung zu brauchen. Erst als eine dritte Hand in Niklas’ und ihre Richtung wedelte, entdeckte Sam Links massigen Körper unter dem Tisch liegen. »Zehn Minuten. Durchgeschmorte Leitung. Ich tausche gleich noch die Serverplatte auf dem Gang. Hi, Sam.«


  »Ach, richtig, ihr wohnt ja im gleichen Haus.« Während Sam noch darüber sinnierte, wie Link sie mit seinem Kopf in Kabelbergen begraben überhaupt entdeckt hatte, überraschte Niklas sie wie so oft mit den vielen Details, die er über seine Angestellten abgespeichert hatte. Dieser Mann hatte ein Elefantengedächtnis. »Erledige das, Tobias. Ohne Netzwerk steht alles still, das solltest du eigentlich wissen. Davon hängt mehr als ein Gehalt ab, auch deins.«


  »Acht Minuten«, gab Link relativ unbeeindruckt zurück, aber Sam kannte ihn gut genug, um den Ärger in seinem Tonfall herauszuhören.


  Auch ihr verging so langsam die Lust auf eine Privatschulung. Sie war drauf und dran, die völlig überzogene Zurechtweisung zu kommentieren, darauf hinzuweisen, dass Link größere Krisen als ein überhitztes Kabel gelöst hatte. Sein Rat, sich so still wie möglich in diesem Gebäude zu verhalten, spukte ihr allerdings noch im Kopf herum. Das konnte sie sich vielleicht später einmal leisten – wenn sie dann noch hier war. Schweigend ging sie weiter.


  


  »Die Frage war nie, ob und wie wir klonen können.« Niklas wartete, bis ihm Cassy eine Tasse von diesem giftgrünen Zeug gebracht hatte, das er in sich hineinschüttete wie andere Leute Wasser. Dann holte er Sam von ihrem angestammten Platz auf dem Besuchersessel zu sich hinter den Schreibtisch und aktivierte ein ganz anderes Programm, als es eben in der Schulung abgespielt worden war.


  Ein leicht körniges Video öffnete sich, mit Arbeitsstationen wie aus Zombie-Filmen, riesigen Mikroskopen, viel zu kleinen und unsterilen Ställen für Versuchstiere und zentimeterlangen Nadeln. Sam schauderte. Ein Wunder, dass damals überhaupt verlässliche Forschungsergebnisse erzielt worden waren.


  »Der Shooting-Star aus dem Jahr 1996. Darf ich vorstellen: Dolly.« Mit dem routinierten Ziehen zweier Fingerspitzen vergrößerte Niklas den Zeitungsausschnitt von einem Lamm bei seiner Mutter. »Experimente gab es schon vorher, aber Dolly war das erste bekannte stabile Produkt eines Säugetiers. Spätestens da wusste man: Es funktioniert. Die Politiker waren nur so beschäftigt damit, sich mit der Kirche darum zu streiten, ob sie es überhaupt dürfen, dass meine Vorgänger ganz in Ruhe daran arbeiten konnten. Erst beim ersten geklonten menschlichen Embryo in den Nachrichten wollte dann keiner mehr zurück.«


  »War das legal?« Sams großes Mundwerk spielte ihr wieder mal einen Streich. Dabei hatte sie doch Niklas versichert, dass sie mit dieser Sache klarkam.


  Im Fernsehen sah das ja auch alles ganz harmlos aus. Da sah man selten Bilder wie auf diesen Aufnahmen, von absterbenden Versuchsobjekten, von den ersten Menschenzüchtungen, nichts als zerfließende, blutige Fleischmassen. Die vielen Fälle von Organversagen – zu Beginn waren Klon-Transplantate ein Glücksspiel gewesen. Dass Labore wie K.A.I.N.-Genetik nicht nur mit dem Vatikan und der UNO in Feindschaft lebten, hatte Gründe. Das Letzte, was Sam wollte, war irgendwann im Gefängnis zu landen, wenn bei einem dieser regelmäßig stattfindenden Kongresse auf einmal beschlossen wurde, diese ganze Geschichte doch wieder zu verbieten.


  »Das Schöne ist, dass Klone da bereits unter das Embryo-Gesetz gefallen sind.« Mit einem abfälligen Knurren griff Niklas wieder nach seiner Tasse. Der aggressive Ausdruck in diesen sonst so warmen Augen ließ Sam unweigerlich ein paar Zentimeter zur Seite rücken. »Die vereinten Nationen haben sich um die Frage, was Leben ausmacht, so lange elegant gedrückt, bis die Genforschung sie zu einer Entscheidung gezwungen hat. Menschliches Leben beginnt ab dem Tag der Geburt, das steht heute in den Konventionen, und ein Klon ist eine künstliche Kreation. Was nicht lebt, unterliegt nicht dem Grundgesetz. Wäre die Antwort auf diese Debatte damals anders ausgefallen, hätte man die bereits bestehenden Anlagen eben eingestampft und es in 20 Jahren noch einmal versucht, wenn die Menschheit für diesen Fortschritt bereit gewesen wäre. Daran hat spätestens keiner mehr gedacht, als zwei der UNO-Generäle 2042 mit neuer Leber aus dem Krankenhaus gekommen sind.«


  »Und wie hat man nun den Vorgang stabilisiert?« So interessant – und auf eine zynische Art beruhigend – der kleine Ausflug in die Rechtslage war: Wenn man es von ihr verlangt hätte, hätte Sam immer noch nicht den Ablauf dessen beschreiben können, was die Welt 2035 so verändert hatte.


  Sie verstand noch einigermaßen, dass diese Ärztin da im Video der Patientin Eizellen entnahm und diese mit einer anderen Eizelle ohne Erbgut verschmolz, um eine künstliche Teilung auszulösen, ab da wurde es jedoch verschwommen.


  »Wie gesagt: Wenn das so einfach zu erklären wäre, könnte es jeder.« Niklas war wohl doch nicht in der Stimmung, ihr ein Biologie-Studium in 45 Minuten einzutrichtern. »Bei unserer lieben Dolly hier hat es funktioniert, einen genetischen Zwilling zu erschaffen, aber nicht sonderlich gut. Die Eizellen waren auf dem Stand des ausgewachsenen Tieres, das hat die Lebenserhaltung untragbar gesenkt. Außerdem kann ein Mensch, der auf Organe wartet, keine zwanzig Jahre ausharren, bis sein Klon ausgewachsen ist. Da kamen dann die Wachstumshormone ins Spiel. Und hinterher die Wachstumshemmer. Vor allem das sind wirklich zickige kleine Mistkerle, das kann ich Ihnen versichern. Aber mit der richtigen Dosierung wird am Ende aus Zellenmatsch …« Ein stolzes Lächeln umspielte Niklas‘ Lippen, als er einen weiteren Film aufrief.


  Diesmal war das Labor von K.A.I.N.-Genetik zu sehen, auf einen Blick zu erkennen. Diese schwarzen Wände waren polizeiwidrig. Sollten in einem Krankenhaus nicht Weiß und Grün vorherrschen? Dann hätte der Glastank nicht so fehl am Platz gewirkt, in dem ein gallertartiges Etwas mit Haut und Blutgefäßen schwamm. Aus dem Etwas schälten sich Auswüchse, runde, längliche, dann waren dann plötzlich Finger, Gesichtszüge, ein Mund, der in einem stummen Schrei geöffnet war. Das geschah im Zeitraffer, natürlich, von der Befruchtung bis zum fertigen Menschen dauerte es zwei Monate, wie jedermann aus den zahlreichen Werbeplakaten von K.A.I.N. wusste.


  Sam verstand immer besser, was Niklas meinte. Dieses … Ding war nicht in Liebe gezeugt worden. Es sah aus wie ein Mensch, es funktionierte körperlich wie einer. Sonst war da nichts, was an ein Lebewesen erinnerte.


  Wirklich gefasst wirkte sie wohl trotzdem nicht, denn schon ruhten diese Adleraugen ihres Vorgesetzten wieder auf ihr. »Nicht zu viel für Sie, oder?«


  »Aber nein.« Sie beeilte sich zu lächeln. Sie war vielleicht Niklas’ Favoritin, umso mehr musste sie ihn davon überzeugen, dass sie nicht plötzlich kalte Füße bekommen würde.


  »Doch, ist es«, stellte Niklas ruhig fest. »Genau darum gehen Sie auch nicht da runter. Die moralische Belastung, mit menschlichen Produkten zu arbeiten, hält nicht jeder aus. Ich möchte nur, dass Sie wissen, was da vor sich geht, weil Sie uns vielleicht sehr bald schon repräsentieren werden, Samantha.«


  Er hielt das Bild an und vergrößerte es erneut, um den ausgeformten Klon in seinem neuen gläsernen Kokon hervorzuheben, mit unzähligen Schläuchen an seinem blassen Körper, ausgemergelt von dem Aushungern der Zellen, das für den Vorgang nötig war. Ein Behältnis ohne selbstständige Regung, in sporadischen Zuckungen begriffen. »Diese Phase ist die entscheidende. Mit Hilfe der Hormone haben wir ihn in Rekordzeit wachsen lassen. Jetzt müssen wir das Auto wieder auf Schrittgeschwindigkeit verlangsamen. Komplette Zellerneuerung in 4 Wochen. Wir fahren inzwischen die fünfte Generation, da passiert nur noch sehr wenig, aber für ein paar Produkte ist das immer noch zu viel Belastung. In so einem Fall entnehmen wir die Organe, damit der Spender wenigstens diese hat. Das passiert zum Glück nur noch selten.« Wieder dieser Anflug von Überheblichkeit, der Niklas sich vermutlich gar nicht bewusst war.


  »Das sieht schmerzhaft aus.« Sam hatte bereits gelernt, dass das nicht die richtige Beschreibung war, dass diese Lebewesen gar nicht das Verständnis für bewusstes Empfinden hatten. Aber ihr fiel kein besseres Wort für die immer schlimmer werdenden Muskelkrämpfe des Testobjekts ein.


  »Wäre es für uns auch. Für jemanden ohne Gehirnaktivität? Nein.« Niklas deutete wieder dieses wegwerfende Schulterzucken an und Sam spürte eine Gänsehaut auf ihren Armen.


  Es war wissenschaftlich korrekt. Wenn sie das nicht hätte akzeptieren können, hätte sie nicht hier angefangen. Doch die nagende Frage in ihrem Hinterkopf blieb, was wohl aus diesen Produkten geworden wäre, wenn sie hätten leben dürfen.


  Der jetzt völlig ruhig da liegende Körper im Video zeigte keinerlei Spuren der Anfälle mehr. Das Gesicht unter der durchsichtigen Abdeckung war reglos, friedlich – und es kam Sam verflixt bekannt vor. Irgendwie verwunderte es sie bei Niklas’ notorischer Eigenliebe nicht, dass er ein Demonstrationsvideo eines eigenen Klons hortete.


  »Er sieht wie tot aus.« Sie wusste nicht genau, ob sie sich selbst zu überzeugen versuchte oder Niklas, der besser nichts von ihrem kleinen Konflikt bemerken sollte. Sie brauchte diese Stelle, verdammt noch mal, sie brauchte das Geld. Schon um Larissas Willen durfte sie nicht schon wieder in einem Job versagen.


  »Genau das sollten sie für uns auch sein. Das sind nur Ersatzteillager, Sam, nichts anderes. Hast du irgendeinen Zweifel daran?« Sam fragte sich nur am Rande, wann er eigentlich zum Du übergegangen war. Sie war beschäftigter damit, sich unbelehrbar zu schimpfen, weil ihr schon wieder heiß und kalt wurde, nur sich Niklas mit seinem Stuhl zu ihr drehte und dabei ihr Bein mit seinem streifte. Sie war wohl nicht weit genug von ihm weggerückt, denn ihr Gesicht war seinem entschieden zu nahe, als er sich ein wenig vorbeugte.


  Ob es in seinem Ersatzteillager auch eine Lösung für überschießende Hormone gab? Es gab keinerlei romantische Gefühle in ihr für diesen Kerl, aber manchmal, wenn er ihr zu nahe kam, hörte sich ihre eigene Stimme zu rau für ihre Ohren an. Die Tonspur des Videos verlor sich in ermüdenden wissenschaftlichen Details, sodass ihr Gehirn auf Durchzug schaltete.


  Vermutlich musste sie diese Einzelheiten auch gar nicht alle verstehen. Nur wissen, ob sie damit leben konnte. Und im Moment blieb ihr keine andere Wahl. »Keine Zweifel.«


  »Gut.« Mit einem Mal klang Niklas sehr geschäftlich, stoppte den Film und wandte sich stattdessen einer Klon-Akte zu. Aus dem Augenwinkel konnte Sam erspähen, dass es sich wohl um einen Notfall handelte, eine junge Frau, die nach einem Autounfall gleich einen ganzen Satz neuer Organe brauchte. Das war schon leichter zu verdauen als das, was sie gerade gesehen hatte. »Wenn du immer noch Probleme mit dem Test hast: Für die ganzen Formeln hatte Cassy damals einen Spickzettel, frag sie danach. Das Grundprinzip hast du verstanden, mehr brauche ich nicht zu wissen. Wir sehen uns morgen.«


  »Klar.« Etwas erschlagen, wie meist nach Sitzungen in diesem erdrückend dunklen Raum, richtete Sam sich auf. »Danke noch mal für Ihre Zeit. Entschuldigen Sie, dass ich manchmal ein bisschen länger brauche.«


  Niklas unterbrach sie mit einem Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Entschuldige dich nicht, Samantha, das steht dir nicht. Ich sage es dir schon, wenn du wirklich einmal Mist baust.«


  Sam beschloss, dass Niklas sie für heute genug mit seinen Launen verwirrt hatte und verließ den Raum.
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  Niklas fluchte.


  Die Kleine war echt süß, aber leider hatte Samantha zurecht Angst gehabt: Ihr Test war katastrophal ausgefallen. Nicht, dass sich das nicht genauso vertuschen ließ wie zum Beispiel ein zwischenzeitiger verbotener Blick durch die Überwachungskameras auf seine Mitarbeiter. In diesem Fall waren jedoch leider nicht nur Schaltkreise und Festplatten involviert, sondern auch der Prüfer, Mitschülerinnen, Lehrer. Leute machten Probleme. Leute machten immer Probleme.


  War Sam den ganzen Aufwand überhaupt wert? Warum? Wegen einer weiteren Eroberung? Das hatte schon bei Cassy nicht für immer gehalten. Warum war es nur so schwierig, ihre Nachfolgerin auszusuchen? Nicht zum ersten Mal versuchte Niklas sich zu erinnern, wie es gewesen war, bevor Cassy sich das erste Mal für ihn über den Schreibtisch gebeugt und ihr kurzer Rock verraten hatte, dass sie nichts darunter trug. Dazu sollte es diesmal nicht kommen. Wonach suchte er dann?


  Abwesend verließ er sein Büro, froh, dass der Großteil der Belegschaft bereits Feierabend hatte. Sein Blick blieb unweigerlich auf Sams leerem Tisch hängen. Den Fettflecken auf ihrer Arbeitsfläche – hatte ihr noch niemand gesagt, dass man im Büro nicht aß? – dem Foto von einer abgemagerten jungen Frau, die ihr auffallend ähnlich sah, am Rand. Halb verdorrtes Grünzeug in schreiend pinkfarbenen Töpfen an jeder Ecke, Strickjacke aus dem Secondhandladen über der Lehne.


  Profan. Unpassend.


  Missgelaunt trat er an den Tisch heran und überschrieb den Fingerabdruck-Scanner mit seiner eigenen Kennung. Streng genommen genauso wenig legal wie seine gelegentlichen Kamerakontrollen. Nun, wo kein Kläger, da kein Richter. Prompt ging die Akte von Niklas' heutiger Entnahme auf einem albernen Pop Art-Desktop auf, komplett samt aktuellen Notizen zur Auferstehung. Fleißig bis zur letzten Dienstminute. Wenigstens etwas.


  »Deaktivieren.« Niklas nutzte die Spracherkennung, um sich nicht noch einmal Fettfinger zu holen, und eilte hinaus. So kam er auch nicht weiter. Woanders hingegen vielleicht schon.


  Da gab es einen Ort, an dem er es immer schaffte, seine Gedanken zu ordnen.


  


  »Doktor Moore? Übernehmen Sie hier?« Der leitende Chirurg sah erstaunt von den Operationsvorbereitungen auf, als Niklas zu der Gruppe stieß, mit schief sitzendem Kittel und noch dabei, die nervtötende Maske umzubinden.


  Unnötige Vorsichtsmaßnahmen bei Patienten, die keine waren und luftumwälzenden Transportsystemen. Bei so etwas war die Aufsichtskommission ebenso pingelig wie sein Neuzugang im Ärzteteam, der wohl seine große Chance davon schwimmen sah, sich zum ersten Mal zu beweisen.


  »Niklas, zum ersten«, verbesserte er den Mann mechanisch, bevor ihm wieder einfiel, dass dieser sich für solche Vertrautheiten zu akademisch fühlte. Berufliche Distanz zur Wahrung des Fokus, gehobene Etikette in Unternehmen mit internationaler Bedeutung, bla-bla-bla. Niklas bereute bereits, den Kerl eingestellt zu haben. Das war das letzte Mal, dass er diesem Tageszeitungs-Fuzzi einen Gefallen tat.


  »Zum zweiten hat die Familie darum gebeten, dass ich zumindest assistiere.« Das war natürlich Unsinn. Die Angehörigen der Patientin waren zu beschäftigt damit, im Krankenhaus auf gute Neuigkeiten zu warten, die nicht kommen würden, aber ihm stand nicht der Sinn nach Diskussionen. Er brauchte etwas, das er mit seinen Händen tun konnte. Dazu kam er letztens dank des ganzen Verwaltungskrams viel zu selten.


  Zunächst war jedoch Warten angesagt.


  Erst als das EKG das Fehlen von jeder Neuralaktivität bestätigte, griff der Chirurg nach seinem Skalpell. Vielleicht spürte er, dass Niklas es ihm sonst doch noch abgenommen hätte.


  Wenigstens war der Mann handwerklich so begabt, wie Hubert behauptet hatte. Langsam, weil er jede Arterie einzeln abklemmte, als wollte er ein Kunstwerk erschaffen, und seinen Blick nicht von den verdammten Monitoren nehmen konnte, doch das konnte man ihm austreiben. Niklas konnte es sich nicht leisten, schon wieder jemanden im praktischen Sektor zu verlieren. Akademiker, die tatsächlich in Gedärmen wühlen wollten, waren rar gesät.


  Mit jeder Separation, die sie vornahmen, jedem Stück pulsierenden Gewebes, das er an seinen vorgesehenen Platz verfrachtete und versiegelte, fühlte er die Anspannung des Tages mehr von sich abgleiten. Besser. Nichts anderes als das hier sollte zählen. Es war lächerlich, dass er so lange mit Personalfragen haderte. Er brauchte Spezialisten in seinem Haus, keine Schulmädchen. Das hier war es, wofür er dieses verdammte Gebäude aus drei Aktien und vielen Versprechungen an seinen Vater aus dem Boden gestampft hatte. Lebendiges Gold in seinen Fingern, das regelmäßige monotone Piepen der Herz-Lungen-Maschine, das von tadelloser Arbeit an ihren Produkten zeugte. Rot verschmierte Handschuhe, Schläuche, die versagenden Organe so lange wie nötig ersetzten.


  Niklas verstand sehr gut, warum die Kirche ihm so vehement Steine in den Weg zu legen versuchte. An der Stelle des Papstes hätte es ihm auch Kopfschmerzen bereitet, dass Gott nicht mehr das Alleinpatent auf Leben hatte.


  »Sieht gut aus. Wir können …« Der Chirurg unterbrach sich, als das Heulen des Notfalltelefons ertönte. Niemand, der gern seinen Job behalten wollte, störte bei einer Entnahme, außer es betraf selbige. »Netzwerk: Abnehmen. OP hier. Gibt es Probleme?«


  »Die Unfallchirurgie Leutasch meldet, dass die Patientin um 1:37 Uhr verstorben ist.« Tonlos, informativ die Meldung der diensthabenden Nachtschwester.


  Professionalität, von der sich Niklas’ Neuzugang eine Scheibe hätte abschneiden können. Er fluchte lautstark und stampfte unbeherrscht auf den Boden, wischte sich hektisch mit dem Ärmel über sein Gesicht, sodass eine ansehnliche Spur Körperflüssigkeiten auf seiner Maske hängen blieben.


  Chirurgen. Niklas fragte sich manchmal, ob er diese Spezies je verstehen würde und gratulierte sich einmal mehr dafür, nie seine Speziallizenz gemacht zu haben. Verschwendete Zeit und Nerven, ganz offensichtlich.


  Den kleinen Anflug von Frust abstreifend, wandte er sich ab und winkte die Schwester heran, da der OP-Leiter dazu offensichtlich nicht fähig war. Was noch getan werden musste, dafür brauchte es niemanden mit welch auch immer geartetem Titel. »Deaktivieren, zunähen, Pathologie.«


  »Ist das Ihr Ernst, Moore? Sie lassen sie einfach sterben?«


  »Ihn.«


  »Bitte?« Als Niklas sich zu dem Mann umdrehte, musterte ihn dieser so entsetzt, als wäre Niklas derjenige, der gerade vergessen hatte, welche Berufsbezeichnung in seinem Arbeitsvertrag stand.


  »Das deutsche Wort Klon verlangt einen maskulinen Artikel. Und zu Ihrer Frage: Was nicht lebt, kann nicht sterben. Das Produkt kann seinen Zweck nicht erfüllen und wird daher vernichtet.«


  »Aber …« Sein Gegenüber wurde erst blass und dann rot, unangenehm berührt von den Blicken der Umstehenden, für die das Wortgefecht eine angenehme Unterhaltung nach der Enttäuschung eben darstellte. »Wir haben die Organe noch, der Klon ist kerngesund! Wir können ihn für Forschungszwecke behalten …«


  »Lesen Sie die Akten, bevor Sie das nächste Mal jemanden aufschneiden«, unterbrach Niklas ihn scharf. »Die Angehörigen haben jede weitere Verwendung des Klons untersagt. Und bevor Sie auf weitere absurde Ideen kommen: Die Entnahmen werden für die Familienmitglieder eingefroren. Veranlassen Sie die Verbrennung der Überreste und die Überstellung der Organ-Boxen, und dann verschwinden Sie aus meinem Haus. Wenn Sie ohne eine weitere unqualifizierte Meldung gehen, bekommen Sie ihre Probezeit noch bezahlt.«


  Er ließ das unruhige Gemurmel hinter sich zurück, so schnell es die Regeln der Contenance erlaubten und warf die besudelten OP-Klamotten in den nächsten Wäscheschacht. Cassy hatte Recht, er sollte nicht nach Mitternacht arbeiten. Dann traf er auch intelligentere Entscheidungen beim Einstellen von neuen Mitarbeitern.


  Wenigstens eine davon war ihm in diesen letzten Minuten abgenommen worden. Und sie war ganz anders ausgefallen als noch vor ein paar Stunden, selbst vor ein paar Minuten noch gedacht. Dafür musste er diesem dreimal promovierten Idioten im OP vermutlich danken.


  Niklas schlurfte in seine Wohnung und versuchte, das wütende Pochen hinter seinen Schläfen mit viel Eis auf dem Grund eines Scotch-Glases zu ertränken. Also doch Samantha. Es würde eine Katastrophe werden am Anfang. Doch gerade er als Leiter dieser Anstalt sollte am besten wissen, dass sich am Ende die größten Investitionen immer am meisten rechneten.


  


  Link schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als Sam am nächsten Morgen vor seiner Tür stand, zu einer Zeit, die sie beide gern Arsch Uhr nannten, um ihn abzuholen. Der Besuch bei Larissa am Vorabend hatte wegen einer gefährlichen allergischen Reaktion auf ein neues Medikament weit länger als geplant gedauert, und jetzt machten ihre Augenringe dem Saturn Konkurrenz.


  Noch in Boxershorts dirigierte Link sie schimpfend auf den Wohnzimmersessel und begann in seinem umfangreichen Make-up-Vorrat zu kramen. »Ich sag dir das ungern, Schönheit: So unausgeschlafen hast du keine großen Chancen auf den Job als Niklas’ Anstandstippse.«


  »Halt du mir das nur auch noch vor. Larissa möchte mir am liebsten Hausverbot erteilen. Ich will doch nur helfen.« Sam zog eine Grimasse, als sie sich in Links Spiegel betrachtete, weit besser beleuchtet als ihre eigenen. Zugegeben, so konnte sie sich nicht bei K.A.I.N. sehen lassen, wenn sie einen guten Eindruck bei ihrem potentiellen direkten Vorgesetzten hinterlassen wollte.


  »Hör auf deine Schwester, die ist cleverer als du.« Immer noch kopfschüttelnd machte sich Link daran, die schlimmsten Spuren der durchwachten Nacht zu verbergen. »Ey, du musst echt besser auf dich aufpassen, Schönheit. Irgendwann läufst du im Halbschlaf vor ein Auto. Von dir haben sie da drüben kein Ersatzteillager. Noch nicht.«


  »So schnell gehe ich nicht kaputt.« Nicht einmal die Anspielung darauf, dass sie als feste Mitarbeiterin für einen eigenen Klon in Frage kommen könnte, konnte Sam wirklich aufmuntern. In diesem Stadium ihrer Krankheit hätte Larissa schon ein perfektes Spenderorgan gebraucht, um eine Abstoßung zu verhindern. »Und Niklas wird mich eher loswerden wollen als mich zu verdoppeln, wenn er erst merkt, dass ich nicht mehr als meine große Klappe habe.«


  »Kannst du nicht einfach mal zufrieden sein? Du hast doch den Theorietest bestanden, oder? Den Rest schaffst du auch.« Links haarscharf an ihr vorbeigehender Blick, und dass er ihr mit seinen sonst so ruhigen Händen fast ins Auge stach, sagten etwas anderes.


  Sam lag mit ihren Zweifeln am Ausgang von besagtem Test also richtig, und jemand, der sich im K.A.I.N.-Netzwerk so mühelos bewegte wie ein Elektronenimpuls, wusste das natürlich.


  »Sicher? Die eine hat er gleich heimgeschickt, nur weil sie am schlechtesten abgeschnitten hat … Und dann schreit die durch den halben Raum, ich hätte geschummelt.« Der Teil der Geschichte ließ Sam immer noch vor Zorn erröten. Diese junge Dame konnte ihr sicher nicht leidtun. Es blieb nur die Verunsicherung, ob sie vielleicht Recht gehabt hatte, wenn auch nicht so, wie sie sich das vorstellte.


  »Und, hast du? Na siehst du«, erwiderte Link ungerührt, als Sam empört die Hände in die Hüfte stemmte. »Dann hat er auch gut daran getan, sie rauszuschmeißen. Lass dir das doch von dieser dummen Kuh nicht madig machen. Du hast dir den Hintern für diese Prüfung aufgerissen, und du bist seit Wochen mehr im Büro als daheim. Wenn du den Job nicht kriegst, installiere ich Niklas höchstpersönlich einen richtig fiesen Virus.«


  »Untersteh dich. Sag mir lieber die Wahrheit. Die haben da nachgeholfen, oder? Ich bin doch nicht blöd, ich hab mir die Formeln hinterher angesehen. Ich hab das nie im Leben so gelöst, wie ich den Test zurückbekommen habe. Warum macht Niklas das?« Sams Maske der Verdrossenheit bröckelte, als sie ein paarmal kräftig niesen musste. Puder und sie würden nie Freunde werden.


  Link ließ sich davon nicht dabei aufhalten, sie zuzukleistern. »Vielleicht findet er dich einfach wirklich gut? Du jammerst mir seit Jahren vor, wie beschissen alles ist, und jetzt hältst du was in den Händen, für das andere töten würden. Reicht das nicht? Prüfungsangst hat jeder Mal, das wird Niklas auch wissen. Also hör auf, darüber nachzudenken. Du musst jetzt mal egoistisch sein, okay?« Ganz flüchtig berührte er noch einmal ihr Gesicht. »Für andere reitest du dich oft genug in die Scheiße.«


  »Ja ja, schon gut. Ich will ja wirklich da arbeiten.« Sam straffte sich.


  »Eben. Und wenn du das irgendwann nicht mehr willst …« Link richtete sich schnell auf, aber nicht so schnell, dass Sam übersehen hätte, wie er errötete. »Wenn ich erst mal meine OP hinter mir habe, brauche ich nicht mehr für die da drüben den Hampelmann zu machen. Dann können wir beide doch eine eigene Firma aufmachen.«


  »Behalt das im Hinterkopf. Ich kann dem Braten einfach noch nicht ganz trauen.« Erleichtert drückte Sam Links Arm und schloss dann die Augen, um sich fertig wiederherstellen zu lassen.


  Ein penetranter Pfeifton riss sie aus zurückkehrender Schläfrigkeit, zuerst von einem von Links Netzwerk-Terminals, dann von seinen Lippen. »Der Kerl hat’s schon wieder geschafft. Ein Hacker«, erklärte er, bevor Sam fragen konnte. »Der treibt sich schon ewig auf sämtlichen dubiosen Netzwerk-Frequenzen rum. Ich krieg die Quelle partout nicht raus. Kommt irgendwo aus Österreich und stellt mit seinen Trojanern sicher nichts Legales an, aber jedes Mal, wenn ich ihn protokollieren will, ist er auch schon wieder weg. Ich wette, das ist der, der bei diesen Bank-Systemabstürzen regelmäßig die Kohle scheffelt. Mann, wenn ich den mal ausfindig mache, weiß ich nicht, ob ich Interpol anrufen oder ihn um Tipps fragen soll. Dann hätten wir beide ausgesorgt.«


  »Ich hab mir sagen lassen, für Hackerbetrug bekommt man heutzutage länger als für Mord«, warf Sam trocken ein. »Und in Isolierhaft hast du nicht viel von deinen Moneten.«


  »Auch wieder wahr.« Bedauernd machte sich Link wieder ans Werk.


  


  Nach diesem Gespräch war es für Sam keine Überraschung mehr, dass Niklas ihre Konkurrentin und sie am Freitag darauf in sein Büro bat. Ihrer Mitstreiterin verschlug es glatt die Sprache, als Niklas ihr erklärte, was er von Liebschaften am Arbeitsplatz hielt und ihr von Eskapaden in öffentlichen Toiletten bei ihrem nächsten Arbeitgeber abriet.


  Sam fühlte mit der Dame mit. Das war nicht nur unter der Gürtellinie, so was gehörte unter vier Augen besprochen. Doch Niklas musste nur leicht sein Kinn in ihre Richtung heben, als sie den Mund öffnete, und sie schloss ihn wieder. Die andere wäre ihr vermutlich sowieso ins Gesicht gesprungen, wenn sie Partei ergriffen hätte.


  »Und was ist mit mir?«, fragte sie vorsichtig, während die Frau geräuschvoll draußen ihre Siebensachen zusammenpackte. Eigentlich war die Probezeit noch nicht vorbei. »Wollen Sie noch mehr Kandidaten einstellen?«


  »Hatten wir uns nicht geeinigt, dass du mich duzt, sobald du den Job hast?« Niklas betrachtete belustigt, wie sich zuerst langsames Erkennen, dann Freude auf Sams Gesicht ausbreiteten. »Ich höre nur Lob über dich von deinen Kollegen. Cassy zeigt dir noch ein paar Dinge, und dann starten wir in unsere gemeinsame Zukunft.«


  »Ich werde Si… dich nicht enttäuschen.« Sam hielt sich mühsam davon ab, Niklas um den Hals zu fallen. Anscheinend hatte sie einen noch viel besseren Eindruck hinterlassen als gedacht, dabei sollte es bleiben. Wenn sie scheinbar sogar die Forscher mit Hilfsarbeiten wie Probensortieren und Listenverwaltung beeindruckt hatte, brauchte sie nicht einmal mehr zu befürchten, dass Niklas sie nur einstellte, weil er ihr unter den Rock wollte. Auch deswegen beließ sie es bei einem festen Händedruck. Ab jetzt waren sie beide Partner im unromantischsten Sinne.


  


  Ihr Höhenflug ließ es nicht zu, sich zu ärgern, als ihre Mitbewerberin auf dem Weg nach draußen mit verkniffener Miene bei ihrem Schreibtisch stehen blieb. Sie hatte wohl nur darauf gewartet, dass Cassy zur Toilette gegangen war. »Da hat es sich ja gelohnt, die Beine breit zu machen, was? Ist er wenigstens gut?«


  Sam musste sich gar nicht gespielt betont abwenden. Das beißend süße Parfum ihrer entzückenden Ex-Kollegin war ein astreiner Migräne-Trigger. »Du musste es ja wissen.« Jetzt war es ihr endgültig vergangen, noch umgänglich sein zu wollen.


  Die runden Wangen ihrer Gegenüber färbten sich so rot, dass Sam um ihren Kreislauf fürchten musste. »Und jetzt noch die Klappe aufreißen. Was bist du denn schon? Du fliegst in zwei Monaten sowieso raus. Das ist Schiebung, das lass ich nicht auf mir sitzen, das schwör ich. Mein Vater arbeitet bei T-TV, dem sag ich das alles …«


  »Das trifft sich gut. Richten Sie ihm doch bitte auch gleich aus, dass seine Vorsorgeuntersuchung nächste Woche fällig ist«, ertönte eine trockene weibliche Stimme bei der Tür. »Das wäre dann alles.«


  »Ihr seid doch … Na wartet …« Verwünschungen stammelnd stürmte die Frau davon.


  »Danke.« Sam lächelte Cassy zaghaft zu. Die groß gewachsene Frau mit ihren perfekt sitzenden Kostümen und ihrer makellosen Rhetorik in gleich drei Sprachen schüchterte sie immer noch ein.


  »Es gibt Dinge, mit denen sollte man keine Zeit verschwenden. Dafür haben wir noch zu viel zu tun. Rate mal, was ich hier habe.« Jetzt wo die Entscheidung gefallen war, wechselte auch Cassy ganz automatisch zum Du. Die Vorfreude, mit der sie ihr Media schwenkte, ließ sie gleich ein wenig menschlicher wirken. Das Display zeigte eine Kreditkarte. »Wir beide gehen jetzt shoppen. Auf Firmenkosten, der Chef hat seinen spendablen Tag. An seiner Seite musst du immer ordentlich aussehen. Kommst du?«


  »Bin schon da.« Shoppen hasste Sam zwar fast genauso sehr, wie sich übertrieben aufzudonnern, aber natürlich war ihr klar, dass sich das in einer so hoch dotierten Stellung nicht vermeiden lassen würde. Und bei einem Stadtbummel konnte sie Cassy vielleicht unauffällig ein wenig über Niklas ausquetschen.


  


  Am Montag nach ihrer Beförderung hatte Sam noch kaum das Gebäude betreten, als ihr bereits der erste Oberarzt einen besonders freundlichen guten Morgen wünschte und ihr augenblicklich eine ungemein wichtige Notiz für Niklas auf ihr Media überspielen wollte. Nur gut, dass Cassy sie da entsprechend vorgewarnt hatte.


  »In die Poststelle mailen bitte. Ich lege es ihm sofort vor, wenn es bei uns landet.« Sie lief mit ihrem strahlendsten Lächeln an dem Mann vorbei, versuchte, den kleinen Stich zu ignorieren, dass der Kerl sich letzte Woche noch in der Kantine vorgedrängt hatte, als wäre es das Normalste der Welt. Willkommen auf der Chefetage, hieß das wohl.


  Der nächste Kittelträger versuchte es geschickter. Der hatte sich glatt gemerkt, dass sie Kaffee leidenschaftlich hasste und stattdessen ständig den kostenlosen Automaten nutzte, um ihren Zuckerhaushalt mit Kakao zu pflegen.


  Sam umging es mühsam, den Datenchip mit aus seiner Hand zu fischen, der auf der Unterseite der Tasse haftete. »Schreiben Sie eine E-Mail. Geht schneller.«


  Sie war froh, als sie Cassy am Ende des Ganges entdeckte und erst mal in Sicherheit war. »Ist das immer so?«


  »Gewöhn dich lieber daran, du hast jetzt hier das Sagen.« Cassy hob demonstrativ ihre Kaffeetasse und ihr Media, das sich im E-Book-Modus befand. »Ich lehne mich heute zurück und lasse dich das Tagesgeschäft erledigen. Wenn du durchkommst, ohne mich was fragen zu müssen, gibt’s noch ein paar schmutzige Details aus Niklas’ Studienzeit zur Belohnung.«


  Nur ein kleiner Trost angesichts der Aussicht, einen ganzen Tag lang auf sich gestellt sein. Wenn Niklas eines nicht war, dann geduldig mit seinen Angestellten, und Sam fehlte immer noch Übung in vielen Bereichen.


  Erst mal kam sie zum Glück gar nicht zu Wort, denn kaum hatte sie sich auf ihrer Datenoberfläche eingeloggt, als ihr Chef sie in sein Büro rief.


  Niklas hatte einen akuten Anfall von dem, was Cassy den Panik-Modus nannte. Die Zeit, Sam verwundert zu mustern und anerkennend die Mundwinkel nach unten zu ziehen, nahm er sich trotzdem. »Da bist du ja. Media an, mitschreiben bitte. Die Typen von der Tageszeitung wollen plötzlich doch einen Einspieler von der Körperausstellungs-Eröffnung heute Abend. Kunstblut, echte Leichen, Krankheitsentwicklung am lebenden Objekt, dieser ganze Unfug, den die heutzutage in die Auslage legen. Da muss ich mich sehen lassen. Sieh zu, dass du mir die Künstlerin ans Telefon holst. Wenn sie nicht will, gib ihr einen Rabatt auf eine Neubestellung, dazu sagt nie einer nein.«


  Er holte lange genug Luft, um seinen Tee halb zu leeren und machte sich unter protestierendem Tastensummen wieder über seine Akten her. »Den Termin mit K-Net müssen wir dafür verlegen. Mir erzählen, was für ein schlechter Mensch ich bin, können die auch nächste Woche noch. Die Entnahme wird vorverlegt, das muss ich selbst tun. Sag dem Chirurgen Bescheid. Der muss das Produkt eine Stunde vorher spätestens aus der Stasis holen. Um elf kommt eine VIP-Kundin zur Führung, das soll Cassy machen. Schreib alles auf, was über ihr Telefon reinkommt. Und sie soll diesmal besser auf die Krawatte für heute Abend achten, bevor die mich in der ANKLICK wieder wegen irgendwelcher Randgruppen-Modestatements zerreißen.«


  Dieses letzte Detail brachte Sam zum Kichern. Herrlich absurd, wenigstens ein Hauch der Erinnerung, dass man es hier tatsächlich mit einem ganz normalen, etwas eitlen Mann zu tun hatte, nicht mit einer mit zahllosen Auszeichnungen gekrönten Maschine.


  »Und bevor ich irgendetwas anderes anfangen kann, diktiere ich dir zwei Berichte von den gestrigen Forschungsreihen. Die müssen am besten gestern an die Münchner Onkologie. Unsere allerliebsten Nachbarn, du weißt. Zu feige, um selbst ein Labor zu genehmigen, nicht zu stolz, um bei mir anzuklopfen. Wenn das fertig … Ja doch, Teufel.« Unbeherrscht drückte Niklas auf die Annehmen-Taste seines Telefons, die in der hellroten Farbe eines priorisierten Gesprächs blinkte. »Wer? War ja klar, den brauche ich jetzt noch. Stell durch. – Guten Morgen, Herr …«


  Weiter kam Niklas nicht, weil die Kommunikation prompt unterbrochen wurde, von seiner Tasse, die Sam fürsorglich außer Reichweite seines Ellbogens gezogen hatte, direkt über die Auflegen-Taste.


  »Oops.« Sie hob unschuldig die Augenbrauen und versuchte, Niklas’ vernichtenden Blick an sich abprallen zu lassen. Den kannte sie schon anderen gegenüber, und die arbeiteten alle noch hier. Und die waren nicht dafür zuständig, dass dieser Mann nicht in fünf Jahren ein Herz von einem seiner Klone brauchte. Wenn sie nicht in zwei Monaten genauso Koffein- und Magengeschwür-Tabletten-abhängig wie ihre Vorgängerin sein wollte, musste sie Gebrauch von ihrem losen Mundwerk machen. Niklas würde ihr schon sagen, wenn sie zu weit ging.


  »Der ruft wieder an. Ich schreibe es auf. Diktier du lieber deine Akten. Inzwischen telefoniere ich mit Frau Leichen-Vampir und säusle dem Pfarrer was vor. Sonst noch was?«


  Jetzt hatte sie Niklas tatsächlich sprachlos gemacht. Dieses vergnügte Grinsen stahl sich auf seine Lippen, das Sam immer mehr mochte. »Ich denke, du findest dich ganz gut allein in meinem Posteingang zurecht.«


  »Das ist mein Job.« Sehr zufrieden mit ihrem eigenen Mut wandte Sam sich ab.


  »Professionell steht dir übrigens verdammt gut«, merkte Niklas fast beiläufig an.


  Hatte es sich also gelohnt, die Hose eine Größe kleiner zu nehmen. Dass Sam in letzter Zeit gern einmal eine Mahlzeit ausfallen ließ, weil sich die Krankenhausrechnungen häuften, schadete auch nicht. »Ich bin lernfähig.« Bei einem kecken Lächeln über ihre Schulter suchte sie zu ihrer Erleichterung auch heute vergeblich nach einem zu langen Blick ihres Chefs auf ihren Hintern. Es war eine lobende Feststellung gewesen, nichts weiter.


  So langsam begann sie es tatsächlich zu glauben, dass sie das alles hier nicht versauen würde.
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  »Was machen Sie denn hier?« Völlig überrumpelt hielt Sam gerade noch an, bevor sie den Weg zu ihrem Hauseingang einschlagen konnte. Sie kam sich bei Niklas schon beobachtet genug vor, es musste nicht auch noch ein völlig Fremder wissen, wo sie wohnte.


  Vor allem nicht jemand, der sie auszuspionieren schien. Dass ihr innerhalb weniger Wochen rein zufällig der gleiche Mann in ihrer Stadt über den Weg lief, war bei einer Einwohnerzahl von gut 500.000 doch sehr unwahrscheinlich.


  Noch mehr schockierte es sie allerdings, dass sie sich eingestehen musste, sich genau das klammheimlich gewünscht zu haben.


  »Nein, was machst du hier?« Sevy wirkte ebenso überrumpelt. »Bist du auf einmal so vermögend, dass du deine Schwester mit einem Klon beglücken möchtest?« Er musterte so abfällig das Gebäude in Sams Rücken, dass sie lieber darauf verzichtete, darauf hinzuweisen, wie gut sie dieses kannte.


  »Kaum.« Sie blieb weiter stehen, als er näherkam. Ein wenig Smalltalk konnte wohl nicht schaden. »Also? Du zuerst.«


  »Ich muss dort drüben hin.« Sevy zeigte auf die heruntergekommene Disco neben dem K.A.I.N.-Gebäude. »Da kommt ein zweiter Unternehmer hinein, und ich muss abwiegen, wie es mit der Statik für die neuen Mauern aussieht. Es lebe die ökonomische Komprimierung.«


  »Warte, du hast den Job bekommen? Das ist ja super!« Sam freute sich ehrlich.


  »Man kann davon essen.« Sevy rümpfte wenig enthusiastisch die Nase, stoppte ein paar Meter entfernt, und nach kurzem Zögern stellte sich Sam neben ihn.


  Sie redete sich so lange ein, dass sie nur niemandem im Weg stehen wollte, bis sie Sevy nach all diesen Wochen wieder in diese seltsamen farblosen Augen sehen konnte und plötzlich vergeblich versuchte, sich von seinem Lächeln loszureißen. Genauso vergeblich versuchte sie, es nicht liebenswert zu finden, dass er immer noch wie aus dem Lehrbuch sprach, mit diesen genau akzentuierten Silben und dem unheimlich tiefen Tonfall, den Vokabelfehlern. Sie stellte überrascht fest, dass sie ihm gern zuhörte. Dass diese Drecksviecher von Schmetterlingen im Bauch wirklich jedes Mal im falschesten Moment losflattern mussten. Sie hatte doch gerade erst Niklas entsagt …


  »Ich wohne hier«, erfüllte sie ihren Teil des Quid pro quo, »und arbeite da.« Das Winken in Richtung K.A.I.N. war weit zielgerichteter als das zu ihrem Haus. Wieso lange darum herumreden? Wenn Sevy von dem Laden eine so schlechte Meinung hatte, war es besser, er wusste es gleich.


  »Bei diesen Schlächtern?«, fragte er prompt entsetzt, gefolgt von einer zerknirschten Grimasse. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Also, nicht so hart. Manchmal schaltet sich mein innerer Filter einfach ab, wenn ich den Mund aufmache. Mein Therapeut sagt, ich bin ein hoffnungsloser Fall.«


  Sam erkannte den Witz als solchen und lachte mit ihm. »Ach, bist du gerade wieder aufgeregt?«


  Sie musste sich eingestehen, dass sie den jungen Mann immer sympathischer fand. Immerhin hatte er ihren Rat befolgt und diesen grässlichen Mantel verschrottet. Das enge Jeans-Outfit passte schon besser und enthüllte ganz nebenbei, dass der Kerl nicht erst körperlich arbeiten musste, um Muskeln aufzubauen.


  »Um die Wahrheit zu sagen: ja.« Es war schon fast entzückend, wie Sevy von einem Fuß auf den anderen trat, kein Stück mehr der Schnösel von der Bushaltestelle. Überhaupt schien er Probleme haben, auch nur einen Moment stillzustehen. »Hör mal, ich wollte dich das beim letzten Mal schon fragen, aber da hättest du mich vermutlich eher gevierteilt. Können wir Nummern austauschen?«


  Sam hatte bereits ihr Media in der Hand, während sie noch darüber nachdachte. So ein Wiedersehen sollte man wohl als Omen sehen. Was sprach schon gegen ein Kennenlernen? Falls der Kerl sich doch als unausstehlich entpuppte, konnte sie sein Mediasignal immer noch blockieren.


  


  Hinterher machte Sam sich Vorwürfe, weil sie nicht eher geschaltet hatte. Die Begegnung mit Sevy am Vorabend spukte ihr eindeutig zu sehr im Kopf herum.


  Die Frau, die für einen Termin in Niklas‘ Vorzimmer geleitet wurde, war für eine Journalistin viel zu schlecht gekleidet. Jedenfalls für eine Angestellte von jenen wenigen Medien, denen Niklas hin und wieder Rede und Antwort stand. Jemand aus solcher Gesellschaft hätte sich in dieses Gebäude nicht mit Turnschuhen und Baumwollrock begeben.


  Aber Cassy und Sam waren mit der Monatsabrechnung beschäftigt, die Sam zukünftig für Niklas auf größere Peinlichkeiten durchsehen musste, bevor sie an die Buchhaltung gehen konnte. Außerdem hörte Cassy einfach nicht auf, von ihrer geplanten Hochzeit zu erzählen, was Sam erst recht wieder an ihr Date morgen denken ließ.


  Als sie endlich aufsah, hatte Niklas bereits sein Büro verlassen, um die Dame zu empfangen, die augenblicklich in Schweißausbrüche verfiel und ihre zweimal geflickte Handtasche eingeschüchtert fest an ihren Körper presste.


  »Wer hat denn die Bettlerin reingelassen?« Auch Cassy begriff viel zu spät und begann sofort mit einer Beschimpfung in Richtung des Securitys, der es anscheinend unterlassen hatte, den Ausweis der Dame zu prüfen.


  Sam hielt sich nicht erst damit auf, sondern eilte im Zickzack durch die Schreibtische los, um vor der Fremden bei ihrem Chef zu landen und ihn ins Büro zurück zu lotsen, bevor es zu einer peinlichen Situation kommen konnte.


  Doch Niklas hielt sie mit einer beschwichtigenden Handbewegung auf. Seine Mundwinkel verzogen sich missmutig nach unten, bevor er sein übliches Business-Lächeln aufsetzte. Einen öffentlichen Streit wollte er wohl lieber vermeiden. »Ich glaube nicht, dass wir beide verabredet waren. Kommen Sie doch trotzdem kurz rein.«


  »Das gibt Ärger.« Cassy starrte mit ihrem Kopf tief zwischen die Schultern gezogen auf die zugleitende Tür. »Wer denkt denn auch, dass die so weit kommt? Der sollte man glatt einen Orden verleihen. Normalerweise versuchen die Freaks uns nur auf der Straße anzusprechen.«


  »Was wollen die denn?« Sam versuchte noch, die Szene einzuordnen. Laute Stimmen hinter Niklas’ Bürotür und ein lautes weibliches Schluchzen waren jedenfalls kein gutes Zeichen.


  »Keine Ahnung. Herz, Lunge, Magen, irgend so was, für die Tochter, die Erbtante, den Familienhund, was auch immer. Bei dem Zeug sind die Transplantationslisten am vollsten. Und wenn man sich kein Klon-Organ leisten kann … Einzelschicksal nennt man so was.« Cassy beugte sich für Sams Geschmack ein wenig zu schnell wieder über den Ordner mit Eingangsrechnungen. Da gab sich jemand gleichgültiger als er war.


  Und Sam konnte noch weniger leicht die Tatsache schlucken, dass sich so viele Leute Lebensrettung nicht leisten konnten. Ihre eigene Familie eingeschlossen.


  Wenn es bei Larissa aufs Ende zuging, würde sie dann diejenige sein, die Niklas in so einem entwürdigenden Gespräch um eine millionenschwere Ausnahme bat? Geschwafel über die Farbe von Hochzeitskleidern war ihr plötzlich unerträglich. Sie entschuldigte sich lieber auf die Toilette, bevor ihre Kollegin noch erriet, was in ihr vorging und es womöglich brühwarm Niklas erzählte.


  Auf dem Gang erst begriff sie das Ausmaß dieses Vorfalls. Eine weitere Besucherin saß dort, umringt von einer Traube aufgeregter Helfer, als hätte sie einen Schädelbruch, nicht nur eine geschwollene Nase. Keifen konnte die Dame jedenfalls noch laut genug. »Das muss man sich vorstellen! Gemeingefährlich, solche Leute! So schnell habe ich gar nicht schauen können, wie die mich mit ihrem Schlüssel niedergeknüppelt hat! Und meine Brieftasche hat sie auch! Vergessen Sie das ja nicht der Polizei zu sagen! Dass diese Vogelscheuche ja nicht damit abhaut!«


  »Beruhigen Sie sich bitte.« Die anwesenden Forscher und Ärzte ließen sich zum Glück nicht so schnell aus der Ruhe bringen. »Mister Moore hat bereits die Exekutive verständigt, die ist schon auf dem Weg. Selbstverständlich bekommen Sie sofort einen neuen Termin, wenn es Ihnen besser geht. Können wir Ihnen denn noch etwas als Entschädigung anbieten? Wir haben da seit gestern ein ganz neues Modul zur Finanzierung von Eigengewebe …«


  Sam beschloss, dass sie genug gehört hatte und drückte sich unauffällig an der Wand entlang zum Aufenthaltsraum. Dort gab es wenigstens eins der wenigen Fenster im Gebäude. Frische Luft war jetzt genau das Richtige.


  Im Vorbeigehen schnappte sie bei zwei schnatternden Praktikantinnen auf, dass die Dame in Niklas’ Büro wohl keine Unbekannte war, sondern sich schon öfter vor der Klinik herumgetrieben hatte.


  »… total verzweifelt …«


  »Ihre Tochter hat nicht mehr lange …«


  Sam war plötzlich so übel, dass sie den Gedanken an einen Kakao verwarf. Mit einem zittrigen Ausatmen beugte sie sich durch das offenstehende Fenster nach draußen, suchte vergeblich den Blick auf die Gebirgsketten, die ihre Stadt wie ein schützender Wall von allen Seiten umgaben. Das einst so schöne Bild am Horizont war nicht mehr so einfach zu erblicken, seit Hochhäuser an allen Ecken aus dem Boden schossen. Sie fühlte sich erdrückt, gefangen in Mitgefühl für eine Fremde, mit dem sie bei ihrem Arbeitgeber offensichtlich an der falschen Stelle war, und in ihren eigenen Ambitionen, die sie nicht nur auf die Sache mit Larissa schieben konnte. Sie wollte einen Beitrag dazu leisten, dass diese Institution mit ihren Forschungen vorankam. Aber wie viel war das wert, wenn diese Hilfe nicht für alle Leute vorgesehen war?


  Ihr war plötzlich regelrecht schwindlig von einem Konflikt, den sie seit ihrem ersten Gespräch in diesem Haus zu verdrängen versuchte. Wieder einmal zu wenig gegessen, das war alles. Sie würde sich gleich ausgiebig am Automaten bedienen, dann konnte sie wieder klar denken. Sich daran erinnern, dass Klonforschung nun einmal verdammt teuer war. Dass fremde Spenderorgane sowieso oft nicht funktionierten. Dass es wichtig war, dass K.A.I.N. seine Gelder nicht verschenkte, es in seine Labore steckte … So hatte man ihr das in der Schulung erklärt, und das würde ihr zweifellos auch Niklas eintrichtern, wenn sie ihn fragte. Das wusste sie alles, ihr Kreislauf war nur überlastet. Ein paarmal tief durchatmen, zweimal schlucken und wieder an die Arbeit gehen.


  »Hier bist du. Cassy sucht dich schon übers interne Netzwerk.« Link trat nach einem geräuschvollen Klopfen ein und betrachtete bekümmert Sams zusammengekauerte Gestalt. »Ist immer scheiße, wenn man‘s das erste Mal sieht. Hey, alles für das höhere Ziel und so. Ist schon fast Mittag, wollen wir in die Kantine?«


  »Keinen Hunger.« Heute war das nicht mal gelogen.


  »Wenn du so weitermachst, beißt dich noch ein Hund, weil er dich für einen Knochen hält. Komm, Schönheit, du brauchst deine Kraft.« Link gab erst Ruhe, nachdem sie ihm einen Schokoriegel abgenommen hatte und begleitete sie sogar zurück ins Büro.


  Bis dahin war die Fremde bereits abgeführt worden.


  


  Sevy hatte Sam schon am Telefon damit überrascht, dass er nicht in ein Restaurant gehen wollte, was sie aus Geldgründen ohnehin hätte ablehnen müssen. Zum Glück auch nicht ins Kino, die dort vorwiegend gespielten Gesellschaftsdramen hätten Sam nur runtergezogen. Er wollte ganz ordinär mit ihr in den Wald.


  Eigentlich kam ihr das nur recht. Nach der Sache im Büro gestern hätte sie nicht groß ausgehen wollen. Erst als sie, wieder einmal viel zu kurzfristig, zwischen ihren ganzen schicken neuen Klamotten nach einer ihrer geliebten Jeans suchte, bekam sie plötzlich Zweifel an ihrem Geisteszustand. Hatte man sich nicht im 16. Jahrhundert zuletzt zu einem romantischen Spaziergang verabredet? Wenn der Mann nun ein Serienmörder war und sie nur in eine abgeschiedene Gegend locken wollte, um über sie herzufallen?


  Sie nannte sich kindisch, scharrte die letzten Krümel in ihrer Kakaodose für eine wässrige Tasse Nervenstärke zusammen und hangelte sich in eine Hose, die ihr eigentlich viel zu eng war, aber heute passte. Auch das Shirt in der gleichen dunklen Farbe saß nicht mehr ganz so aufreizend wie früher, ein besonders verführerisches Bild gab sie nicht ab. Sie stand eben nicht auf Mücken in ihrem Ausschnitt. Außerdem sah es aus, als ob es regnen würde. Gute Ausrede, gar nicht erst zu weit in die Wildnis zu wandern. Nur eine kleine Runde, dann würde sie heimgehen und mit Hilfe ihres Remote-Zugangs an der Heim-Netzwerkstation noch ein paar von den Diktaten erledigen, die Niklas letzte Nacht aufgenommen hatte. Kein Grund zur Nervosität.


  Und für alle Fälle hatte sie ja Link Bescheid gegeben, wo sie hinging.


  Trotzdem musste sie an der Tür halten und ihre zu heißen Wangen mit dem Plexiglas ihres Mediadisplays kühlen. Es war lächerlich, ausgerechnet wegen dieses ungehobelten Kerls … Aber irgendwie war es schön, dieses Gefühl wie im Free Fall auf dem Jahrmarkt im Magen. Ihr Leben konnte nicht immer nur aus Sorge und Wut bestehen.


  Sevy erwartete sie bereits am Straßenrand vor dem Haus. Immerhin hatte er nicht angerufen, um zu fragen, wo sie blieb, obwohl sie ihn schon von weitem rastlos über den Bürgersteig streunen sah. Seine ungeduldige Miene verwandelte sich in ein Strahlen, als sie ihm entgegenkam. Statt Blumen, die bei ihr sowieso regelmäßig eingingen, hatte er zwei Wasserflaschen mit Orangengeschmack von der teureren Sorte mit. Sams Groll wegen seines anfänglichen Verhaltens verschwand immer weiter. »Ich dachte schon, du kommst nicht.«


  Sam zog entschuldigend die Schultern hoch. »Sorry, wegen meiner Schwester hab ich immer viel zu tun.« Nur dass das diesmal überhaupt nicht zutraf. Sie sollte es nicht auf Larissa schieben, wenn sie Dinge nicht auf die Reihe bekam. »Heute war ich einfach zu langsam. Hab verschlafen. Neuer Job, Überstunden und so.«


  Sevys Lächeln fiel in sich zusammen. K.A.I.N. war definitiv nicht sein Lieblingsthema. Der herzlichen Art, wie er ihre Hand nahm, ohne peinlichen Kuss diesmal, tat das keinen Abbruch. Für einen Moment zog er Sam an sich heran, sein Arm legte sich so flüchtig um sie, dass man es gar nicht Umarmung nennen konnte. Er roch gut. Ein bisschen nach Harz, ein bisschen nach Leder, genau das, was sie sich bei seinem alternativen Auftreten vorgestellt hätte. Und die Brust, gegen die sie gedrückt würde, gab kaum nach. Der Kerl stemmte definitiv mehr als eine Stange Hanteln täglich. Seine Haare glitten wie ein Streicheln über ihren Hals, ein sehr angenehmes Gefühl.


  Wärme gesellte sich zu dem Rumoren von Aufregung und Neugierde in Sams Magen, eine ganze andere Art von Hitze allerdings. Oh.


  »Komm, laufen wir ein Stück.« Wenn Sevy ihre sehr gesunde Gesichtsfarbe bemerkte, war er Gentleman genug, es nicht zu erwähnen. Er machte keinen Versuch, ihre Hand zu nehmen, bevor sie die Straße überquerten, und Sam fragte sich, warum sie darüber enttäuscht war.


  Das hier ging sowieso schon viel zu schnell. Beim ersten Treffen hätte sie den Typen am liebsten von der Bus-Brücke gestoßen, und jetzt brachte sie kaum ein Wort hervor, weil ihre eigene Gefühlswelt sie vor Rätsel stellte.


  Zum Glück schien Sevy das Schweigen nach den turbulenten ersten Begegnungen nichts auszumachen. Falls er vielleicht doch ein psychopathischer Schlitzer war, hatte er es wohl auch nicht eilig damit, sie zu verspeisen. Sie schlenderten ohne jede Eile an K.A.I.N. und der berüchtigten Disco daneben vorbei, wobei es sich Sam lieber verkniff, nach Sevys ungeliebtem Job zu fragen. Nachdem sie auch den Lärm von viel zu vielen eingesperrten Hundestimmen im städtischen Tierheim hinter sich gelassen hatte, wurde es ruhiger.


  Innsbruck platzte aus allen Nähten, aber Sam stellte fest, dass die Hochhaus-Verseuchung unweit von ihrem Block zumindest eingedämmt war. Das begann man irgendwann dank all der hässlichen Betonklötze zu vergessen. Der leicht ansteigende Weg unterhalb der Autobahn führte noch durch ein paar wenige Villen hindurch, dann waren da nur noch Tannen und Fichten um sie herum, Bänke ohne Parolen-Dekoration, Wurzeln statt Beton unter ihren Füßen. Mitten im Hochsommer traf man nicht einmal die obligatorischen Jogger.


  »Du siehst so kritisch aus.«


  Erst bei Sevys fragendem Tonfall merkte Sam, dass sie sich stirnrunzelnd nach etwas umgesehen hatte, das nicht da war. Kein Hupen, keine Motoren, kein Geschrei. Hier und da empörtes Zwitschern von Federvieh, das sich um vertrocknete Beeren oder halbtote Regenwürmer stritt, das war alles. »Ist komisch, wenn man nur Stille hört.«


  »Du bist nicht oft draußen, was?« Sevy wirkte weitaus gelöster, als Sam es bisher von ihm kannte. Eigentlich eher, als ob er zum ersten Mal hier oben wäre, so wie er sich immer wieder umsah, den Kopf bei jedem Geräusch interessiert schief legte und so tief, genießerisch einatmete, als hätte er noch nie sauerstoffreiche Luft gekostet. Vielleicht doch einer von diesen extremen Öko-Typen?


  Sie wurde einfach nicht schlau aus dem Kerl. »Früher schon. Da bin ich oft ausgeritten.« Larissa und sie waren Stammgäste im Reitverein gewesen. Nachdem es Larissa schlechter gegangen war, hatte Sam das Interesse verloren. Doch von Larissa wollte sie jetzt nicht erzählen, wenn sie sich gerade ein wenig wohl zu fühlen begann. »Ich habe ganz vergessen, dass man in der Stadt überhaupt noch spazieren gehen kann. Ein Wunder, dass die Baulöwen hier noch nicht eingefallen sind.«


  »Der Mensch ist von Natur aus dumm, aber so dämlich auch wieder nicht.« Da war er wieder, dieser spöttische Tonfall. Diesmal klang es wenigstens gutmütig und nicht direkt gegen Sam gerichtet. »Die UNO setzt sich besser durch als die EU früher, was die Umwelt angeht. Die wissen schon, dass sie uns nicht einfach den Sauerstoff abdrehen können.«


  »Dafür kann man sich dank Baustopp in den Häusern nicht mehr rühren. Ob das so viel besser ist?« Die Spannung verschwand immer mehr, wie Sam mit Erleichterung merkte. Genau wie bei Larissa war sie rasch fasziniert von jemandem, der sich mit seiner politischen Meinung nicht zurückhielt, das half. Nachdem sie früher außer ihrer Schwester nie jemand groß nach ihrer Meinung gefragt hatte, war sie geradezu ausgehungert danach, Worte wie Spielbälle hin und her zu schießen.


  Wenn sie dabei nicht die allerintelligentesten Erwiderungen aus der Schublade holte, lag das eventuell daran, dass ihr Blick immer wieder davon angezogen wurde, wie sehr sich Sevys Oberschenkelmuskeln unter diesen engen Jeans beim stetigen Aufstieg abzeichneten. Was machte der Kerl, Marathonlauf?


  »Wenn die Halbgötter in Weiß nicht versuchen würden, uns immer älter werden zu lassen, wäre dieses Problem nicht so gravierend. Kinder kann heutzutage auch jeder auf Knopfdruck bekommen. Kein Wunder, dass die Einwohnerzahlen explodieren. Irgendwann gibt es gar keine natürliche Auslese mehr.« Sevys Blick hingegen blieb höflich auf Augenhöhe, und jetzt wurde er wieder kritisch. Das ungeliebte Thema hatte ja aufkommen müssen.


  »Meine Schwester wird mit gerade mal dreißig an Lungenkrebs sterben, daran kann ich nichts Natürliches finden«, gab Sam zurück, härter als beabsichtigt. Jetzt fing sie doch damit an, und es war eigentlich ein Totschlägerargument.


  Doch Sevy dachte gar nicht daran, zurückzuweichen. Er schenkte ihr ein respektvolles kurzes Schweigen, seine Fingerspitzen glitten tröstend über ihre Hand, nur für eine Sekunde. Er musterte sie nachdenklich, keineswegs mitleidig. Auch das gefiel ihr. Mitleid beglich keine Medikamentenrechnungen. »Das ist natürlich schlimm. Aber weißt du, dass wegen dieser Klonsache gar keine Forschungsgelder für normale Studien mehr übrig sind? Die können keine Heilung für Krebs finden, wenn sich alle nur noch darum kümmern, wie man Gott spielt.«


  »Wenn so ein Gott uns eine passende Lunge zur Verfügung stellt, schreibe ich ihm höchstpersönlich ein Gebet.« Das Zittern in Sams Stimme verriet ihren Ärger. Für jemanden, der nicht um einen nächsten Familienangehörigen bangte, war es leicht, von natürlicher Selektion zu sprechen. Sie konnte nicht einen Morgen aufwachen, ohne sich zu fragen, ob heute das Heim anrufen würde, um ihr zu sagen, dass es vorbei war. Kaum eine Nacht verbringen, ohne davon zu träumen, mit Larissa noch einmal in den Urlaub zu fahren oder mit ihr wie früher über einen Acker zu galoppieren, bis die Pferde und ihre Reiter von oben bis unten mit Schlamm bespritzt waren. Heute hätte sich Larissa keine halbe Minute im Sattel halten können.


  »Hey.« Eine kühle Hand legte sich ganz vorsichtig an ihr Kinn, eine raue Fingerspitze strich ihr die Tränen weg.


  Sam hätte zurückzucken sollen. Sie kannte diesen Typen doch gar nicht, jedenfalls nicht genug, um ihn so nahe an sich heranzulassen. Trotzdem fühlte es sich gut an. Trost hatte es letztens nicht viel gegeben.


  »Vielleicht findet sich ja noch etwas«, murmelte Sevy unbeholfen. »Oft werden doch ganz überraschend Plätze für Transplantationen frei, oder? Ich finde das eben nur verfehlt, wenn Leute wie ihr auf Wunder angewiesen seid, während sich die Reichen sie einfach holen können.«


  »Irgendwann wird sich das jeder leisten können.« Es klang müde, genauso mutlos, wie Sam sich nach der Szene mit dieser Bittstellerin in Niklas’ Büro fühlte. Sie stellte fest, dass es sich sogar noch besser anfühlte, als Sevy sie wieder in seine Arme zog, richtig diesmal. Er war ein wenig zu groß für sie, so wie fast jeder Mann, so konnte sie sich gut an diese starke Brust schmiegen, von der sie vorhin noch still geschwärmt hatte, wieder mit diesem angenehmen Duft in der Nase, und einer Hand, die ihr zart über die Haare strich.


  Sie versuchte noch, sich wieder zu fangen, als sie mehr spürte als hörte, dass Sevy leise, wenig fröhlich lachte. »Wir beide sind uns überhaupt nicht gleich, oder?«


  »Kein bisschen«, bestätigte sie mit einem schwachen Lächeln. Wieso hielt er sie dann immer noch fest, obwohl ihre Augen längst wieder trocken waren? Und wieso ließ sie ihn nicht einfach los?


  »Und ich Trottel habe mich trotzdem auf den ersten Blick in dich verliebt.«


  Der freie Fall in Sams Magen verwandelte sich eine Looping-gespickte Achterbahnfahrt. Das hatte ihr noch nie ein Mann einfach so gesagt. Nicht so schnell, nicht als wäre es das Normalste der Welt.


  Es musste an der Schockstarre liegen, dass sie ihre Arme immer noch hinter Sevys Taille verschränkt hielt. Das war durchgeknallt, man verliebte sich nicht einfach so in jemanden, den man gar nicht kannte … Aber wenn sie ehrlich war, war das noch das am wenigsten Verrückte, was in den letzten Monaten passiert war. Und dass ihr Sevys Umarmung in einer definitiv nicht nur freundschaftlichen Weise gut tat, konnte sie nicht abstreiten.


  Ihr Vernunft-Ich allerdings war schon aus zu vielen Seifenblasen gestürzt. So wenig, wie Sevy von ihrer Arbeit hielt … War es fair, sich in etwas zu stürzen, das nur schiefgehen konnte? »Sevy, ich …«


  Anscheinend sah man ihr ihre Gedanken wirklich an der Nasenspitze an, denn als nächstes lag diese zärtliche Fingerspitze von vorhin auf ihren Lippen. »Ich weiß. Völlig verrückt. Aber wenn wir beide das wissen, dann sind wir ja auf Gleichstand. Und vielleicht täuschen wir uns ja auch.«


  »Ich hab doch so gern Recht.« Sam flüsterte den seichten Scherz aus einem ihr unerfindlichen Grund immer noch viel zu nahe an Sevys warmer Hand. Es war befriedigend, sofort Gänsehaut an seinem Unterarm zu entdecken. Kalt konnte ihm jedenfalls nicht sein … Sie ging der Versuchung nach, die Stelle mit den Lippen zu erkunden, sich noch ein wenig von diesem verführerischen Duft zu holen, von dem sie jetzt schon wusste, dass sie heute Nacht davon träumen würde.


  Sevys leises Zischen brachte das angenehme Ziehen im Unterleib zurück, das Sehnen nach etwas, das lange her und nie sonderlich spektakulär gewesen war. Trotzdem fragte Sam sich unweigerlich, wie diese Arme, die sie da so fest hielten, ohne Kleidung aussehen würden. Dem längst nicht mehr nur verhaltenen Streicheln an ihrem Rücken nach war sie nicht die Einzige mit solchen Überlegungen.


  Sie wich gerade weit genug zurück, um zu Sevy hoch zu lächeln, ihm zu verstehen zu geben, dass es in Ordnung war. Und weil sie augenscheinlich die unfähigste Glücksfee auf diesem Planeten hatte, läutete just in diesem Moment ihr Media. Was wollte Niklas denn ausgerechnet jetzt von ihr?


  Das Flackern ihres Blicks zu ihrer Hosentasche entging Sevy natürlich nicht. Abrupt ließ er sie los.


  Es brauchte nur den verletzten Ausdruck in diesen ohnehin viel zu ernsten Augen, um Sam davon zu überzeugen, dass Niklas ihr auch auf die Mailbox sprechen konnte.


  Es war völlig irrsinnig, und sie würde das hier vermutlich länger bereuen als so manche andere Männergeschichte, weil sie diesmal auch noch sehenden Auges in ihr Unglück lief. Doch normalerweise bekam sie nicht schon beim ersten Rendezvous Bauchschmerzen, wenn etwas nicht so lief, wie es sollte. Außerdem war es Samstag.


  Bevor Sevy sie stehen lassen konnte, zog sie ihn wieder an sich heran, vergrub beide Hände in seinen Haaren und zog ihn zu sich hinunter. Sein Kuss schmeckte so gut wie seine Haut roch.


  Das Modell Vernunftentscheidung war sowieso überbewertet.


  


  Ohne groß darüber zu sprechen waren sie sich beide einig, dass die nächsten Schritte nicht weiter in den Wald hineinführen würden. Schon allein, weil leises Grollen das erwartete Gewitter ankündigte. Die ersten Tropfen fielen, als sie gerade erst wieder das Tierheim passierten, woraufhin Sevy Sam ohne zu fragen seine Jacke umhängte. Sam kuschelte sich verlegen in das raue Leder und beeilte sich, sie beide ins Trockene zu bringen.


  Sevy wollte noch nicht nach Hause, Sam wollte nicht, dass er nach Hause ging. Keiner von ihnen wollte Geld für einen Kaffee ausgeben, den sie genauso gut bei ihr trinken konnten. Natürlich wussten sie auch beide, dass der Kaffee nur eine Ausrede war, aber schließlich hatten sie es vorhin schon aufgegeben, diese Sache rational anzugehen.


  Die Luft vibrierte wieder, und diesmal war es eine vielversprechende Spannung. Abschätzende Blicke, wenn man sich unbeobachtet glaubte, zufällige Berührungen von Ellbogen und Hüften. Sevys Hand lag saufrech auf ihrem Po, als sie ihm die Tür aufhielt. Sam revanchierte sich, indem sie ihn im Aufzug rigoros gegen die Wand drängte und sich wieder über diese verboten vollen Lippen hermachte. Ihr Körper erinnerte sie penetrant daran, dass sie nach Berührung ausgehungert war, und Sevy erfüllte ihr diesen Wunsch nach einem Keuchen der Überraschung gerne.


  Ohne sich um die wenig private Umgebung zu kümmern, legte er seine Hand dahin, wo sie gerade schon gewesen war und presste ihre Hüfte eng an seine. Nur ein paar Sekunden ließ er sich den Überfall gefallen, dann drängte seine Zunge ihre energisch zurück und begann eine leidenschaftliche Erkundung ihres Mundes. Beim Gedanken, wie sich diese ständige Suche nach Dominanz gleich hinter verschlossener Tür fortsetzen würde, jagte Sams Blut zu heiß, zu schnell durch ihre Adern. Der Kerl hatte Kraft und an Ausdauer mangelte es einem Sportler bekanntlich auch nicht ...


  Ihre Faust krallte sich zu fest in Sevys dichte Haarmähne, ein Geräusch irgendwo zwischen Seufzen und Schnurren kam aus ihrer Kehle. Als Antwort griff diese verboten kräftige Hand auf ihrem Hintern nur noch fester zu, presste sie dem entgegen, was sich da unter Sevys Jeans definitiv nicht mehr ignorieren ließ. Erst als seine Fingerspitzen weiter nach unten glitten, zwischen ihre Beine, besann sich Sam mühsam darauf, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden. Widerwillig löste sie sich aus Sevys Armen, um ihn auf den Gang zu lotsen, stellte aber fest, dass sie sich in ihrem Überschwang wieder mal im Stockwerk vertan hatte.


  Mit dem Ergebnis, dass ein breit grinsender Link durch den Spalt winkte, den sein Fuß die Tür offenhielt. »Niklas sucht dich. Ich wollte dich gerade anrufen«, verkündete er bei Sams mörderischem Blick unschuldig. »Ach, sieh an. Dann ist dieser Kerl von der Bushaltestelle also doch kein psychopathischer Serienmörder, oder?«


  Sam konnte sich nicht entscheiden, ob sie zuerst nach einem Loch suchen sollte, um darin zu versinken, oder einem stumpfen Gegenstand. »Ich schreibe dir nie wieder einen Tätigkeitsbericht.«


  »Der Serienmörder heißt übrigens Sevy. Können wir dann weiter?« Sevy sah die Sache zum Glück locker.


  »Klar doch, bin schon weg. Ich spiele nur schnell Postbote. Niklas musste den Bericht von gestern neu diktieren, soll ich dir ausrichten, Sam. Soll ich den schnell für dich tippen? Ich meine ja nur, falls du heute Nacht etwas anderes vorhast.« Link war offensichtlich noch nicht fertig damit, Sam bis auf die Knochen zu blamieren.


  »Seit wann kannst du so was? Und wieso heute Nacht? Wer sagt denn …?« Sam versuchte sich stotternd aus der Affäre zu ziehen, obwohl sie Link lieber den Hals umgedreht hätte. Sevys sanfte Berührung an ihrer Taille ließ sie verstummen. Als ob das jetzt noch was brachte. Das Gefühl, in einem Überschallzug auf die Wolke 7 zuzuschießen, hielt zwar immer noch an, doch solange es sich nicht falsch anfühlte … Ein paar Stunden allein mit Sevy, um erst einmal in dieser neuen Situation anzukommen, waren vermutlich wirklich nicht das Verkehrteste.


  Aber ob es richtig war, Niklas zu versetzen? Wenn er merkte, dass Link die Arbeit für sie erledigt hatte, wirkte das nicht unprofessionell? Und dass sie vorhin nicht erreichbar gewesen war … »Hat er sehr sauer geklungen?«


  »Werd nicht niedlich. Der übertreibt nur gern. Wenn das Ganze erst am Montag geschrieben wird, geht auch nicht die Welt unter. Sähe nur sicher sehr vorteilhaft aus, wenn du ihm heute schon den Gefallen tust, oder? Und ja, ich weiß, wie man Berichte schreibt, Sam. Ich bin nicht erst seit gestern bei dem Laden.« Belustigt und beleidigt zugleich streckte Link die Hand aus und gab erst Ruhe, als Sam widerstrebend besagte Datei von ihrem Media auf seins überspielt hatte. »Hast du noch Kondome oder soll ich dir welche mitgeben?«


  »Tobias Greiter!« Nur Sevys Arm um ihre Hüfte hielt Sam davon ab, ihrem Freund nachzusetzen.


  »Tschüss, ihr beiden!« Lachend verschwand Link in seiner Wohnung.


  »Ich habe nichts gegen heiße Nummern in der Öffentlichkeit, aber vielleicht sollten wir erst mal deine Wohnung ausprobieren«, bemerkte Sevy trocken, als Sam nach Sekunden immer noch wütend und mit hochrotem Knopf in den Gang starrte.


  Es war erfrischend, mit jemandem zusammen zu sein, mit dem man auch lachen konnte.


  »Hast du übrigens noch Kondome?«, fragte Sevy bierernst, als sie dann endlich vor der Wohnungstür standen. »Unten im Haus ist doch eine Drogerie …«


  Als Sam ausholte, um ihm spielerisch vor die Brust zu schlagen, hielt er ihre Hände so mühelos fest, dass ihr schon wieder die Knie weich wurden. Dann küsste er sie, bis ihr Blut in ihren Ohren rauschte und vermutlich nur das Klappen einer Tür am Ende des Gangs verhinderte, dass sie doch noch auf der Stelle loslegten.
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  Man konnte Niklas viel vorwerfen, aber nicht, dass er nicht versuchte, seinen Koffein-Konsum zu reduzieren. Wenn Grüner Tee im Grunde auch nur Energie in Flüssigform war, zumindest hielt der ihn nicht bis vier Uhr morgens wach. Heute war er fest entschlossen gewesen, vor Mitternacht ins Bett zu kommen, um sich morgen nicht selbst als erstes im OP eine Kaffee-Infusion legen zu müssen. Es waren grundsätzlich solche Abende, an denen im Keller ein Alarm losging, kaum dass sein Kopf das Kissen berührte. Wenn schon wieder eines dieser unfähigen Laborhäschen beim Putzen eine Nährstoffleitung ausgerissen hatte, würde er bald in die Weiterentwicklung von Haushaltsrobotern investieren. Je weniger menschliche Lebewesen im Klonlager herumpfuschten, umso besser.


  »Entschuldige die Störung. Ich dachte, du wolltest das sehen.« Alois interpretierte seinen finsteren Gesichtsausdruck und sein halb offen stehendes Hemd richtig und beeilte sich, zur Sache zu kommen. Keine kündigungswürdige Dummheit seitens der Arbeiter diesmal, dazu wirkte der Leiter von Niklas’ Formungsabteilung zu ernst. Es war nicht das erste Mal, dass sie beide sich hier zu später Stunde trafen, wenn alles freihatte oder schlief, das in gewisse Einzelheiten der finalen Klonentwicklung nicht eingeweiht war.


  »Schon wieder?« In seinem Magen spürte Niklas wieder den Druck, der sich letztens entschieden zu oft meldete und nicht so leicht zu verdrängen war wie alles andere, was seinen Fokus stören wollte. Ein glitschiger, widerlicher Egel namens Unbehagen. Diesmal waren es gleich zwei Kokons, deren Innenwände großflächig mit Blut verschmiert waren. Wie schaffte das dieser Gen-Abfall überhaupt mit nicht viel mehr Werkzeug als ein paar Nadeln? »Die neue Generation ist zu aktiv.« Ohne sich um Kleinigkeiten wie Handschuhe zu kümmern – die Organe dieses aufmüpfigen Bastards würden niemandem eingepflanzt werden – beugte sich Niklas über einen der geöffneten Behälter und suchte in dem Matsch, der mal ein Auge gewesen war, nach Überresten, in denen man lesen konnte. »Pupillen, als hätte er Flight in der Leitung gehabt. Wir müssen sie wieder fixieren, sobald sie auch nur mit dem kleinen Zeh zucken.«


  »Dann findet der Muskelaufbau nur sehr eingeschränkt statt«, bemerkte Alois unnötigerweise. Das Agilitätsprogramm war sein ganz persönliches Steckenpferd, das hatte ihm jede Menge Trophäen für seine Vitrine und zwei neue BMW spendiert. Und seiner Nichte die Hoffnung, wieder laufen zu können. Aber Alois arbeitete vor allem deswegen schon so lange für Niklas, weil er genau wusste, wann Widerspruch keinen Sinn hatte. Wenn Produkte im Wert eines siebenstelligen Bereichs sich selbst das Licht ausbliesen, war es Zeit, zu reagieren.


  »Die sollen auch keine Marathons laufen, die sollen gesunde Zellen liefern. Kümmere dich darum.«


  Niklas wischte seine rot und weiß verschmierten Hände abwesend an seiner Trainingshose ab und ging mit suchendem Blick die Reihen der restlichen Kokons nach weiteren Anomalitäten ab, zu seiner Erleichterung ohne Ergebnis. Man warf ihm zwar vor, dass er es mit den Zahlen ein wenig zu locker nahm, aber noch so einen Verlust konnte nicht einmal er sich leisten, ohne ein paar Aktionären kräftig Zucker in den Allerwertersten zu blasen.


  »Bring den Abfall in die Pathologie. Ich will jede Hirnzelle und jedes Blutkörperchen auseinander genommen haben. Bevor wir nicht wissen, was ihre Hirnströme Samba tanzen lässt, bleiben die anderen an der Kette.«


  »Du bist der Boss.« Alois strich sich seufzend durch seine wirren Haare und schlurfte ins Büro, um die Kaffeemaschine anzuwerfen. »Das gibt wieder ziemlich viel Verwaltungskram. Hast du denn deine neue Kleine schon abgerichtet? Ansonsten wird das eine lange Nacht.«


  Kurzzeitig spielte Niklas tatsächlich mit dem Gedanken, Samantha anzurufen und ihr zumindest Schreibarbeiten zuzuschanzen, um dieses neue Ärgernis schnell über die Bühne zu bringen.


  Nein. Samantha war nicht Cassy. Cassy hätte zu ihrer Anfangszeit nicht einmal dann Verdacht geschöpft, wenn er sie auf eine Tour quer durchs Lager mitgeschleppt hätte, geschweige denn nachgefragt, warum er auf einmal eine Extralieferung gepolsterte Manschetten brauchte.


  Die kleine Sam mit den wohlerzogenen Idealen und den verwunderten Rehaugen … Wenn überhaupt, konnte er sie erst in ein paar Jahren in gewisse Details einweihen. Und auch wenn sie es nicht zugab, weil unterschätzt zu werden sehr bequem war: Das Mädchen war nicht dumm.


  Kopfschüttelnd befreite Niklas seine Hände unter einer Desinfektionsdusche vom schlimmsten Dreck und setzte sich an das selten genutzte Computerterminal in der Mitte der Kokons. Er war vermutlich der Einzige, der gern an dieser Station arbeitete. Die anderen machte es nervös, ständig ihre Produkte aus den Augenwinkeln zu sehen. Für Niklas war es ein beruhigender Anblick. Er hatte gern die Ergebnisse seiner Schufterei vor Augen, wenn er schon sein nächstes Magengeschwür füttern musste. »Bring mir einen doppelten mit.«


  


  Das schrille Geklapper von Geschirr ließ Sam kerzengerade im Bett hochfahren. Erst verspätet erinnerte sie sich, warum sie nicht allein war und warum ihr diverse Körperstellen wehtaten, auf diese so willkommene, schuldbewusste Weise. Die, die einen auch Tage später noch daran erinnerten, dass es tatsächlich Kerle gab, denen es wichtig war, dass ihre Partnerin sich im Bett auch amüsierte.


  Etwas weniger Erfahrung als Sam sie nach dem furiosen Start erwartet hatte, machte ihr Bettgefährte jedenfalls mit umso mehr Enthusiasmus wett.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du so schreckhaft bist, hätte ich gewartet, bis du wach bist. Alles okay?« Die Fürsorge hatte offensichtlich nicht mit dem Einschlafen geendet. Einen so besorgten Gesichtsausdruck zur Schau stellend, dass es schon fast komisch war, kniete sich Sevy neben ihr Bett, mit nicht viel mehr als einem Handtuch nachlässig um seine Hüften geschlungen, was bei Sam schon wieder für akute Hitzewallungen sorgte.


  »Gewartet?« Sam sah zu ihrer Kochecke, wo sie ein halbes Dutzend Teller mit Köstlichkeiten entdeckte. Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Kakao, Rührei, Speck … Anscheinend war sie so ausgeknockt von der fantastischen Nacht gewesen, dass Sevy unbemerkt im Supermarkt im Erdgeschoß hatte verschwinden können. »Wow.« So was hatte noch nie ein Mann für sie gemacht. Vor allem, wenn er selbst nicht gerade im Geld schwamm. »Das hättest du nicht machen … Ist das Nougatcreme?«


  Sevy grinste nur und beugte sich für einen zärtlichen Kuss auf ihre erstaunt geöffneten Lippen hinunter. »Ich mache Frühstück, du nimmst eine Dusche.«


  »So ähnlich.« Verstohlen gähnend schälte Sam sich aus dem Bett, die Decke um ihren bloßen Körper gewickelt und verzog das Gesicht, als sich das dumpfe Brennen zwischen ihren Beinen wieder meldete. Oh ja, das war eine stürmische erste Nacht gewesen. Selbst hinter ihrer Stirn pochte es protestierend.


  Sevy beobachtete sie mit einem so selbstzufriedenen Grienen, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Sam rächte sich mit einem kräftigen Klaps auf seinen Po und griff unter seinem Arm durch, um sich ein Stück Käse als Vorspeise von der kunstvollen Pyramide zu stibitzen. »Starr du lieber die Pfanne an, bevor alles anbrennt.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass in diesem Satz gerade mindestens zwei von euren seltsamen deutschen Schweinereien versteckt waren.« Sevy stellte unbeeindruckt sein Multitasking-Talent zur Schau, indem er weiterrührte und mit der anderen Hand unter ihre behelfsmäßige Bekleidung glitt.


  Ein kräftiger Kniff in ihren Hintern entlockte Sam ein protestierendes Quietschen. »Wofür war das denn?«


  »Fürs Naschen an verbotenen Sachen. Wolltest du nicht ins Bad?« Sevy fühlte sich definitiv schon zu heimisch.


  Sam beschloss, dass sie ihm auf diese vielen kleinen Frechheiten später eine entsprechende Antwort geben konnte. Sex-Marathons meisterte man so viel ausdauernder mit etwas im Magen.


  


  Es war eine Wohltat, ins Schloss zurückzukehren. Wenn früher jemand Sevy erzählt hätte, dass er einmal geschlossene Räume der Stadt vorziehen würde, hätte er nur ein abfälliges Lachen dafür übrig gehabt. Doch das Draußen war nicht so attraktiv, wie man ihm immer hatte erzählen wollen. Keine architektonischen Meisterwerke, in welchen die klügsten Köpfe der Erde sich gemeinsam für eine bessere Zukunft einsetzten. Österreich war genauso dreckig und primitiv wie der Rest des Planeten, nur noch ein wenig überfüllter. Er glaubte den Staub der überfüllten Straßen und vor allem dieser nervtötenden Busfahrt immer noch am ganzen Körper riechen zu können, eine klebrige Schicht aus Chemie, Drogen, Rauch, überdeckt von einer beißenden Parfumwolke. Ein krasser Gegensatz zu den sehr angenehmen Duftnoten letzte Nacht.


  Die hatten hier im Stützpunkt, wo nichts als die Arbeit der Gemeinschaft zählte, nichts zu suchen. Er wollte jetzt nur seine Lieferung abgeben, duschen und zwei Tage lang durchschlafen. So geduldig wie möglich ließ er den Abdruck-Scan an der Pforte über sich ergehen, winkte dem Mädchen im Glashäuschen kurz zu und hielt direkt aufs nächste Labor zu. Die Daten konnte auch einer der anderen ins Anführerbüro bringen.


  Da hatte er die Rechnung allerdings ohne Clothors untrügliche Instinkte gemacht. Der Mann hielt zwar nichts davon, so wie dieser Psychopath bei K.A.I.N. an jeder Ecke Kameras zu platzieren, aber er wusste über fast alles Bescheid, was in seinem Anwesen vor sich ging. Vor allem, wenn er auf etwas dringend wartete.


  »Ich dachte schon, du willst da einziehen.« Ein harter Zug lag um seine Augen, als er Sevy vor der Tür abfing und ihn rasch nach innen schob. Die anderen sollten so wenige Details wie möglich ihres Plans erfahren, bis sie sicher sein konnten, dass alles funktionieren würde. Enttäuschte Hoffnungen hatten sie alle schon viel zu oft erlebt.


  »Du wolltest doch, dass wir über die Hintertür reingehen«, erinnerte Sevy ihn, mindestens ebenso gereizt und zu verdammt erschöpft nach den vielen durchgewachten Nächten der letzten Zeit. »Und in deinen klugen Ratgebern steht, dass man nicht gleich am nächsten Morgen abhaut, wenn es keinen Zorn geben soll.«


  »Ärger. Zorn gibt es erst, wenn alles auffliegt. Du liest zu viel Schund und zu wenige Wörterbücher, Junge. Erinnere mich daran, dass ich dir ein paar Filme mit Hugh Grant zeige.« Clothor griff ungefragt in Sevys Jackentasche und hielt mit dem in der letzten Nacht gefüllten Datenchip schnurstracks auf die Arbeitsanrichte zu.


  »Hugh wer?« Sevy fragte mehr aus Höflichkeit nach. Clothors Vorliebe für altertümliche Popkultur erschloss sich ihm immer noch nicht.


  »Vergiss es.« Die verschiedenen Speicherprotokolle, die das Ziel dieser Mission letzte Nacht gewesen waren, interessierten Clothor gerade mehr. Er glich die für Sevy alle völlig gleich aussehenden Zahlenkolonnen auf einem Riesenmonitor ab, wobei nur häufiges Vertippen verriet, dass er aufgewühlt war. Die ganze Arbeit der letzten Wochen wäre umsonst gewesen, wenn diese Daten unbrauchbar waren. Oder wenn womöglich die Entschlüsselung des fremden Medias und des Netzwerk-Zugangs doch nicht so ganz perfekt funktionierte wie gedacht.


  Zur Abwechslung schienen sie Glück zu haben. Clothor lehnte sich erleichtert im Sessel zurück. »Wir sind drin. Ab jetzt wird es leichter. Wie war es? Kaugummi gegen den Geschmack im Mund?«


  »Nein danke. War nur anstrengend.« Clothor, der ihn vom Tag seiner Geburt an kannte, hätte sofort gewusst, wenn Sevy log. »Mitten unter ihnen zu sein … Ständig stößt man mit ihnen zusammen. Sie belästigen dich mit dieser grässlichen Musik, ihrem Gestank, ihren Belanglosigkeiten. Eine Alte im Bus hat eine halbe Stunde ohne Unterbrechung über ihre Arthritis palavert. Wissen die überhaupt, wie verseucht sie sind?«


  »Krank, nicht verseucht. Ab heute bekommst du nur noch Vokabellisten zu essen.« Clothor wurde seiner Korrekturen einfach nicht müde, obwohl es wirklich Wichtiges gab. »Und nein. Ich bezweifle es. Schließlich gibt es für alle Wehwehchen eine Lösung aus dem Genlabor. Genau dafür sind wir ja hier. Jetzt haben wir, was wir brauchen, Sevy. Jetzt dauert es nicht mehr lange. Wenn wir uns genau an den Plan halten und uns nicht ablenken lassen. Komm dem Mädchen nicht zu nahe, ja? Das bringt euch beiden nur Ärger. Wir haben noch viel zu tun.«


  »Wenn du glaubst, dass du es besser machst, vielleicht steht sie ja auf graue Haare.« Sevy redete sich ein, dass der Anflug von Eifersucht allein beim Gedanken, dass jemand ihn bei dieser Sache ersetzen sollte, in Wahrheit verletzter Stolz war. Clothor hatte darauf bestanden, dass er persönlich diese wichtige Aufgabe übernahm. Und er hatte vor, den einzigen Menschen, der jemals so etwas wie ein Elternteil für ihn gewesen war, stolz zu machen.


  Der Stachel in Clothors Eitelkeit half. Jetzt konzentrierte er sich wenigstens auf das Projekt, das ab jetzt das Schloss in Atem halten würde, statt auf Sevys Angelegenheiten. »Mach dich sauber. Du riechst nach Parfum.«


  


  Der Plan war einfach. In die Kantine stürmen, ohne nach links und rechts zu sehen, einen Salat an der Bar schnappen und auf direktem Weg wieder zum Lift. Nicht sehr höflich und weniger sozial als es vermutlich gut war.


  Einen sehnsüchtigen Augenblick lang wanderten Sams Augen zu den Grüppchen von fröhlich schnatternden Menschen in einem der wenigen natürlich beleuchteten Räume des Gebäudes. Die Köche hatten Speckknödel nach original Tiroler Art gezaubert, Pudding als Nachtisch, und das alles gratis. Dazu winkte die Gelegenheit, endlich mal ein paar der Sekretärinnen näher kennenzulernen, die nicht halb so dauer-gehetzt wie der Forschungsstab wirkten.


  Aber es war der erste Tag ohne Cassy, Niklas war auf Geschäftsreise in Bern, und Sam fühlte sich immer noch verkatert vom Wochenende, ohne auch nur einen Tropfen Alkohol getrunken zu haben. Keine Zeit, sich auch nur eine Viertelstunde zum Essen hinzusetzen.


  Sie schaffte es bis zur Tür, bevor jemand sie mit diesem gewinnenden Lächeln auf den Lippen und dem halb zu Tode gestressten Ausdruck im Gesicht abfing, der beim K.A.I.N.-Forschungspersonal scheinbar mit dem Dienstvertrag dazu geliefert wurde. Wenn Sam zwei Sekunden schneller gewesen wäre, wäre sie entkommen, doch just in dem Moment lief ihr eins der kleinen Kinder aus der Betreuungsstätte vor die Füße. »Samantha, das trifft sich gut. Komm eben mit ins Labor, ich habe ein paar Akten auf Mikrochip für Niklas.«


  Sam hatte schon den Mund für ihre übliche höfliche Ablehnung geöffnet, als sie den Mann erkannte. Schwer, den zu vergessen. Der Kerl war noch größer als Niklas und schien kein einziges Gramm Fett am Körper zu haben. Dazu Brille mit flaschendicken Gläsern – in einer Forschungshochburg wie K.A.I.N.-Genetik war es selten, dass sich jemand nicht seine Augen lasern ließ. Vielleicht war er nur noch nicht dazu gekommen. Alois war Niklas’ engster Vertrauter in diesem Gebäude und arbeitete vermutlich sogar noch mehr als er.


  Aber Cassy hatte sich klar ausgedrückt, was direkte Annahmen von Daten für Niklas anging, egal von wem. »Schick mir das doch per E-Mail, dann leite ich es ihm direkt auf sein Media weiter.«


  »Geht nicht. Komm, hübsche Frau.« Alois lief einfach los, voraussetzend, dass sie ihm schon folgen würde.


  Zu ihrem eigenen Ärger tat sie es, hauptsächlich, damit sie außer Sichtweite der anderen kam. Die Situation war peinlich genug. »Alois, nicht falsch verstehen, ich darf das nicht. Und ich soll nicht ins Labor gehen.«


  »In diesem Fall schon. Die Daten dürfen nicht durchs Netzwerk gehen.« Der Ältere hielt keinen Moment inne, bis sie im Lift standen. »Streng geheim. Niklas weiß schon Bescheid.«


  »Aha.« Sam war zu gereizt von der arroganten Behandlung, um neugierig zu sein. Nicht ungewöhnlich, dass Niklas bei gewissen Dingen auf Nummer sicher gehen wollte. Sam wusste schließlich, wie gut Link in seinem Job war, da halfen keine Verschlüsslungen. Seinem EDV-Administrator wollte man wohl nicht alle Betriebsgeheimnisse offenbaren.


  Wenigstens zwang Alois Sam nicht, das Klonlager selbst zu betreten. Vom Büro der Forscher aus, durch das kleine Glasfenster in der Tür, konnte man ohnehin kaum etwas sehen.


  Sam ertappte sich trotzdem dabei, dass ihr Blick mehrmals dorthin abglitt, während ihre Begleitung sich durch Probenkästchen und Mikroskope wühlte. Hauptsächlich weil sie sich zu erinnern glaubte, dass der Raum aus Spargründen eigentlich kaum beleuchtet war. Die Produkte wurden durch Sensoren überwacht, und Menschen im Koma brauchten keine Festbeleuchtung. Heute waren alle Deckenstrahler aktiviert, gedämpfter Lärm war zu hören, und Sam sah immer wieder Leute vorbeihuschen, die einfache keimfreie Blaumänner trugen, statt der weißen der Ärzte und Genetiker.


  »Alles in Ordnung«, versicherte Alois. »Die Kokons bekommen nur neue Verschlüsse. Ganz neumodischer Kram aus Finnland, noch sterileres Material. Frag mich nicht. Wenn ich einen Hammer anfasse, bringt sich meine ganze Familie in Sicherheit. Hier, sicher verstauen und nur persönlich übergeben.« Endlich drückte er Sam den Datenchip in die Hand. »Willst du uns nicht noch schnell einen Kaffee machen? Ich kann dir auch gleich ein bisschen Nachhilfe geben, wenn du willst. Diese ganze Zellforschungsthematik kann für Anfänger ja sehr kompliziert sein.«


  Sam wusste das Angebot zu schätzen, aber hier unten fühlte sie sich zu unwohl für einen munteren Plausch. Ganz abgesehen davon, dass sie nicht dafür angestellt war, irgendjemandem Kaffee an den Tisch zu bringen. Sie versuchte sich diplomatisch aus der Affäre zu ziehen – Alois hatte nun mal VIP-Status bei Niklas. »Ich kann leider gar nicht Kaffee kochen. Mein Fehler. Die Voraussetzung hat Niklas in der Stellenausschreibung wohl vergessen zu erwähnen. Ich sag ihm Bescheid.« Sie winkte kurz mit dem Chip und machte sich aus dem Staub.


  Das dumme Schafsgesicht von dem Kerl war den kleinen Ausflug fast schon wieder wert.


  


  
    Sevy: Das hast du nicht getan. Das hast du nicht ernsthaft zu einem Vorgesetzten gesagt. Respektpersonen und all das? Dafür wird man gevierteilt, wo ich herkomme.

  


  
    Sam: Was sollte ich denn tun? Ein paar von den Kerlen in dem Laden wären sogar für das 3. Jahrhundert noch zu vorsintflutlich. Frauen haben deren Meinung nach höchstens im Büro aufzuräumen, bevor sie zu ihren Kindern heimgehen. Da muss man sich behaupten.

  


  
    Sevy: Ein Wunder, dass du es bei deinem Selbsterhaltungstrieb so weit geschafft hast.

  


  
    Sam: Mit ein bisschen Sturheit geht alles. Gutes Stichwort übrigens. Was hast du eigentlich für einen Abschluss? Wenn die den hier anerkennen, kannst du dich vielleicht um ein Stipendium bewerben. Dann könntest du Übersetzer werden, so was suchen die immer dringend. Besser als auf dem Bau. Soll ich mal Larissa fragen? Die kennt sich mit so was richtig toll aus.

  


  


  Schweigen in der Chat-Leitung, selbst nach einer halben Stunde noch. Schließlich gab Sam auf und schaltete ihre Netzwerk-Station aus. Das war schon das zweite Mal. Sobald es zu persönlich wurde, antwortete Sevy einfach nicht mehr. Es war unreif, und so kam sie kein Stück damit weiter, ihn kennenzulernen. Da hätte sie auch im Büro bleiben können.


  Es war, als hätten sich ihre unfreundlichen Gedanken durch die Smogwolken bis zur anderen Stadtseite durchgekämpft. Praktisch im selben Moment bekam sie eine Kurznachricht auf ihr Media.


  »Mein Mitbewohner macht Ärger, tut mir leid. Der hasst Menschen. Glaub mir, du bist froh, wenn du den nicht im Hintergrund rumschreien hörst. Kann ich dich übermorgen sehen?«


  Dieser ominöse Mitbewohner wieder. Sam ertappte sich dabei, dass sie den Kerl nicht mochte, obwohl sie ihn noch nie getroffen hatte. Er war der Grund, warum Sevy Videochats ablehnte – »Wegen der Wohnung. Der Mann war mal beim Geheimdienst, der ist echt paranoid, Sam« – und dass sie sich nicht bei ihm treffen konnten. Bei einem unterbezahlten Job wie seinem musste man sich mit seltsamen Wohngemeinschaften arrangieren. Wenn Sevy sich allerdings mitten im Chat mit ihr von diesem Miesepeter ins Bockshorn jagen ließ, wo er sonst gar nicht großspurig genug sein konnte, musste er auch schlucken, dass sie nicht auf Abruf bereitstand.


  »Übermorgen bin ich bei Larissa. Kommst du mit? Die Adresse hast du ja.«


  »Ich komme mit Krankenhäusern nicht so gut klar. Ein anderes Mal vielleicht?«


  Reichlich genervt schaltete Sam ihr Media auf lautlos und ließ sich ein Bad ein. War das alles, was von der leidenschaftlichen Begegnung mit diesem Fremden übrig geblieben war? Frust, Vertröstungen? Besonders bemüht schien er nicht, dass sich ihre ohnehin noch so zarte Verbindung zueinander vertiefte.


  Sie hatte es sich gerade so richtig gemütlich unter einer dicken Lavendelschaumschicht gemacht, als es Sturm läutete. Fluchend wickelte sie sich in ein Handtuch und hetzte zur Tür. War etwa Larissa etwas passiert? Oder hatte Niklas wieder bei Link durch geklingelt, weil er sie nicht erreichte? Das wäre heute die Krönung gewesen.


  »Äh, ich glaube, Sie haben falsch geläutet.« Verwirrt musterte sie durch ihr Spion-Display einen Pizzalieferanten, der ihr gleich mehrere Schachteln hinhielt. Sie hatte doch gar nichts bestellt.


  »No, no. Strasser. Hat schon bezahlt. Hier, steht.« Der Lieferant versuchte es ihr erst in gebrochenem Deutsch zu erklären, dann ließ er die Schachteln einfach mitten auf dem Flur stehen und ging weiter.


  »Sehr freundlich, Ihnen auch noch einen schönen Abend.«


  Sams Ärger verflog auf einen Schlag, als sie die ungewollte Lieferung wohl oder übel nach innen verfrachtet hatte und den beiliegenden Datenchip an ihr Media hielt. Statt einer Rechnung war eine Nachricht des Bestellers angefügt.


  »Du hast doch heute sicher wieder nichts gegessen. Wirf die Nudeln ja nicht weg, dafür waren sie zu teuer. Ich wusste nicht, welches Eis du magst, darum habe ich dir alle Sorten bestellt. Gehen wir am Wochenende ins Kino? Und ja: Ich bin ein Trottel, das kannst du mir ruhig offen sagen. Ich vermisse dich. Sevy«


  Da saß Sam nun, tropfnass und über und über mit Schaum bedeckt, vor mehr Eisbechern als überhaupt in ihr kleines Gefrierfach passten und weit gerührter als sie von so einem durchschaubaren Bestechungsversuch sein sollte. Der Kerl tickte doch nicht ganz sauber.


  Erst bei dem verführerischen Geruch von Schinken und Ei wurde ihr klar, dass sie tatsächlich nicht mehr als einen Apfel im Magen hatte. Sie widmete sich trotz ihres Ärgers mit Hochgenuss ihren Nudeln, während sie darüber nachdachte, was sie zurückschreiben sollte. Die zündende Idee blieb aus. Über ihre Probleme wollte sie mit Sevy nicht über eine elektronische Leitung sprechen. Sie nahm sich vor, ihn bei ihrem nächsten Treffen jedenfalls nicht so einfach davonkommen zu lassen.


  Für heute beließ sie es bei einem Schnappschuss samt Cookie Dough-Eisbecher aus der Badewanne, der in einem Film definitiv keine Jugendfreigabe bekommen hätte.


  Die Antwort bestand aus einem empörten »!!!%&§$%$!!!«, das mehr als tausend Worte sagte.
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  »Ich wollte schon viel früher kommen.« Mit mehr schlechtem Gewissen als je zuvor umarmte Sam Larissa.


  Ihre Schwester sah abgekämpft aus, konnte kaum die Augen offen halten. Wieder eine Erhöhung der Medikamentendosis? Inzwischen sagte man Sam anscheinend nicht mal mehr Bescheid.


  »Das ist doch in Ordnung, so viel Stress wie du hast.« Larissa reagierte wie so oft mit fast schon unmenschlicher Nachsichtigkeit darauf, dass sie immer mehr arbeitete. »Sag mal, warst du freiwillig Klamotten einkaufen? Der Job macht dir wirklich Spaß, oder? Nein, erzähl nichts, du hast Feierabend. Hey, Link, wenn du schon mal hier bist … Sag doch mal, aus ihr bekomme ich sowieso nichts raus. Wie heißt er, wo wohnt er, was arbeitet er? Wie alt? Familie, Vorstrafen, Job?«


  »Hä? Wer?« Links verwirrte wortkarge Art war das genaue Gegenteil von Larissas Redefluss und ziemlich ungewöhnlich für ihn noch dazu. Er fühlte sich sichtlich nicht wohl in diesem Zimmer, wo an jeder Ecke Beatmungsgeräte, Scanner und Infusionsständer vom tristen Krebsalltag erzählten.


  Sam bereute bereits, ihn mitgenommen zu haben, und nicht nur deswegen. Durchtriebenes Luder. Von wegen, Larissa wollte nur Sams Freunde kennenlernen. Das vielleicht auch. Vor allem hatte sie an einem ganz bestimmten Interesse. »Larissa ist der Meinung, es gibt einen neuen Mann in meinem Leben. Dass ich neuerdings mit meiner Arbeit verheiratet bin, zählt nicht.« Sam versuchte Link mit einem unauffälligen Kopfschütteln zu warnen. Diese Sache mit Sevy wollte sie noch nicht öffentlich machen, solange sie so wenig von ihm wusste.


  »Tut es auch nicht«, ereiferte sich Larissa mit blitzenden Augen. »Deinen Chef himmelst du jedenfalls nicht so an, dass du kaum die Finger von deinem Media lassen kannst.«


  »Tu ich doch gar nicht.« Sam zog ertappt ihre Hand aus der Hosentasche. Es hätte ja sein können, dass sie das Vibrieren einer neuen Nachricht nicht gleich spürte. »Und woher willst du wissen, wie ich Niklas ansehe?«


  Larissa und Link verdrehten in schönster Eintracht die Augen zum Himmel. »Du musst mehr Netzwerk sehen, Süße«, ließ sich Link aus seiner Ecke am Fenster vernehmen.


  »Der Spruch kommt mir irgendwoher bekannt vor.« Sam schmollte und widmete sich lieber einer neuen Slideshow auf Larissas Foto-Displays, die sie ihr aus Schnappschüssen der letzten Wochen gebastelt hatte. Sie ließ den silbernen Rahmen fast fallen, als Larissa einen ihrer geliebten Nachrichten-Kanäle anmachte und Sam plötzlich ihr eigenes Gesicht im Fernsehen sah. Immerhin, nur aus der Weite und undeutlich. Trotzdem. Da hatte sich tatsächlich jemand erdreistet, sie auf dem Parkplatz mit Niklas zu filmen, als sie ihm seine Aktentasche nachgetragen hatte. So was war noch nie vorgekommen, gestern war kein guter Tag für ihn gewesen. Und ausgerechnet dann lungerten da Paparazzi rum wie vor der Villa eines Filmstars.


  »Geschäftsführer Niklas Moore, hier im Bild mit seiner persönlichen Assistentin, zog es vor, die Vorwürfe nicht zu kommentieren, er hätte auf der Universität mit dem nunmehr inhaftierten …«


  Das hatte ja kommen müssen. Diese unfeine Sache mit Pawel. Sam hätte der Presse mit Freuden erzählt, wie völlig am Boden zerstört Niklas gewesen war, weil ausgerechnet sein ehemaliger Studienkollege mitten in seinem eigenen Labor in Brüssel abgeführt worden war. Hochverrat an ethischen Grundsätzen, von jemandem, dem man vertraut hatte … Dass man da nicht in Stimmung war, in Kameras zu grinsen, hätte eigentlich jedem einleuchten müssen.


  Sam mied den Blick auf den Fernseher bewusst, die Bilder waren gestern schon als E-Mail-Anhang in ihrem Posteingang gelandet. Wie aus einem schlechten Zombiefilm, leere Hüllen, die durch dreckige Keller stolperten, unartikulierte Laute hervorstießen, aus Wunden blutend, die sie sich selbst in ihrem Wahn zugefügt hatten … Genau darum untersagte die Ethik-Kommission strikt, Klone auch nur für eine Sekunde aus dem Koma zu holen.


  »Dürfen die das eigentlich machen? Wir haben Pressegesetze in diesem Land. Das ist immerhin Privatbesitz. Und überhaupt, wieso sagt mir niemand, wie unmöglich ich eigentlich aussehe? Das ist ein Skandal.«


  »Auf Papparazzi-Filmen sieht jeder unmöglich aus«, bemerkte Larissa liebenswürdig. »Du brauchst nur mal wieder Sonne. Lass dir von Link Tipps geben, der kennt sich mit Make-up aus, so wie ich das sehe.« Sie zwinkerte Sams Freund gutmütig zu, der sich geschmeichelt am Kopf kratzte. »So was lenkt wenigstens von dieser Schweinerei in Belgien ab. Gut für deinen Boss, nicht wahr? Da kannst du ja froh sein.«


  »Niklas hat doch gar nichts gemacht.« Sam hatte nicht erwartet, dass sie das ausgerechnet hier extra erwähnen musste.


  »Das weiß ich, so gut traue ich deiner Menschenkenntnis.« Larissa wurde ungeduldig, so sehr, dass sie freiwillig den Fernseher ausmachte. »Aber du bist verknallt, Schwesterherz, das sieht man dir aus hundert Meter Entfernung an. Und wenn du so ein Geheimnis darum machst, frage ich mich, ob nicht doch er …?«


  »Blödsinn.« Jetzt sprang zum Glück Link ein, allerdings nicht so, wie Sam sich das gewünscht hätte. »Sams Neuer ist ganz anders. Und echt in Ordnung. Denke ich mal.« Etwas hilflos hob er seine feisten Schultern. »Also, viel mehr als Zunge und Hintern habe ich bis jetzt auch nicht gesehen. Der Hintern war immerhin gut. Hey, Schönheit, ist das etwa doch ein Massenmörder, dass du so ein Gewese um den Typ machst?«


  »Du mich auch.« Sam schaltete demonstrativ auf Durchzug, doch nur Sekunden später wünschte sie sich, sie hätte den Spaß mitgemacht. Noch stundenlange Neckereien Ertragen wäre ihr lieber gewesen als eine Krise, wie sie seit Monaten nicht mehr vorgekommen war, und noch nie so schlimm.


  Im einen Moment kicherte Larissa noch, dann wurde aus dem Geräusch ein Husten. Nicht dieser trockene, wie sie seit Jahren daran gewöhnt war, der von den Schmerzmitteln eingedämmt wurde. Plötzlich presste sie ihre Faust mit einer gequälten Grimasse gegen ihr Brustbein und krümmte sich heftig nach vorne. Was da unter angestrengten Atemzügen aus ihrer Kehle kam, war kein müdes Hüsteln, es war ein verschleimtes Bellen ganz tief aus rabenschwarzen Bronchien. Sam hatte noch keinen Schritt zum Bett hingemacht, als die ersten Blutstropfen auf das Laken hinunterfielen.


  Für einen Augenblick war sie fast so erstarrt wie Link, der regelrecht in die Wand hineinkroch, völlig überfordert. Also hatte sie Recht gehabt, was Larissas Zustand anging. Wenn sie wieder Blut spuckte, so viel, so heftig … Das war schon mal passiert, und damals hätte sie die Lungenentzündung fast …


  Ein weiteres gepeinigtes Keuchen vom Bett brachte Leben zurück in Sams Glieder. »Hol die Schwestern! Jetzt!«, fuhr sie Link an. Sie hätte auch den Rufknopf drücken können, aber sie hatte oft genug um Larissa bangen müssen, um zu wissen, dass jetzt jede Sekunde zählen konnte.


  »Hey, Süße, ich bin da, ganz ruhig …« Ihre Furcht gewaltsam zurückgedrängt, erinnerte sie sich wieder daran, was die Pflegerinnen ihr zu so einem Notfall gesagt hatten und ließ sich neben Larissa hinfallen, umfasste ihre verkrampften Arme so fest, wie sie sich traute, und schob sie vorsichtig nach hinten auf die Matratze. Wenn ihre sowieso schon halb verrottete Lunge jetzt auch noch kollabierte … Gar nicht daran denken.


  Am besten an gar nichts denken. Nur reagieren, die Hände ihren Job tun lassen, so wie Niklas ihr das oft aus dem OP schilderte. Sonst hätte sie den in ihrer Seele lauernden Wolf namens Panik nicht mehr an der Kette halten können.


  Mit einem Arm hielt sie Larissa so gut wie möglich umschlungen, was erschreckend leicht ging, so wenig, wie an ihr dran war. Mit ihrem Ärmel und der Bettdecke wischte sie die rotweißliche Flüssigkeit weg, die da aus Larissas Mund kam, damit sie sie nicht womöglich wieder einatmete. »Weiteratmen, Süße, hörst du? Die Ärztin kommt gleich, dann geht’s dir besser.« Sie traute sich nicht zu sagen, dass alles gut werden würde. Sie hatte Angst, dass ihr dann endgültig die Stimme wegkippen würde.


  Es war nichts gut, das sah sie schon an Larissas immer gräulich werdender Hautfarbe, ihren viel zu dunklen Lippen. Spürte es daran, wie sie erbebte, als würde ihre von Krankheit zerfressene Brust gleich explodieren. Was, wenn ihre Atemwege jetzt endgültig genug davon hatten, Überstunden zu machen? Wenn schon zu viele Zellen abgestorben waren und da einfach nichts mehr da war, das noch Sauerstoff aufnehmen konnte?


  Das war dumm, natürlich, so schlecht ging es ihr nicht, das hatten die Ärzte versichert. Sie brauchte sicher nur eine Spritze oder so. Doch Sam sah etwas anderes in Larissas blutroten, Hilfe suchenden Augen. Ausgerechnet sie, die sich sonst immer stark gab, Sam über den Mund fuhr, wenn sie sich zu viele Sorgen machte, die sich mit ihrem Tod längst abgefunden hatte, hatte in Wahrheit genauso viel Angst.


  So sehr sie es versuchte zu verhindern, jetzt drohten die Nerven mit Sam durchzugehen. Wie lange brauchte Link denn, um einen Weißkittel aufzutreiben? »Dir geht’s gleich wieder gut, Süße, versprochen …« Sie begann vor sich hin zu plappern, belanglose Worte, die doch sowieso nichts brachten, nur damit es das verdammte Husten nicht das einzige Geräusch im Raum war. »Du musst bei mir bleiben, Larissa! Ich mach, dass es dir besser geht, okay? Ich finde schon eine Lösung. Halt noch ein bisschen durch, ja?«


  Sie versuchte es wenigstens. Es tat Sam in der Seele weh, ihre Tränen des Schmerzes und der Anstrengung, aber Larissa kämpfte verbissen um jeden Atemzug, hielt sich verkrampft an ihrer Hand fest und spuckte fleißig weiter diese Gülle aus ihrer Lunge, so sehr es sie auch würgen wollte.


  Es hätten fünf Minuten oder auch nur zwei gewesen sein können, bis endlich die Tür aufgestoßen wurde und sich hektische Schritte dem Bett näherten. Jemand dirigierte Sam von ihrer Schwester weg, Geräte wurden angeschlossen, Medikamentenbeutel, Schläuche, Sauerstoffmaske … Sie konnte Larissa in dem ganzen Trubel nicht einmal mehr richtig erkennen.


  Das machte ihr nur noch mehr Angst. Wenn jetzt etwas passierte … Das würde es natürlich nicht, das hatten die Ärzte gesagt. Nur wenn – dann wollte sie bei ihr sein, mit ihr reden, ihre Hand halten. Doch bevor sie überhaupt nachfragen konnte, was los war und was man dagegen zu tun gedachte, wurde sie nach draußen verfrachtet und Larissa keine halbe Minute später in ihrem Bett an ihr vorbeigeschoben, zum Lift.


  Dann war es still, viel zu still.


  


  Man erinnerte sich an seltsame Dinge, wenn man wartete, ohne zu wissen, ob man die Neuigkeiten überhaupt hören wollte. Sam dachte tatsächlich daran, Sevy eine kurze Nachricht zu schreiben, damit er nicht in ihrem abendlichen Netzwerk-Chat auf ihr Auftauchen harrte. So wichtig war diese Sache mit ihm schon geworden? Anscheinend.


  Unwichtig, wenigstens im Augenblick. Müde schmiegte sie sich an Links Schulter, nahm die Unterstützung seiner Hand auf ihrer dankbar an. Sie versuchte, ihre ganze Konzentration nur auf Larissa zu lenken, während sie die Uhr anstarrte, als könnte das helfen. Tat es natürlich nicht, aber vielleicht in irgendeiner Weise, die man nicht verstehen und nicht beweisen, aber auch nicht widerlegen konnte, würde es Larissa spüren. Vermutlich war das Sams Version von dem, was andere Leute in Kirchen machten.


  Sonderlich gut war sie nicht darin. Jedes Mal wenn die projizierten Ziffern an der kahlen Mauer sich veränderten, ertappte sie sich dabei, dass sie gedanklich ganz woanders war. Hatte sie irgendetwas übersehen in den letzten Wochen? Waren die Medikamente von dieser Wohlfahrtsausgabe nicht gut gewesen? War das Ganze ihre Schuld? Selbstvorwürfe halfen genauso wenig wie hysterisch zu werden, aber sie taten wenigstens nicht so weh. Es war viel leichter, wenn man jemanden beschuldigen konnte.


  Irgendwann hielt Link ihr sein Media hin, mit dem er sich mal eben in das Protokollsystem des Gebäudes gehackt hatte. »Zumindest müssen sie nicht operieren. Im OP-Bereich ist alles dunkel. Ist doch ein gutes Zeichen.«


  Sam nickte nur. Optimismus konnte sie sich jetzt noch weniger als Jammern leisten. Das nächste Mal musste sie einfach besser aufpassen. Gab es überhaupt ein nächstes Mal? Eine eiskalte Faust donnerte in ihre Eingeweide, jedes Mal, wenn diese bange Frage durch ihren Geist hallte. Ohne Larissa, das ging einfach nicht. Sam hatte gedacht zu wissen, was auf sie zukam. Schließlich wohnte ihre Schwester nicht hier, weil die Aussicht auf die Müllverbrennungsanlage so entzückend war. Jetzt wünschte sie sich nichts mehr als irgendjemanden, der ihr sagte, dass alles in Ordnung war.


  Link war dafür leider genauso wie sie selbst zu sehr Realist. Sie verlangte ohnehin schon viel zu viel von ihm.


  Sie hätte ihn heimschicken sollen, er gehörte ins Bett. Sam auch, doch heute konnte ihr nichts egaler sein. Sie setzte ein paarmal an, ihm zu sagen, dass er ruhig gehen konnte, aber sie traute ihrer Stimme nicht. Sie konnte sich jetzt nicht gehen lassen. Larissa brauchte sie, sonst war niemand für sie da.


  Und dann war plötzlich jemand da. Aus dem Nichts stand eine schon sehr vertraut gewordene Silhouette vor ihr und zog sie hoch, in genau die unerschütterliche Umarmung, nach der sie sich heimlich gesehnt und nicht gewagt hatte, danach zu fragen. Schließlich war die Antwort beim letzten Mal eindeutig gewesen.


  »Du hier? Du hast doch gesagt …«


  Sevy schnitt ihr das Wort mit einem raschen Kuss ab. Er fragte nicht, erklärte nicht. Er war einfach da. »Kakao?«


  »Um die Ecke ist ein Automat.« Sam merkte erst jetzt, wo Sevy sanft über ihre nackten Arme rieb, dass es für einen Septemberabend ganz schön kühl war. Sie wollte ihm schon ihr Media in die Hand drücken und war nicht wirklich überrascht, dass er ihre Hand festhielt, bevor sie auch nur ihr Bankprogramm aufrufen konnte.


  Er schien es zur Tradition machen zu wollen, für ihre Verpflegung zu sorgen. »Link, willst du auch was?«


  »Lass mal. Ich sollt noch 'ne Runde pennen. Dann kann ich dir morgen wieder was abnehmen, falls Niklas dringend was braucht. Irgendeine Statistik oder so. So kannst du mehr hier sein. Das versteht der Boss schon.« Ihr Freund wirkte wieder sehr unbehaglich, reichte ihr zum Abschied nur kurz die Hand. »Rufst du mich an?«


  »Mach ich. Danke, dass du da warst.« Das klang so leer, dafür, dass sie ohne ihn vorhin durchgedreht wäre. Sie würde bei nächster Gelegenheit mit ihm shoppen gehen, egal wie sehr sie das hasste, um sich zu revanchieren.


  Bis Sevy mit zwei Plastikbechern wieder auf sie zukam, war Link bereits zum Ausgang gestiefelt. Sevy sah ihm stirnrunzelnd nach. »Sollte euer Vater jetzt eigentlich nicht hier sein?«


  Hatten sie darüber noch nie gesprochen? Eigentlich durfte Sam Sevy gar nicht vorwerfen, dass er zu wenig von sich erzählte. Sie drückte sich selbst vor Themen, die ihr unangenehm waren. »Den hab ich zuletzt gesehen, als ich noch Windeln gebraucht habe. Larissa wollte ihn immer suchen. Mama war dagegen. Sie hat gesagt, vielleicht, wenn wir älter sind. Und dann konnten wir sie nicht mehr fragen.« Ihre Hand zitterte plötzlich so heftig, dass der Becher überschwappte. Der noch heiße Inhalt rann prompt über ihre Finger, zu klebrig, um ihn einfach abzuschütteln.


  Ein Brennen, das geradezu verblasste gegen das viel schlimmere in ihrer Seele. Eigentlich hatte sie gedacht, darüber hinweg zu sein.


  Sevy nahm ihr das Getränk rasch ab und stellte es auf den Stuhl neben sich, wobei er auch ein paar Tropfen abbekam, aber nicht einmal zusammenzuckte. Schmerz schien ihm nicht viel auszumachen. Er wischte Sams Hand völlig ungerührt an seinem Ärmel ab und drückte einen tröstenden Kuss auf ihre Fingerspitzen.


  Diese einfache Geste brach den Damm endgültig, sie schluchzte auf. Ohne jedes Wort zog Sevy sie an seine Brust. Wieder diese herbe Geruch, den sie schon ein klein wenig liebte, in den sie sich fallen lassen konnte, seine Haare, die sie am Anfang so unmöglich gefunden hatte, die als dunkler Vorhang über ihr Gesicht fielen, das grelle Neonlicht aussperrten. Seine großen Hände an ihrem schmalen Rücken, kein Schutz, nur ein Halt. Sie konnte ihre leisen Tränen in sein T-Shirt schluchzen, bis es völlig durchnässt war, sich an seiner Schulter verstecken, wenn eine von den Nachtschwestern vorbeieilte.


  Irgendwann weinte sie nicht mehr, hielt sich nur noch an ihm fest und starrte ins Leere. Oder ihn an, das war wenigstens nicht so trostlos wie die kalte Mauer. Sie entdeckte ein größeres Muttermal an genau dieser Stelle zwischen Hals und Schulter, wo sie sich vor ein paar Nächten noch verbissen hatte, um nicht das ganze Stockwerk an ihrem Orgasmus teilhaben zu lassen. Heute drückte sie ihre Lippen weit sanfter auf diese Stelle, strich die Zeichnung abwesend mit einer Fingerspitze nach und versuchte an nichts zu denken, gar nichts.


  Nur daran, dass es schön war, jemanden zu haben, der einen so fest halten konnte, wie es sonst nur ein Familienmitglied getan hätte. Nein, sie hätte vorhin nicht mit einem Kumpel hier sitzen sollen.


  »Mir tut das mit Papa mehr für Larissa leid. Ich bin die Einzige, die sie hat, und ich kann viel zu wenig für sie da sein.«


  »Ich bin sicher, sie liebt dich, Sam. Sie weiß, dass du nur so viel arbeitest, um ihr das hier zu ermöglichen.« Sevys Stimme klang seltsam belegt. Sam stellte fest, dass sie immer noch keine Ahnung von den Verhältnissen in seiner Familie hatte.


  Heute war es ihr ganz recht, wenn sie ehrlich war. Sie hatte genug mit ihrem eigenen Drama zu tun. »Ich weiß ja. Das tue ich auch gern.« Sie glitt mit dem Nagel ihres Zeigefingers langsam an dem geöffneten Reißverschluss seiner Jacke entlang, das war leichter, als ihn anzusehen. »Nur … mich hat keiner gefragt, ob ich das hier ertrage.«


  »Tust du aber. Du bist doch stark, Sam.« Immer noch dieses seltsam Mitgenommene in seiner Stimme. Und dabei klang er sich seiner Sache so völlig sicher. »Das weiß ich, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Das ist doch alles nur meine große Klappe.« Sam hob endlich den Kopf und suchte in seinen eingesunkenen Augen nach Antworten, die es nicht gab. Sevy war kein Strahlemann wie Niklas, der sich alles auf dem Planeten erkaufen konnte. Er konnte ihr keine Lösung für das schlimmste Problem in ihrem Leben geben. Aber er hörte es sich an, anstatt vor dem Thema zu flüchten wie jeder andere in ihrem Umfeld. »Vorhin auch wieder. Ich hab Larissa versprochen, ich helfe ihr. Wie denn? Das Geld habe ich einfach nicht.«


  »Und die Datenbank für die … Also, wo sie die Innereien bereitstellen?«, fragte Sevy, ungeduldig wie er es oft wurde, wenn ihm das richtige Wort nicht einfallen wollte. Ihre Getränke waren inzwischen kalt geworden, trotzdem stürzte er seinen Kaffee in einem einzigen großen Schluck herunter. Jetzt wo Sam nicht mehr so verzweifelt an seinem Hals hing, brauchte er wieder seine Bewegungsfreiheit. Er ließ ihre Hand keine Sekunde los, streckte sich aber übertrieben, um den Becher loszuwerden und verlagerte immer wieder sein Gewicht auf dem unbequemen Sessel.


  Vielleicht fiel ihr diese Macke nur so auf, weil ihr Leben in den letzten Jahren hauptsächlich von Stillstand bestimmt war. »Die können auch nicht zaubern. Larissa ist schon zu niedrig für eine baldige Spende eingestuft. Da lässt sich nichts beschleunigen. Bei denen im Büro geben sich sowieso schon die Erpresser und zweifelhaften Angebote die Klinke in die Hand.« Ihre hoffnungslose Schilderung brachte Sam schon wieder zum Weinen. Auf einmal, in dieser unerwarteten Krisennacht, brach alles aus ihr heraus, was sie in den letzten Monaten so sorgsam unter Verschluss gehalten hatte. »Ich muss mit Niklas reden. Ich wollte eigentlich warten. Die Zeit hat Larissa einfach nicht mehr.«


  »Kann der denn was tun?« Sam konnte praktisch zusehen, wie sich Sevys Rücken anspannte. K.A.I.N. war nach wie vor ein rotes Tuch für ihn.


  »Ich kann ihn genauso wenig bezahlen wie alle anderen Bittsteller, die ihm täglich E-Mails schreiben, aber vielleicht können wir an meinem Vertrag was machen. Er sucht ja jemanden, den er lange behalten kann. Ach, keine Ahnung. So wichtig bin ich für den Laden doch gar nicht.« Bei Sevys entsetztem Kopfschütteln zog Sam ratlos die Schultern nach oben. »Und dann bin ich auch nicht besser als die Leute, die sich im Büro von den Organspende-Heinis ausziehen, damit sie zwei Plätze nach oben rutschen. Aber … ich bin doch ihre Schwester.«


  »Du hast auch noch dein eigenes Leben. Und was, wenn es schiefgeht? Glaubst du, Larissa würde wollen, dass du hinterher mit dir selbst nicht mehr leben kannst, und dann klappt es nicht mal mit der Transplantation?«


  »Das kann ich auch nicht, wenn ich gar nichts tue.« Doch Sams Energie war verpufft, zumindest heute Nacht. Sie drückte einen Kuss auf Sevys Handfläche und machte sich los, um auf der Toilette ihr zu heißes Gesicht zu kühlen. Es gab vermutlich viel, worüber sie beide sprechen sollten, allem voran, warum Sevy ihre Arbeit so sehr zu hassen schien, aber das konnte sie nicht jetzt tun. Jetzt brauchte sie erst einmal die Gewissheit, dass Larissa noch nirgends hingehen würde, dass sie noch weiterkämpfen konnte.


  Wenigstens dieser Wunsch sollte sich erfüllen. Als sie zurückkam, stand Larissas behandelnde Ärztin bei Sevy, ein wenig zerzaust von der nächtlichen Aktion und zumindest mit einem schwachen Lächeln auf dem Gesicht. »Verschleppter Infarkt«, begrüßte sie Sam nüchtern, hob ihr Media an Sams bereits ausgestrecktes, um die aktualisierte Krankenakte zu übertragen. »Es ist immer dasselbe mit Ihrer Schwester. Sie sagt nichts, wenn sie stärkere Schmerzen als sonst hat. Jetzt ist sie stabil. Ich will sie ein paar Tage auf der Intensiv haben, damit die Entzündung in Ruhe zurückgehen kann, dann sollte es ihr wieder gut gehen. Wenn sie zukünftig sagt, wenn ihr etwas fehlt.«


  Sam verkniff gerade noch die Bemerkung, dass Larissa vor allem eine neue Lunge fehlte. »Kann ich sie sehen?«


  »Lieber erst morgen. Es geht ihr gut, wirklich. Lassen Sie sie schlafen.«


  Sam zögerte. Eigentlich wollte sie lieber mit eigenen Augen sehen, dass Larissa außer Gefahr war, vor allem nach dieser schlimmen Szene, von der immer noch rostrote Flecken auf ihrem T-Shirt prangten.


  »Komm.« Sevy legte seinen Arm um ihre Taille. Sie hätte sich schon sehr wehren müssen, um diesem eisernen Griff zu entkommen. »Fahren wir zu dir. Ich komme gleich morgen früh wieder mit dir hierher, okay?«


  »Und deine Arbeit?« Sam wusste schon nicht, wie sie es deichseln sollte, einfach nicht im Büro aufzutauchen, aber sie hatte wenigstens flexible Arbeitszeiten. Sevy, der sich genau wie sie gerade erst beruflich wieder gefangen hatte, wollte sie nicht mit dem Feuer spielen sehen.


  »Das hole ich ein anderes Mal rein. Gehen wir.« Sevy antwortete etwas zu leichtfertig und schnell für ihren Geschmack. Egal. Um noch jemanden konnte sie sich jetzt einfach nicht den Kopf zerbrechen.


  Außerdem war sie viel zu froh, dass er da war.


  


  Auch wenn sich Sevys Begeisterung dafür, schon wieder unters Messer zu müssen, in Grenzen hielt, kamen Clothor und er schnell überein, dass es sein musste.


  Bei einem aufwändigeren Eingriff hätte Clothor vielleicht gezögert. Aber auch wenn er in seinem ganzen Leben keine einzige Medizin-Vorlesung besucht hatte, dank der technischen Entwicklungen der letzten Jahre und seiner blitzschnellen Auffassungsgabe, fast der eines Netzwerkes würdig, traute sich sein Adoptivvater die eine oder andere Schönheitskorrektur inzwischen selbst zu. Zu lange, zu akribisch hatten sie ihre Sache geplant, um sich jetzt von einer Nachlässigkeit ausbremsen zu lassen.


  »Setz dich. Das haben wir gleich.« Clothor schnitt Sevys letzten Protest ab, indem er seinen Kaugummi gekonnt direkt in den Müllschacht spuckte, seine Arzttasche öffnete und die nötigen Instrumente vorbereitete. Er hatte schon eine Spritze mit trüber Flüssigkeit in der Hand und wollte sie gerade aufziehen, als er Sevys Blick sah, wie sein Kopf sich ganz leicht schief legte, sein Kiefer zu mahlen begann. Kommentarlos räumte er die Betäubung wieder beiseite. Er hatte es nur gut gemeint. »T-Shirt und Haare.«


  Es war an Sevy, wortlos zu reagieren, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass es mehr Clothors Kontrolle als einer sterilen Umgebung dienen sollte, seinen Oberkörper frei zu machen. Er hatte sich noch kaum seinen Zopf fertig gebunden, als sein Mentor schon hinter ihm stand. »Jetzt sag mir nicht, dass das …«


  Seine Fingerspitzen hatten die Kratzer noch kaum berührt, als Sevy auch schon zurückzuckte, mit hart vorgeschobenem Kinn zurücksah. Clothor wusste genau, wie sehr er es hasste, unnötig angefasst zu werden.


  »Lenk nicht ab. Ich bezweifle, dass das deine Fingernägel waren.«


  Sevy dachte kurz daran, zu widersprechen, schon um der Debatte aus dem Weg zu gehen. Sein Körper betrog ihn, trieb verräterische Hitze in seine Wangen bei der sehr lebendigen Erinnerung an die Nacht zuvor.


  »Und ich bezweifle, dass dich mein Sexleben was angeht.« Sevy schickte sich an, sich wieder anzuziehen.


  Clothor ergriff hart seinen Arm und hielt ihn diesmal auch fest. »Es geht uns alle was an. Muss ich dir wirklich schon wieder erzählen, dass du nicht deine DNA an jeder Ecke verteilen kannst? Vor allem nicht direkt neben diesem Schlachthaus! Hast du denn alles vergessen?«


  Halb passierte es aus Reflex, halb aus hervorbrechender Aggression, so sehr sich Sevy hinterher dafür verfluchte. Wieder einmal. Nach einer zu langen Nacht und zu vielen Zweifeln in seinem Kopf, die da nicht hingehörten, brannten ihm einfach die Sicherungen durch. Wieder einmal.


  Clothor musste eigentlich damit rechnen, dass so etwas trotz seiner therapeutischen Bemühungen vorkommen konnte, was daran liegen mochte, dass der Mann genauso wenig ein Seelenklempner wie Arzt war. Wenn er auf die grundlegendste Vorsicht verzichtete, musste er mit einem nicht wirklich gewollten Schlag in den Unterbauch leben. Bei jedem Mann unangenehm, und bei Clothor kam noch die empfindliche Operationsnarbe an dieser Stelle dazu. Er taumelte zurück, seine Hand auf der schmerzenden Stelle verkrampft.


  Noch so ein Souvenir von jemandem, der gern mal bei chirurgischen Eingriffen aushalf, obwohl er genau genommen nicht dazu befugt war. Wenn alles schieflaufen sollte, was Sevy und Clothor planten, war dieser Eingriff damals immerhin noch eine zusätzliche Waffe, um diesem Metzger Moore das Handwerk zu legen. Doch das wäre nicht halb so effektiv wie nötig gewesen. Halbherzige Siege durften nicht über tausende Leben entscheiden.


  »Ich mache diesen Job seit Jahren«, stieß Sevy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, schon in der Tür stehend, um Clothor wenigstens seine Würde in dieser verzwackten Situation zu lassen – die nötig gewordene optische Anpassung konnten sie auch später noch vornehmen. Aber er sprach laut genug, damit ihn sein Mentor auch über sein schmerzerfülltes Stöhnen hinweg hören würde. Er wollte das ein für alle Mal geklärt haben. »Wie ich das mache, musst du schon mir überlassen. Wenn du dieses Vertrauen nicht hast, hättest du nicht ausgerechnet mich auserwählen dürfen. Es wären genug andere Familienmitglieder verfügbar gewesen.«


  »Nein, eben nicht. Leider.« Sein Ziehvater sparte es sich, näher auszuführen, was er meinte, und vermutlich nicht, weil er jedes Wort nur sehr mühsam hervorstoßen konnte.


  Clothor hatte seine Revolution von Anfang an nicht auf halben Sachen aufgebaut. Manchmal blieben Dinge besser unausgesprochen.
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  Sevy blieb seltsam und verschwiegen, aber nach der Krise mit Larissa hatte Sam nicht die Nerven, ständig über ihn zu grübeln. Zum einen wegen der Tage auf der Intensivstation, die extra kosteten. Die Rechnung konnte sie zwar begleichen, weil sie inzwischen ihr erstes Gehalt von K.A.I.N.-Genetik bekommen hatte, doch das war es für diesen Monat mit großen Sprüngen gewesen.


  Niklas machte ihr das Leben nicht eben leichter, weil er ihr gleich doppelt so viel Arbeit auflastete, nachdem sie sich erlaubt hatte, einmal nicht anwesend zu sein. In der Woche nach dem Vorfall kam sie nicht einmal ins Heim, was sie nur zähneknirschend akzeptierte, weil laut den Ärzten Larissa für Besuche sowieso zu erschöpft war.


  Sam hörte sich diese Auskunft wiederholt am Telefon an, stimmte mechanisch zu, beendete das Gespräch friedlich wie ein Lämmchen und hasste sich gleichzeitig dafür. Die, die sich erholen musste, war in Wahrheit sie selbst.


  »Das ist doch auch verständlich. Ihr seid in einer anstrengenden Situation, Sam. Keiner verlangt von dir, dass du die ganze Zeit da bist.« Viel hatte sie nicht erzählt, doch Sevy ahnte schon, warum Sam so lustlos neben ihm her trottete. Dass sie viel lieber ins Heim gefahren wäre, nicht ins Kino. »Wenn sie schläft, bekommt sie sowieso nichts mit. Du tust dir selbst und ihr nichts Gutes, wenn du dir nicht zwischendurch eine Pause gönnst.«


  »Ich hab die ganze Woche nichts anderes gemacht.« Sam checkte zum sechsten Mal innerhalb von fünf Minuten ihr Media und fand immer noch keine rettende E-Mail im Posteingang. Sonst fiel Niklas doch auch immer irgendwas Wichtiges ein, das auf der Stelle erledigt werden musste. Dann hätten sie umkehren müssen, anstatt den letzten möglichen Bus in die Stadt zu nehmen.


  »Du hast dir die ganze Woche deinen Hintern für deinen Boss aufgerissen«, korrigierte Sevy sie in fast neutralem Tonfall – fast, wenn man das kleine Zucken um sein rechtes Augenlid übersah.


  »Ich jongliere mit Millionenbeträgen, Sevy. Ich habe kein normales Berufsleben, das hast du immer gewusst.«


  »Die Millionen steckt dieser Moore ein – ohne Steuern zu zahlen übrigens – und der hat dafür geradezustehen. Du lastest dir viel mehr auf, als du musst«, widersprach Sevy noch einmal, milder, weil er merkte, dass sie sauer war. »Schick mich weg oder hör auf zu spinnen, Sam. Sag mir, was du willst. Du kannst nicht immer darauf hoffen, dass dir jede Entscheidung abgenommen wird.«


  Für einen Moment funkelte sie ihn wütend an, hauptsächlich, weil er den Nagel genau auf den Kopf getroffen hatte. Dann steckte sie ihr Media notgedrungen weg. Dann eben morgen.


  Trotzdem lag ihr bald ein obligatorisches »Ich hab’s dir doch gesagt« auf der Zunge. Dämliche Idee, ausgerechnet an einem Samstag in die Stadt zu fahren.


  Da kamen zur üblichen Überfüllung auch noch Schüler und Studenten dazu, und die gesellschaftliche Entwicklung im Land zeigte sich von ihrer allerhässlichsten Seite. Sam hatte schon nach fünf Minuten an der Haltestelle genug, in denen sie sage und schreibe dreimal angerempelt wurde und einmal jemand ganz unauffällig versuchte, an ihrer Handtasche zu zupfen. Dazu anzügliche Pöbeleien von Halbwüchsigen, als ob nicht Sevy mit seinem Arm um ihre Hüfte neben ihr stehen würde, und der bittere Gestank von verschüttetem Bier. Das alles versprach jetzt schon einen besonders ekelhaften Migräne-Anfall.


  Da war es nur eine kleine Genugtuung, dass sich Sevys Gesichtsausdruck immer mehr verfinsterte. Diese tiefen Linien um seine Lippen, das hart arbeitende Kinn, das war nicht nur Gereiztheit. Diese Wut saß tiefer. Wie so oft versuchte Sam vergeblich, in seinen Augen zu lesen, einmal mehr schreckte sie vor der Leere in diesem farblosen Pool zurück. Sie hätte gern gefragt, aber nicht hier, nicht, wenn sie befürchten musste, dass sie dann eine volle Breitseite dieses Zorns abbekommen würde. Es fühlte sich spröde, fast wie eine Pflichtübung an, wie er sie festhielt. Kein Streicheln, kein Versuch wie sonst, eine Fingerspitze unter ihr Top gleiten zu lassen.


  Sie war froh, als der Bus endlich da war, doch da wurde es noch schlimmer. Einen Sitzplatz bekamen sie natürlich nicht, stattdessen wurden sie in eine Ecke zwischen Fenster und Kinderwagenrampe gedrängt, bis Sam sich vorkam wie ein Buch in Larissas völlig überfülltem Regal.


  Theoretisch gab es Begrenzungen, wie viele Leute in so einen Wagen einsteigen durften. In der Praxis verdiente kein Busfahrer genug, um zu versuchen, ein Dutzend Rüpel hinauszuwerfen. Diese Idioten brachten den zu schweren Wagen auch noch absichtlich ins Schwanken, als würde man sich nicht 12 Meter über einem Fluss befinden.


  Dankbar für ihren starken Magen starrte Sam auf Sevys gestählte Brust und erwartete sehnsüchtig die Ankunft. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wann ihr Freund neben seinem Vollzeitjob Zeit hatte, sich so in die Breite zu trainieren. Sie schmiegte sich mit der Wange ein wenig gegen ihn, suchte diese tröstende Berührung von muskulöser Sicherheit und die kühle Glätte, das angenehme Aroma seiner abgetragenen Lederjacke.


  Wieder hatte sie das Gefühl, dass ihre Annäherung ihm unangenehm war. Seine Hand verkrampfte sich um den Haltegriffe an der Decke, als wollte sie die marode Metallstange herausreißen. Seine Arme sprengten fast dieses T-Shirt, das ohnehin aussah, als gehörte es eigentlich seinem Mitbewohner.


  »Hast du irgendwas?« Jetzt wurde es Sam doch zu dumm, vor allem das abgehackte Kopfschütteln, das ihrer vorsichtigen Frage folgte. Er strengte sich nicht mal mit dem Lügen an. »Hör mal, ich weiß, du erzählst nicht gern von dir, aber ein wenig musst du mich schon teilhaben lassen. Ich bin doch nicht blöd.«


  Ein tiefes Seufzen kam über Sevys Lippen, seine freie Hand kam unbeholfen an ihrer Seite zu liegen. »Ich kann einfach nicht gut mit zu vielen Leuten und zu wenig Freiheit umgehen.«


  Zu wenig Freiheit – zu wenig Bewegungsfreiheit. Es war so offensichtlich, dass Sam sich fragen musste, wo sie ihre Augen gehabt hatte. Auf einem Bizeps wie aus einem Superhelden-Film und einem verboten wohlgeformten Hintern, ganz offensichtlich. Wenn sie von Sevy schon verlangte, sich von der Oberflächlichkeit ihres überstürzten Kennenlernens zu lösen, musste auch sie selbst diese Bequemlichkeit aufgeben.


  Die Umgebung war nicht die richtige zum Reden, so schloss sie still ihre Arme um ihn. Der Kerl war stark genug, um sie beide auf den Beinen zu halten. Auch das gehörte zu einer Beziehung, sich auf so etwas zu verlassen, und überrascht stellte sie fest, dass ihr das bei Sevy leicht fiel. Nur noch in einem Nebengedanken verglich sie diese so unerwartete Entwicklung mit ihrem anfänglichen Interesse an Niklas und musste schon fast über dieses lachen. Sie legte ihre Hand sanft an sein Gesicht, ließ nicht zu, dass sein Blick so gehetzt durch die Gegend huschte wie es sein Körper sonst tat. »Schau mich an.«


  Kurz versteifte er sich nur noch mehr, sie war überzeugt, dass er sie jetzt erst recht wegstoßen würde. Ihr sagen, dass seine Probleme sie nichts angingen. Dann fiel seine Haltung regelrecht in sich zusammen. Seine Hand an ihrem Rücken griff richtig zu, weiche Wärme auf dem dünnen Seidenstoff ihres Oberteils. Ein Schauer der Erinnerung kroch ihre Wirbelsäule hinab, als sich sein Oberschenkel wie zufällig zwischen ihre schob, Sevy sie enger an sich heranzog. Jetzt waren sie wenigstens nicht mehr so eingekesselt. Seine Fingerspitzen, die sich in ihre hintere Hosentasche schwindelten, ein tiefes Ausatmen gegen ihre Brust ... Sevy sah immer noch ein wenig blass um die Nase aus, aber wenigstens nicht mehr, als wollte er gleich die Scheibe einschlagen, um der Situation zu entkommen.


  Erst jetzt war Sam klar, wie tief dieser Fluchtinstinkt wirklich ausgeprägt war. An seiner Halsseite zuckte es weiter verdächtig, vor allem, als sich ein paar besonders unverfrorene Zeitgenossen mitten im Wagen mit einschlägigen Ampullen zu beschäftigen begannen.


  »Ignorier sie. Schau mich an«, wiederholte sie leise. »Das können wir nicht ändern. Wir können nur das Beste daraus machen. Ich bin da, okay? Nur noch zwei Stationen.«


  Sevy drückte ihr einen dankbaren Kuss auf den Scheitel statt zu antworten, schmiegte sich gegen ihre Schläfe, sodass sein Bart sie auf diese Weise kitzelte, die sie immer mehr liebgewann. Sie spürte, dass er immer noch unruhig war. Aber er zitterte nicht mehr.


  Und als sie schließlich ausstiegen – gemeinsam mit dem Gros des Pulks zum Glück, sodass sie sich nicht auch noch durchkämpfen mussten – nahm er ihre Hand und ließ sie bis zum Kino nicht mehr los.


  


  »Dieses Zeug ist künstlich, oder? Irgendwie ist das ja ziemlich ordinär.«


  »Ich glaube, du meinst pervers, aber ja, gleiches Prinzip. Durch und durch künstlich.« Sam stahl sich eins von Sevys Nachos und tunkte es tief in seine Käsesauce. »Darum schmeckt es ja auch so geil. Kennst du die nicht?«


  »Wir hatten kein Kino da, wo ich gewohnt habe.« Noch etwas misstrauisch tauchte Sevy eine Fingerspitze in die Sauce und probierte das senfgelbe klebrige Zeug mit halb geschlossenen Augen. Das kannte Sam schon von ihm. Er musste wirklich aus sehr ärmlichen Verhältnissen kommen. Gerade beim Essen oder technologischen Gimmicks, die für Sam selbstverständlich waren, staunte er oft wie ein kleines Kind. Sie musste lachen, als er sich zwei Nachos später prompt mit offenem Mund Luft zufächelte.


  »Vorsicht, scharf.« Kichernd wich sie einem gutmütigen Knuff in die Seite für die zu späte Warnung aus und hängte sich bei Sevy ein, um ihn in den Saal zu führen. Jetzt war sie doch froh, dass sie hier waren.


  Doch der Frieden hielt nicht lange an. Und schuld war Sam auch noch selbst, weil sie unbedingt diese dumme Dramakomödie statt eines Actionfilms hatte sehen wollen. Dabei war es ihr eigentlich nur darum gegangen, in der Dunkelheit des Saals ein wenig mit Sevy zu kuscheln. Heute hatte es noch viel zu wenige Küsse gegeben.


  Sie hätte sich vielleicht die Inhaltsangabe im Netzwerk durchlesen sollen, dann hätte sie sich mit Freuden jede noch so unrealistische Airglider-Verfolgungsjagd angesehen. Alles, nur nicht schlecht geschriebener Herzschmerz über einen Mann, der sich ausgerechnet in eine Klon-Frau verliebte und diese zum Leben erweckte. Der Mist war nicht nur medizinisch gesehen Schwachsinn, er hetzte auch so schlecht versteckt gegen die Klonforschung, dass Sam nach einer halben Stunde am liebsten gegangen wäre. Leider würde in jedem der 15 anderen Säle die gleiche Grütze laufen. Hollywood war das umstrittenste Thema des Jahrhunderts natürlich gerade recht gekommen. Drehte eigentlich niemand mehr hirnlose Filme mit Männern in Capes und Strumpfhosen?


  Ein vorsichtiger Seitenblick verriet ihr, dass Sevy mindestens ebenso gereizt wie sie von der schlechten Wahl war, wohl aber auch nicht bereit, zu flüchten. Er sah stur auf die Leinwand und schaufelte seine Nachos in sich hinein, als wollte er diese für den verkorksten Ausflug bestrafen.


  Sam fröstelte plötzlich. Wie lange hatte sie denn geglaubt, sich etwas vormachen zu können? Es war offensichtlich, dass Sevy mit ihrem Job nichts anfangen konnte. Darauf zu hoffen, dass er seine Meinung ändern würde, brachte keinem von ihnen beiden etwas. Sie wollte auch gar nicht, dass er sich so für sie verbog. Bei der Vorstellung, dass sie beide aus Vernunftgründen einen Schlussstrich unter diese Sache zwischen ihnen ziehen mussten, krampfte sich ihr Innerstes so zusammen, dass sie ihre eigenen Nachos lustlos beiseite stellte.


  Auf der Leinwand hievte der vermeintliche Held seine Klonfrau begeistert aus ihrem Nährflüssigkeitstank und wich mit dümmlichem Gesichtsausdruck zurück, als das für eine Neuerschaffene viel zu saubere und gebräunte Produkt unartikuliert zu kreischen und um sich zu schlagen begann. Vollkommen authentisch, mit atrophierten Muskeln, die noch nie benutzt worden waren. Viel besser wurde es auch bis Filmende nicht, an dem Mister Retter-in-Not und seine Angebetete von der Verfolgung durch die Behörden auf eine einsame Insel flohen. Auch das eine romantische Erfindung in einer Welt, die längst vollständig kartographiert war.


  Anstatt schnellstmöglich abzuhauen, blieb Sevy seelenruhig während des Abspanns sitzen. Er gehörte wohl zu den Menschen, die den Rolltext nutzten, um erst mal die Masse den Saal verlassen zu lassen. Bei seiner Klaustrophobie verständlich, aber das zwischen Sam und ihm herrschende Schweigen wurde nur noch schmerzhafter.


  »Das sind die wahren Schlächter«, wagte Sam schließlich einen vorsichtigen Vorstoß. »Kannst du dir vorstellen, dass es tatsächlich politische Bewegungen gibt, die fordern, dass so was legal wird? Und nicht etwa, weil die lebende Klone wollen, sondern weil man dann auch Muskeln und Knochen transplantieren könnte. Das ist für mich der eigentliche Irrsinn, dass es da Leute gibt, die echte Menschen erschaffen wollen, um sie zu töten.«


  »Und was macht dein Niklas, wenn er seine Produkte nicht mehr braucht? Ab in den Zoo damit?« Nein, Sevy war endgültig nicht mehr bereit, seine Meinung ihr gegenüber zu beschönigen.


  Sam legte bittend ihren Zeigefinger an ihre Lippen, damit er seinen Tonfall senkte. Bis jetzt hatten ihre wenigen unfreiwilligen Auftritte im Netzwerk nicht gereicht, dass Fremde sie erkannten, und so sollte es bleiben. Das war jedenfalls nicht, woran sie gedacht hatte, wenn sie als Kind hatte berühmt werden wollen. »In die Pathologie, wenn du's genau wissen willst. Zur weiteren Krankheitserforschung. Und dann an die Universität, damit angehende Ärzte ihr Handwerk ordentlich erlernen, bevor sie auf Patienten losgelassen werden. Das sind Forschungsobjekte, Sevy, und als das sind sie zu nützlich, um sie zu verbieten.«


  »So wie du haben auch mal Abtreibungsbefürworter argumentiert.« Nachdem auch die letzten Leute ihre Sitzreihe verlassen hatten, nutzte Sevy die Gelegenheit sofort, um seine langen Beine zu strecken. Immer noch mied er Sams Blick als wäre sie Medusa. »So lange, bis Studien bei immer jüngeren Embryonen Reaktionen auf äußere Einflüsse nachgewiesen haben. Da hat die UNO die Klonforschung aber schon als zu gewinnbringend angesehen und beschlossen, dass sie erst ab der Geburt zuständig sind. Seitdem darf entweder die Demokratie, der Diktator oder die mächtigste Religion im Land entscheiden, ab wann ein Mensch ein Recht auf Leben hat.«


  Sam erinnerte sich unweigerlich daran, wie Niklas von dieser Problematik gesprochen hatte und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper, als könnte sie sich so auf ihrem Sitz klein machen, verschwinden. Die Probleme mitnehmen, die man nicht einfach wegdiskutieren konnte. »Das ist etwas ganz anderes. Hältst du mich für jemand, der im achten Monat in die nächstbeste Klinik fahren würde, nur weil mir plötzlich einfällt, ich will doch kein Kind? Dann kennst du mich noch weniger, als ich gedacht habe.«


  »Natürlich nicht.« Inzwischen waren sie so gut wie allein im Saal und Sevy schien endlich zu merken, wie schlecht sich Sam fühlte. Sofort zog er seine Jacke von der Stuhllehne, selbst im Streit besorgt um sie, und legte sie ihr um, ließ seine Hände dann schwer auf ihren Schultern liegen. »Du bist auch nicht diejenige, die diese Leute züchtet und dann ausnimmt wie ein Schlachttier. Trotzdem passiert das.«


  »Klone sind keine Tiere«, erwiderte Sam, mit so viel Bestimmtheit, wie sie aufbringen konnte. Sie musste Sevy klarmachen, dass sie diesen Job trotz aller moralischen Grauzonen weiter erledigen würde, weil die Vorteile am Ende überwogen. »Es sind Kopien. Künstlich generiertes Fleisch eines anderen ohne eigene Seele.«


  Sevy schüttelte traurig den Kopf. Kurz war sie sicher, dass er aufstehen und gehen würde. »Da kannst du mich nicht überzeugen. Wer weiß, vielleicht würde ich anders denken, wenn ich in deiner Situation wäre.« Es klang nicht, als ob er es so meinte. »Du bist wenigstens keine Mörderin, und damit kann ich leben.«


  »Das hat nichts mit Larissa zu tun.« Sie sagte es zu leise, zu langsam. Wäre sie auch Niklas’ Assistentin geworden, wenn sie damals nicht im Geheimen bereits die Hoffnung gehegt hatte, vielleicht davon zu profitieren? Die Antwort war zu deprimierend, um sie auszusprechen.


  Sevy brauchte sie auch nicht. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste eine fast unsichtbare Träne weg. »Ich will nur nicht, dass du irgendwann nicht mehr in den Spiegel schauen kannst, Sam.«


  »Dann war das meine Entscheidung. Das ist mein Leben.« Sie legte ihre Hände auf seine, um ihm zu vermitteln, dass es in Ordnung war, dass sie ihm nicht böse war und genauso wie er darauf hoffte, dass das zwischen ihnen klappen würde. Aber verbiegen lassen würde sie sich dafür nicht.


  Er seufzte nur bedrückt und küsste sie endlich richtig, wie sie es sich vorhin noch gewünscht hatte.


  Sam schmeckte Salz und Ratlosigkeit.


  


  »Diese dumme alte Schlampe.« Eine Mischung aus Lachen und Knurren kam über Niklas’ Lippen. Hauptsächlich war er selbst es, auf den er wütend war. Man konnte Menschen verdammt noch mal einfach nicht vertrauen, wie oft hatten seine Eltern ihm das beigebracht? Manchmal vergaß er es immer noch.


  »Hast du es?« Alois beugte sich interessiert von der anderen Seite über den Tisch herüber, wich auf ein weiteres Knurren hin aber dankenswerterweise aus dem Licht.


  »Ich kann den Bastard vielleicht sogar herausschneiden, wenn du mir einen Schnorchel besorgst. Oder einfach mal wieder absaugst.« Niklas griff ungeduldig nach dem Kontrolldisplay für die Scheinwerfer, um sie punktierter zu justieren, während sein Freund sich beeilte, die größten Blutpfützen von den Organen zu entfernen. Es war sogar noch schlimmer als gedacht. Das war kein harmloses Stressgeschwür von zu viel Auswahl beim täglichen Einkaufsmarathon. »Will die mich verarschen? Die kippt sich doch täglich mindestens eine Flasche Wodka.« Niklas schob das verhärtete schwarze Gewebe ungeduldig beiseite und tastete die nicht ganz so mitgenommene Seite ab. »Wir extrahieren ein Viertel, damit kommt sie über die Runden, bis ihr der nächste Depp ein Produkt bastelt.«


  »Unglaublich. Wie oft die Frau wohl ihren Hausarzt gefickt hat, bis er ihr einen sauberen Befund geschrieben hat?« Auch Alois sah kopfschüttelnd auf das unbrauchbare Transplantat hinunter. Und dafür nun Abendschicht.


  Die millionenschweren Kunden bestanden immer öfter darauf, dass Niklas persönlich ihre Lebensretter erntete, so wie Frau Kommerzialrat mit den angeblich so unerklärlich schlechten Leberwerten. Nun war das eigentlich die leichteste Arbeit an ihrer Forschung, zumindest wenn man es mit einem gesunden Klonkörper zu tun hatte. Und den konnte es nur geben, wenn der Spender sämtliche gesundheitlichen Probleme lückenlos nannte. Kein Wunder, dass die ersten beiden Bestellungen der Dame schon in der Zeugungsphase eingegangen waren. Das waren 40 Millionen VAL, die da mal eben verbraten worden waren. Den Rest dieses Fleischbergs hier würde Niklas an die nächste Organspende-Bank verscherbeln, dann kam zumindest der Verwaltungsaufwand für diese ganze Scheiße wieder herein.


  »Was denn jetzt wieder?« Auch noch das Telefon, gerade als er den wichtigsten Schnitt setzen wollte.


  »Anruf von der Nummer, die du als wichtig markiert hast, Niklas.« Die Stimme der Vorzimmertippse zitterte so heftig, dass er sie kaum verstand. Welcher von den drei Anrufern es war, der ihn auch im OP stören durften, sollte er anscheinend selbst erraten.


  Höchste Zeit, dass er die Sache mit Sams Schwester regelte, damit das Mädchen öfter auf Abruf bereitstehen konnte. Das wusste wenigstens, was es tat.


  Bei dem verkorksten Eingriff war die Unterbrechung zum Glück auch schon egal. »Von mir aus, stell durch. Audio zu Video. Nicht verwechseln, wenn es geht, hier liegt ein Dünndarm auf dem Boden.«


  Jetzt wohl endgültig überzeugt, dass sie morgen ihre Kündigung erhalten würde, gehorchte die Sekretärin rasch.


  Immerhin schien irgendjemand da oben Niklas’ missgelaunte Überlegung mitbekommen zu haben. Auf diese Konversation wartete er seit Tagen. »Halt das mal zu, Alois, das muss ich persönlich klären.«


  Hastig streifte er Handschuhe und Maske ab und projizierte die eingehende Videoverbindung vom großen Monitor auf sein Media. »Doktor ...«


  »Ich habe nicht viel Zeit, Moore, machen Sie es kurz.« Die Heimleiterin gab sich gar keine Mühe, zu verbergen, wie wenig sie von der Kontaktaufnahme durch ein Gen-Labor hielt. Vor allem, wenn sie ausdrücklich darum gebeten wurde, sich ungestört und außerhalb der Geschäftszeiten zu melden.


  Das kam Niklas recht, so konnte er sich das entwürdigende Süßholzraspeln sparen. »Ich habe mir erlaubt, mir ein paar Akten Ihrer Patienten anzusehen. Ihr Kristallminen-Erbe hat wohl nicht mehr lange.«


  Die Frau schürzte angewidert die Lippen, musterte ihn von oben bis unten, soweit es die Media-Kamera einfing. Niklas konnte nur hoffen, dass er nicht gerade einen Vene im Knopfloch hatte, wie bei der letzten Krisensitzung mit der PR-Stelle der österreichischen Diözese. »Länger als einige andere, aber von denen finanziert niemand die Hälfte unserer Miete, um dem Offensichtlichen zuvorzukommen. Was wollen Sie, Moore? Wieder einmal ein Foto für die Presse vom milden Wohltäter, der dem Normalbürger Abfälle von fehlgeschlagenen Experimenten hinwirft?«


  »Sie verletzen meine Gefühle«, behauptete Niklas betont bekümmert. »Meine Experimente gehen nie schief. So verlockend Ihr Angebot ist: Meine PR überlasse ich niemandem, der seinem Liebhaber jede Nacht den Kontostand seiner Schweizer Privatrente ins Ohr stöhnt.«


  Seiner Gesprächspartnerin blieb der Mund offen stehen. Sie schien kurz zu überlegen, alles abzustreiten, presste dann nur hart die Lippen zusammen. Jetzt waren sie wenigstens auf einer Wellenlänge. Die Frau würde keinen Skandal riskieren. »Also? Ich werde nichts tun, was unseren Bewohnern schadet, das können Sie vergessen.«


  »Sehen Sie, so unterschiedlich sind wir gar nicht. Wir sind beide Wohltäter. Ich helfe den Menschen, Doktor, davor sollten Sie mehr Respekt haben.« Niklas ließ die Dame nicht aus den Augen, während er ihr den Namen der Patientin nannte, von der er ein paar ganz besondere Daten brauchte.


  Der sofort auf seinem Media eintreffende, weit intimere Einblick in die Akte als er sie bisher gehabt hatte, war ernüchternd. Es stand viel übler, als Sams zeitweilige Beschönigungen hatten vermuten lassen. Die entscheidende Krankheitsphase hatte begonnen, in der Angst und Hoffnungslosigkeit am zugänglichsten für gut gemeinte Suggestionen machten. Schicksale, die man in Niklas’ Job ausklammern musste, wenn man sich nicht selbst Antidepressiva verschreiben wollte, aber es half, den betreffenden Angehörigen in gewissen Belangen auf die Sprünge zu helfen.


  »Was wollen Sie ausgerechnet von dieser Patientin?« Das klang schon wieder misstrauisch.


  »Von ihr gar nichts, das ist ja das Schöne daran. Nur ein paar Daten und DNA-Proben. Sie haben die Anfrage heute Nacht noch in Ihrem Posteingang. Zusammen mit einer neuen Bauchspeicheldrüse und einer Niere für Ihren Sorgenpatienten von den Kristallschürfern. Ich habe heute meinen großzügigen Tag, wissen Sie?«


  Niklas war der Unterhaltung bereits müde und wartete nur noch das resignierte Zustimmen der Heimleiterin ab, bevor er die Verbindung beendete. Wenigstens das war endlich geklärt.


  Alois warf unverständlich die Hände in die Luft, verwirrt, dass Niklas sich für jemanden wie Samantha, der so einfach zu ersetzen gewesen wäre, so viel Mühe antat. Diese Leute verstanden einfach nicht, dass Niklas nur so weit in seinem Job gekommen war, weil er beim Kreis seiner engsten Vertrauten kein Risiko einging.


  Der Rest des Magens war wenigstens doch noch ganz brauchbar. Und weil Niklas seinen großzügigen Tag hatte, ließ er Alois – der unbestreitbar die ruhigeren Hände hatte – auch noch das Gesichtsfeld des Produkts extrahieren, um es der Organbox als Gratis-Geschenk beizulegen. Samt elektronischer Grußkarte und einer Flasche Viche Pitia pur.


  »Mit besten Empfehlungen vom Onkel Doktor. Hilft besser gegen Falten und hält länger als Botox. Und hat keine unerwarteten Nebenwirkungen :-)«


  


  Nach der OP wälzte sich Niklas eine Stunde im Bett herum, genehmigte sich schließlich selbst noch zwei Glas Scotch und konnte trotzdem nicht schlafen. Am Ende rief er seinen liebsten Vermittlungsservice an. Ein Ausflug in gesellschaftlich verpönte Gefilde mochte genau das sein, was ihm der Doktor jetzt verschreiben würde.


  Ein weiteres Glas später ließ Niklas sich von seinem Stamm-Taxifahrer in ein Hotel am Stadtrand bringen und deaktivierte gerade die letzte Beleuchtung, als es auch schon an der Zimmertür klopfte.


  Das Mädchen redete zu viel, war aber auch in jenen Bereichen, auf die es ankam, geschickt mit ihrem Mundwerk, und zur Vergrößerung ihrer Dinger bei einem Chirurgen gewesen, der wusste, was er tat. Die Kleine hatte auch das Memo gelesen und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er ihre Hände mit ihrem eigenen Gürtel hinter ihrem Rücken fesselte. Vermutlich war das nur eine Einkaufsliste statt irgendwelcher Obszönitäten, die sie ihm in ihrer Sprache ins Ohr flüsterte. Immerhin klang es sexy.


  Sie war nicht Cassy oder auch nur diese Pomeranze aus dem Armenblock, aber sie hielt ihren Körper in Ordnung. Mehr brauchte es nicht, wenn eine Frau auffordernd ihre Beine spreizte, mit nicht mehr als einem Paar halterloser Strümpfe bekleidet. Niklas stellte fest, dass er ihren Namen nicht wusste, als er in sie drang, aber das war zur Völkerverständigung auf dieser profanen Ebene ja nicht unbedingt notwendig.


  Sie schrie zweimal an seinem Hals auf, bis er sich zu einem lahmen Höhepunkt gequält hatte. Es klang etwa so lebhaft wie ein Produkt, das seinen ersten Atemzug tat. Niklas war zu betrunken, um sich darüber aufzuregen.


  Wenigstens konnte er danach schlafen.


  8


  


  »Ich weiß nicht, Sevy, wirklich nicht. Larissa geht’s echt schlecht im Moment. Sie ist sehr leicht gereizt seit dem letzten Zusammenbruch, so kenne ich sie gar nicht. Ich muss da jeden Tag hin.«


  Sam wollte nicht mit ihrem Freund übers Wochenende wegfahren, das war die Wahrheit. Das war im Grunde nur eine kostspieligere Version davon, sich bei ihr zuhause seichte Filme aus dem letzten Jahrhundert anzusehen, Sex zu haben, bis sie beide nicht mehr laufen konnten oder stundenlang durch den Wald zu laufen. »Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend von der Arbeit abhole? Wir gehen kurz zu Larissa und dann zu dir.«


  »Ich weiß nie genau, wie lange ich arbeiten muss, Sam, das habe ich dir schon mal gesagt. Und in diese Mülltonne will ich dich nicht mitnehmen, da lasse ich nicht mal meine Eltern hinein. Die sehen das übrigens genauso. Mein Vater meinte noch, ich soll dich nicht vergraulen, sondern mir lieber was Ordentliches zum Leben suchen.«


  »Schon klar.« Sam war sich ziemlich sicher, dass Sevys Eltern nicht einmal von ihrer Existenz wussten. Was immer er verbarg, sie hatte genug. So etwas Maulfaules wie Sevy war ihr selten untergekommen. Auch über sein Land wollte er nicht reden, er schien ohnehin kaum etwas darüber zu wissen. Was brachte da stundenlanges Zugfahren? »Kompromiss? Wir fahren nach Salzburg, wenn ich dich alles fragen darf, was ich will.« Es war nicht ganz fair, aber sie musste ihm die Pistole an die Brust setzen. Wenn ausgerechnet dieser Kerl sich womöglich als verheiratet mit sieben Kindern herausstellte, würde sie endgültig ins Kloster gehen.


  »Mal sehen. Ich schreibe dir später, dann … Warte mal. Warte, Sam. Bist du schon bei K.A.I.N.?« Plötzlich klang er ganz anders, aufgeregt, besorgt. Im Hintergrund konnte Sam Lärm hören, Geschrei, Sprechgesänge, im Netzwerk in Sevys Kantine vermutlich. Zuerst wusste sie nicht, was sie daran verwirrte, bis sie begriff, dass sie es in Stereo hörte. Die zweite Tonspur kam direkt von der anderen Straßenseite. »Bleib da weg, Sam, das sieht böse aus.«


  Sams erste Reaktion war, zu gehorchen und in ihrem Wohnhaus zu verschwinden, als sie den Mob entdeckte, der sich vor dem Haupteingang und auf dem Parkplatz ihres Bürogebäudes versammelt hatte. Blinde Fanatiker, wie sie sie aus den Netzwerk-Nachrichten kannte, die jeglichen medizinischen Fortschritt verleugneten und oft genug Mitarbeiter, sogar Spender angriffen, die sich den Forschungszentren näherten, Patienten …


  Es war diese Erinnerung, die sie eben nicht abdrehen ließ. Für eine Pressekonferenz am Nachmittag waren einige frisch operierte Überlebende eingeladen worden. Die noch von den Transplantationen geschwächten Leute würden alle über diesen Parkplatz schreiten. Sam wollte nicht zulassen, dass diese Menschen in Gefahr kamen.


  »Ich rufe dich später an, Sevy. Nein, ist okay, ich passe schon auf mich auf. Ich will nur sicherstellen, dass wir keine Polizei brauchen.« Es blieb keine Zeit zu debattieren.


  Von der Anhöhe beim Tierheim konnte sie erkennen, dass die Demonstranten sich um eine kleine Gruppe Menschen versammelt hatten, deswegen war es da auch so laut. Die Securitys waren anscheinend alle am Haupteingang beschäftigt. Und die Gegner hatten sich nicht etwa weltberühmte Forscher als Opfer für ihre Hasstiraden ausgesucht, die jeden einzelnen von ihnen bis an die Armutsgrenze verklagen konnten. Sondern blutjunge Mädchen, die gerade erst Ausbildungen als Schreibkräfte, Instrumenten- oder EDV-Technikerinnen im Unternehmen angefangen hatten. Statt sich alberne Umhänge anzuziehen und Schilder zu schwenken, sollten diese Stammtisch-Prediger lieber in die Politik gehen, wenn es sie so störte, dass sich die Menschheit weiterentwickelte. In dutzendfacher Überzahl ein paar junge Leute einzuschüchtern, war nichts als feige.


  »Lassen Sie mich durch! Jetzt gehen Sie schon beiseite! Was soll denn der Blödsinn? Das hat doch keinen Sinn …« Sam drängte energisch durch die Störenfriede, die sich gegenseitig mit absurden Parolen über göttliche Strafen und die baldige Auferstehung der lebendigen Toten zu übertönen versuchten. Sie bekam einen unfreundlichen Stoß in den Rücken und musste den inneren Kern der Versammlung energisch auseinanderschieben, aber dann war sie endlich bei den Mädchen angekommen, denen zum Glück nichts fehlte.


  »Gehen wir rein, kommt. Keine Sorge, die tun euch nichts. Einfach nach vorne schauen, Ellbogen raus, dicht hintereinander bleiben und immer weiter gehen.« Manchmal hatte es Vorteile, von geringer Körpergröße zu sein. Mit Konzerterfahrung wusste man, wie man es durch Gedränge schaffte.


  Sie scheuchte die Älteste und Größte der Gruppe voraus und hielt ihre Hand beruhigend auf die Schulter der Kleinsten gelegt, die als letztes ging. Die Fünfzehnjährige zitterte wie Espenlaub, weinte und zuckte jedes Mal zusammen, wenn wieder einer der Protestanten sein Wort erhob.


  »Mörder!«


  »Seht sie euch an, die Feiglinge, wie sie ins Schlachthaus flüchten.«


  »Mit dem Alter schon Spaß am Schlitzen, was?«


  »Klar, gibt doch geil Geld. Da braucht Papa nicht mehr die Kreditkarte für die Schlampenklamotten zücken.«


  »Hey, Kleines, schon einem von euren Produkten die Nieren rausgeschnitten? Macht dich das an?«


  »Gott wird euch alle bestrafen! Das schlimmste Höllenfeuer ist für Blasphemiker und Mörder reserviert!«


  Es war ein Spießrutenlauf, doch wie Sam vermutet hatte, traute sich bis zum Schluss keins von diesen Arschlöchern, sich ihnen in den Weg zu stellen, dazu fehlten denen die Eier.


  »Geht gleich nach oben«, wies sie die Azubis an. »Die sollen ein paar Laboranten an die Tür stellen. Flo und Stefan, die bringt nichts aus der Ruhe. Und schaut, wo sich Niklas herumtreibt«, fügte sie im Flüstertonfall hinzu. Sie hätte versuchen können, ihren Chef anzurufen, um ihn zu warnen, falls er außer Haus war – wenn niemand hinsah, ging er mittags gerne zum Dönerstand –, wollte aber nicht riskieren, dass einer der Demonstranten das mitbekam. Die waren aufgewiegelt genug.


  Sie hatte so schon ihre liebe Mühe damit, sich mit ausgestreckten Armen so breit wie möglich zu machen, damit nicht womöglich einer der Gegner versuchte, den Azubis nachzudrängen und in der Lobby weiter blödsinnige Parolen zu schreien. Es war eine Erleichterung, als die Türen ohne weitere Vorfälle zuglitten. Am besten kämpfte sie sich jetzt zum Haupteingang durch, zu den Securitys.


  Bevor sie den Plan in die Tat umsetzen konnte, sah sie in der Reflektion der Scheibe plötzlich etwas aufblitzen. Sam sah nicht einmal, von wem es kam, viel zu dicht standen die rund fünf Dutzend Menschen aneinander. Ihr einziger Gedanke war, dass sie im Arsch war, falls das eine Pistole oder ein Messer war. Es war zum Glück »nur« eine dieser grässlichen Puppen, die diese Irren so gern durch Fenster schmissen, wenn diese nicht kugelsicher wie die bei K.A.I.N. waren. Sam konnte sich ducken, aber das machte es noch schlimmer, weil das Geschoss nun erst recht mit voller Wucht gegen die Tür prallte und die dünne Plastikhülle regelrecht explodierte.


  Ein Schwall von warmem, dickflüssigem Rot spritzte auf sie, tränkte ihre Haare, rann ihr in die Augen. Sie musste würgen, husten, bekam das Zeug auch noch in den Mund und würgte gleich noch einmal. Völlig fassungslos starrte sie auf ihre besudelten Hände hinunter, hustete und spuckte und versuchte, genug Fassung wiederzufinden, um sich aus dem Staub zu machen. Doch der Weg, der ihr eben noch so leicht erschienen war, fühlte sich plötzlich wie ein Minenfeld an. Was, wenn einer von denen noch ganz andere Waffen dabeihatte?


  Ganz am Rande glaubte sie zu hören, dass die Tür wieder aufglitt und fuhr trotzdem heftig zusammen, als sich ein Arm um ihre Schultern legte, bevor sie durch den Schleier aus Rot und kaum versteckten Tränen vor ihren Augen Niklas erkannte. Es war ihr egal, warum ausgerechnet er sich persönlich um diese Schweinerei kümmerte. Heilfroh klammerte sie sich an ihm fest und ließ sich mitführen.


  Auch die beiden Labor-Freaks, nach denen sie verlangt hatte, waren dabei und eskortierten sie beide ins Haus, während sie gleichzeitig die sich immer weiter hineinsteigernde Masse zurückzuhalten versuchten. Jemand trat Sam so heftig gegen den Knöchel, dass sie fast stürzte. Eine weitere Puppe flog, verfehlte sie diesmal um mehrere Meter. Dafür bekam die Zierpflanze auf dem Eingangssockel eine kreative neue Farbe. Einen weiteren Mann musste der bullige Flo zurückstoßen, weil er es fast an ihm vorbei geschafft hatte.


  Diesen Moment nutzte eine Frau aus, um aus ihrer geschützten Position zwischen zwei Begleitern heraus hart mit der Faust zuzuschlagen. »Mörder! Schlächter! Gottloser Hurensohn! Aufschneiden und ausbluten lassen sollte man dich, so wie deine Patienten! Mörder! Psycho! Schwanzlutscher! Hau bloß aus unserem Land ab und nimm deine Armee von Metzgern mit! Mörder! Mörder!«


  Das ohrenbetäubende Keifen verwandelte sich in Sekunden in begeisterten Schlachtgesang von allen Seiten, nur dieses eine stumpfe Wort, so leichtfertig ausgesprochen, als hätten nicht diese Leute gerade ohne jede Provokation andere Menschen auf offener Straße angegriffen.


  Dass sie gleich zweimal Erfolg gehabt hatten, begriff Sam erst, als von allen Seiten Helfer auf sie zugestürmt kamen und noch mehr Blut auf ihren völlig versauten Blazer tropfte. Erschrocken machte sie sich von Niklas los, das Schlimmste befürchtend. Es war zum Glück nur die Nase, aber sein schmerzverzerrtes Gesicht machte Sam schon wieder so wütend, dass sie am liebsten noch einmal zu diesen Idioten hinausgelaufen wäre. »Alles okay?«


  »Das fragst du mich?« Niklas grinste etwas schief und ließ seinen Blick bezeichnend über ihre Körper wandern.


  »Macht kein Drama draus, ich lebe noch«, hielt er die anderen auf, die sofort mit Eisbeutel und Watte für ihn da waren. »Seht lieber zu, dass die Polizei kommt. Bis die Konferenz anfängt, will ich diese Bauern hier weg haben. Putzt die Tür noch nicht.« Das munter über seine Lippen, sein Kinn laufendes Blut verlieh seinen sonst meist so distanzierten Zügen etwas Bedrohliches. »Das soll ruhig in die Abendnachrichten, in den gleichen Bericht wie unsere Geheilten. Da haben die sich selbst ein Ei gelegt. – Sam, geht es? Willst du nach Hause?« Ein liebes Angebot, aber sein verunsicherter Tonfall verriet ihr, dass er sie jetzt brauchte.


  »Quatsch, lass mich nur eben unter die Dusche gehen. Wenn jemand etwas zum Anziehen für mich hat …« Irgendwie brachte sie ein tapferes Lächeln zustande, vor allem, als eine von ihren Kolleginnen von der Chefetage sofort loslief. Oft genug hatte sie das Gefühl, dass sie von den anderen aus Neid ein wenig gemieden wurde. Es war erleichternd zu wissen, dass sie nicht ganz allein da stand.


  Und für Niklas’ respektvolles Nicken hätte sie noch viel mehr auf sich genommen als ein wenig Schmutz und eine kurze Schrecksekunde.


  


  Das Mädchen hatte es gut gemeint, aber obwohl Sam in letzter Zeit gern von Larissa und Sevy vorgeworfen wurde, sie würde zu wenig essen: In der Kinderabteilung konnte sie nicht einkaufen. Den BH bekam sie nicht einmal zu, und das Top zog sie notgedrungen auch nur an, weil man sonst durch ihren Labormantel einen um einiges besseren Durchblick gehabt hätte, als es ihr bei einer Pressekonferenz lieb war. Sie schloss den Kittel bis zum letzten Knopf und kam sich immer noch halbnackt vor.


  Das Spiegelbild war deprimierend. In der trostlosen verfliesten Kammer, wo sich normalerweise die Chirurgen auf ihre Eingriffe vorbereiten, sah sie regelrecht todkrank mit ihrer weißlichen Haut aus. Sie hatte nicht nur ein- sondern gleich dreimal geduscht, um diesen ekelhaften Gestank loszuwerden und zweimal ihre Haare schamponieren müssen. Trotzdem war ihr immer noch übel, und sie zuckte bei jedem lauteren Ruf auf dem Gang zusammen.


  Das war vorhin echt unvorsichtig gewesen. Sie sollte besser hoffen, dass da niemand gefilmt hatte. Sevy würde sie umbringen und ihre Schwester ihm vermutlich dabei helfen.


  Trotzdem hätte sie genau das Gleiche wieder getan. Diesen Willen, nicht nur hilflos zuzusehen, wie die Welt vor die Hunde ging, hatte sie sich angeeignet, als Niklas in ihr Leben getreten war. Der strahlende, unerschütterliche Anti-Held aus dem fernen Land, der aus irgendeinem Grund sie besser geeignet dafür fand, an seiner Seite zu stehen, als Leute mit viel höheren Qualifikationen. Wenn so jemand an sie glaubte, konnte sie es selbst auch tun. Und sie würde sich ganz sicher nicht von blinden Fanatikern einschüchtern lassen.


  Eins der Mädchen von vorhin rief ihr auf dem Weg zurück einen leisen Dank zu. Inzwischen weinte es nicht mehr. Flo, ebenso zerrauft wie Sam mit Blutflecken auf dem Hemd und wirren Haaren, zeigte ihr ein beeindrucktes Daumen-Hoch.


  Zu viel Aufmerksamkeit war nicht ihr Ding, jedenfalls nicht unter 2 Promille im Blut und ohne Mikrofon in der Hand, so war sie froh, als sie in den Lift kam. Das Vorzimmer war leer, die Schreibkräfte mit der Vorbereitung der Konferenz beschäftigt. Sie konnte direkt zu Niklas’ Büro durchgehen, ohne noch einmal die Geschichte zu erzählen, die bereits 10 Minuten später unerträglich aufgebauscht wurde. Bis heute Abend würde jeder hier der festen Meinung sein, Niklas hätte sich ritterlich vor Sam hingeworfen, um mindestens eine Kugel für sie abzufangen. Wenn das den Angestellten half, die schlimme Szene besser zu verarbeiten, konnte sie damit wohl leben.


  Ein Déjà-vu überkam sie unweigerlich, als sie den Raum betrat und Niklas erst entdecken konnte, als sie das Rauschen des Wasserhahns wahrnahm. Schon aus Neugier konnte sie sich nicht von einer kurzen, verbotenen Musterung abhalten, als sie ihren Chef mit nacktem Oberkörper am Spiegel stehen sah. »Soll ich dir ein neues Hemd holen?«


  Ihre Augen trafen sich in der Reflexion, Niklas lachte leise auf und verzog prompt das Gesicht, tastete seine geschwollene Nase ab. Auch sein rechtes Auge hatte eine interessante Färbung angenommen. »Eins der Mädchen macht das schon. Du bist unglaublich, weißt du das? Mach dir zur Abwechslung mal um dich selbst Sorgen. Setz dich und schreib den Tippsen, sie sollen dir auch gleich Kakao mitbringen. Du siehst schrecklich aus.«


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Diesmal gewollt und demonstrativ ließ sie ihren Blick nach unten gleiten und sich selbst mit einem kleinen Kopfschütteln in Niklas’ Besucherstuhl.


  Ihr Chef gehörte nicht zu den Fitnesscenter-Freaks, dafür hatte er keine Zeit. Ihn zum ersten Mal halb unbekleidet zu betrachten, vertrieb auch die letzten Illusionen vom allerersten Treffen. Vielleicht sollte sie sich zusätzlich zu seiner Garderobe auch um sein Mittagessen kümmern. Und um sein Schlafpensum. Der Mann war viel zu dünn. Darüber konnten sie ein anderes Mal sprechen.


  Es tat gut, für ein paar Minuten die Augen zu schließen, tief durchzuatmen und sich wieder zu fangen. Die Pressekonferenz gleich würde ohne Zweifel um einiges mehr Aufwand in Sachen Sicherheit als im Vorfeld angedacht bedeuten. Selbst wenn Sam gewollt hätte, hätte sie sich nicht für den Rest des Tags auf die faule Haut legen können.


  Auch Niklas musste die Zähne zusammenbeißen. Immerhin hatte die Verletzung schon aufgehört zu bluten. Er war der Arzt von ihnen beiden und ganz schön eitel noch dazu. Wenn er eine Behandlung gebraucht hätte, wäre er im Labor und nicht hier gewesen.


  Sie kannte nach all den Wochen jedes Geräusch hier drin, jeden Schritt auf dem teuren Teppich, und blieb ruhig, als er sie fürsorglich an den Schultern nahm. »Kommst du klar, Sam?«


  Kam sie das? Ganz so schnell konnte man es nicht hinunterschlucken, wenn man gerade angegriffen worden war. Trotzdem lächelte sie zu ihm auf und drückte kurz seine Hand. »War nur ein bisschen Dreck.«


  Ihr Lächeln wurde breiter, als ihr klar wurde, dass Niklas seine Haltung prompt ausnutzte, um in ihren Kittel hinein zu lugen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dringend eine Freundin brauchst?«


  »Hatte ich. Auf der Uni. Mindestens zwei pro Woche«, gab er feixend zurück, drückte ihre Schultern noch einmal freundschaftlich und setzte sich dann ganz züchtig ihr gegenüber. Dass er immer noch nicht sonderlich viel am Körper trug, störte nicht. Darüber waren sie hinweg, das hatten sie spätestens jetzt endgültig geklärt.


  Nur die Schreibkraft, die letzte Woche erst angefangen hatte, erstarrte, als sie mit einer Kanne grünem Tee in der einen, einer Tasse in der anderen und einem Kleiderbügel mit frischem Anzug am Ellbogen eintrat. Sie überlegte wohl, welche Art von perversen Spielchen auf dem Ebenholzschreibtisch sie gerade unterbrochen hatte.


  Niklas tat, als würde er das leise Luftschnappen nicht hören. »Danke. Sei ein Schatz und hol mir in einer Viertelstunde den öffentlichen Rundfunk ans Telefon.«


  »Wenn der Geschäftsführer sich verleugnen lässt, sag ihm, wir haben fünf Liter Blut an unserer Eingangstür kleben.« Sam zuckte mit den Achseln, als ihr gleich zwei erstaunte Blicke zugeworfen wurden. »Man legt sich so seine Tricks zu mit der Zeit.«


  »Offensichtlich.« Niklas prostete ihr anerkennend mit seiner Teetasse zu, dann machten sie sich an die Arbeit. Keine paar Minuten später wurde die bearbeitete Textdatei von seinem Netzwerk-Account auf ihren transferiert. »Sieh es dir mal an. Was meinst du? Klinge ich zu hart?«


  »… während diese Uninformierten unschuldige Nutztiere schlachten, um wie bockige Teenager meine Eingangstür zu verschmieren, verwende ich meine Energien lieber darauf, unheilbar Kranken das Leben zurückzugeben …«


  »… war im letzten Kirchenblatt zu lesen, die Todsünder meines Hauses werde nur der Himmel richten. Ich stelle mich lieber Ihrem Urteil, meine Damen und Herren. Ich lade Sie ein, unsere Geheilten danach zu befragen, ob sie ihr Leben lieber in Gottes oder meine Hand legen wollen.«


  »Nein, klingst du nicht.« Während Niklas sich endlich anzuziehen begann, strich Sam ein paar unnötige Füllwörter und verbesserte den Namen des aktuellen Papstes, den Niklas sich schon aus Trotz absolut nicht merken konnte. Ansonsten hatte sie nichts hinzufügen. Nicht nach dieser Szene vorhin. »Nur wie jemand, der genug davon hat, dass man ihm ans Bein pisst.«


  Sie ließ ihr Media nachlässig fallen und linste aus den Augenwinkeln zur Seite. »Warte eben mit dem Hemd. Du siehst zwar unwiderstehlich aus mit deinen Kriegsnarben, aber auf hochauflösenden Bildern kommt das nicht so gut.«


  Sie wartete gar keine Antwort ab, sondern huschte nach draußen, um ihre Handtasche zu holen. Prompt wurde sie von gleich drei Seiten neugierig, misstrauisch und neidisch angegafft. Am liebsten hätte sie den Mädchen zugeraunt, dass sie gern ihr Glück versuchen konnten, Sam würde da nicht im Weg stehen.


  Niklas wirkte gefasster als eben, stellte sie erleichtert fest. Mit seiner geliebten Tasse mit dem »Chef immer arbeiten, du immer fleißig«-Aufdruck in der Hand, über drei Dateien gleichzeitig gebeugt, diesem hoch konzentrierten Gesichtsausdruck, strahlte er schon fast wieder die übliche organisierte Autorität aus. Nur sein Lächeln war noch etwas wärmer und ehrlicher geworden. Die kleine Krise hatte sie beide endgültig zusammengeschweißt.


  »Kopf nach hinten.« Sam deaktivierte die Datenoberfläche, um sich darauf setzen zu können und rückte mit einer Puderquaste den unansehnlichen Schwellungen auf Niklas’ Gesicht zu Leibe. Da er wiederholt unter ihrer vorsichtig arbeitenden Hand zusammenzuckte, kramte sie kurzerhand nach einem Tablettenblister in ihrer Tasche.


  Niklas hielt sie unwillig auf. »Ich bin kein Freund von dem Zeug, Sam.«


  »Darum nimmst du es auch nur, wenn du vor der halben Welt sprechen musst und dir nicht jedes Wort wehtun soll.« Niklas zierte sich, doch Sam blieb so lange hart, bis sie zwei Pillen in seinem Tee auflösen durfte.


  Als er sich zur Seite beugte, um zu trinken, fiel Sams Blick auf seine Halsseite, und sie runzelte die Stirn, ohne genau zu wissen, warum ihr ausgerechnet ein nicht einmal sonderlich großes oder dunkles Muttermal auffiel. Erst verspätet erinnerte sie sich an den fürchterlichen Abend im Pflegeheim vor kurzem, und wie sie über eine ähnliche Zeichnung bei einem anderen Mann mit ihren Lippen gestrichen hatte.


  »Alles okay, Samantha?« Erst Niklas’ Stimme riss sie aus ihrer verwirrten Starre.


  »Nur noch ein bisschen durchgeschüttelt.« Sie blinzelte rasch und versuchte sich wieder als Visagistin.


  Und damit waren ihre Restaurierungsbemühungen nicht abgeschlossen. Ob dieser Mann in diesem Leben noch mal lernen würde, wie man eine Krawatte richtig band? Dann musste er ihr die Rede wenigstens einmal zur Probe vortragen und überhaupt ... Ihre betonte Geschäftigkeit wirkte sicher wenig glaubwürdig, Sam hoffte, ihr Chef würde es auf den aufwühlenden Tag schieben.


  »Ich glaube, ich werde langsam paranoid« wäre kaum besser als Erklärung gekommen.


  


  Nach der ganzen Aufregung war es beruhigend, wie normal die Konferenz ablief. Dutzende Vertreter aus dem Netzwerk saßen gelangweilt auf ihren Plastikstühlen und blendeten die Anwesenden mit Blitzlicht, während die stummen, folgsamen Truppen der Medias auf Teleskop-Stativen alles mitschnitten. Das Interesse der lokalen Presse war weniger auf den fachlichen Teil gerichtet als viel mehr auf die strahlenden Gesichter der Transplantations-Patienten und Niklas’ Versicherung, dass sein Team kurz vor der endgültigen weltweiten Ausrottung von Ebola und Pest stand.


  »Ihre Erfolge können sich sehen lassen, Mister Moore«, meldet sich eine Dame in der ersten Reihe zu Wort, nachdem auch die Geschichte von der Genesung einer dreifachen Mutter in letzter Sekunde fertig erzählt war. »Bleibt denn bei all der Arbeit Zeit fürs Privatleben? Die Innsbrucker Tagespresse schrieb letzte Woche ja, Sie würden neuerdings viel Zeit mit Ihrer Assistentin verbringen.« Die Dame überschlug süffisant ihre Beine, als wollte sie signalisieren, dass sie ansonsten gerne selbst für Ablenkungen vom Forschungsalltag zur Verfügung stand.


  »Ernsthaft jetzt?« Sam hatte sich wohlweislich mit Link hinter der Bühne in die Technik-Ecke verkrochen.


  Link konnte sich ein Grinsen kaum verbeißen. »Niklas hat nun mal einen einschlägigen Ruf. Lieber so dämliche Gerüchte, anstatt dass wieder jemand schreibt, er hätte mit diesem Verbrecher aus Belgien gemeinsame Sache gemacht. Das können wir uns nämlich echt nicht leisten. Ich brauche die Kohle.«


  »Also opfere ich mich, um die Aasgeier abzulenken. Schon klar.« Sam verdrehte die Augen und schlürfte lustlos an ihrem Kakao herum. Hoffentlich war die ganze Chose bald vorbei.


  »Die Kollegen von der Tagespresse?« Niklas sah unauffällig auf das Rednerpult, auf das Sam Namen und Fotos sämtlicher Anwesender programmiert hatte. Zielsicher fixierte er den Mitarbeiter besagter Zeitung in der dritten Reihe, der daraufhin auffällig interessiert an seinem Fotoapparat herumzuspielen begann. »Wenn die Herren Koch und Partner es eine News-Meldung wert finden, dass ein Geschäftsführer eine Assistentin benötigt, muss man sich fragen, wie in dieser Redaktion gearbeitet wird.« Die Lacher waren auf seiner Seite.


  Niklas gab seinem Opfer ein paar Sekunden, um sich noch weiter hinter seinem Hintermann zu verstecken, bevor er ernster hinzusetzte: »Ein Privatleben gibt es für mich nicht. Ein Großteil meines Hauses ist an sozial Bedürftige vermietet, wie unzählige Paparazzi bezeugen können. Ich sehe mein Wohnzimmer vielleicht einmal im Monat von innen. Ich habe nur eine große Liebe in meinem Leben, und das ist die Genetik. In diesem Sinne – bis bald.«


  »Schlauer Mann. Fehlen nur noch die Hundebabys und die UNO-Ehrenmitgliedschaft.«


  Link tippte den Befehl ein, der die Leinwand hinter dem Rednerpult deaktivierte und stellte das Licht auf die höchste Stufe, die Fotos unbrauchbar machte, damit jeder mitbekam, dass Schluss war. »Den bringt echt nichts aus der Ruhe. Geht’s dir denn auch gut, Schönheit? Die haben dir nichts getan, oder?« Es sagte es betont beiläufig, ganz nebenbei, während er mit einem Taschentuch den Schweißfluss von der Hitze der Scheinwerfer auf seiner Stirn eindämmte.


  Gerade deswegen wusste Sam, wie ehrlich er es meinte, und sofort meldete sich das schlechte Gewissen, weil sie beide sich in letzter Zeit so selten sahen. »Was hältst du von einer großen Portion Vier Käse-Pasta und Dragoneyes 5 morgen Abend? Dann kannst du dich selbst überzeugen, dass ich noch heil bin.«


  Sofort hellte sich Links Miene auf. »Geritzt. Pass auf, wenn du rausgehst. Vielleicht hängen da noch welche von diesen Idioten rum.« Ein wenig Besorgnis konnte er sich trotzdem nicht verkneifen.


  »Die werden sich hüten, nachdem die Hälfte bereits hinter Gittern sitzt.«


  


  Sam gab sich großspuriger als sie war. In Wahrheit fühlten sich auf dem Weg nach draußen ihre Hände in ihren Kitteltaschen kalt und feucht an. Es war lächerlich, sie wusste doch, dass Securitys die Ausgänge überwachten. Was sollte beim Gang über die Straße schon passieren? Nur ein Strohfeuer, die Leute hatten sich sicher längst beruhigt.


  Doch ihr Magen drehte sich um, als sie sich dem Haupteingang näherte und ihr klar wurde, warum das Licht so seltsam dunkel und rötlich durch das Glas fiel. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass auch hier Puppen geworfen worden waren. Sie glaubte sofort, wieder diesen ekelhaften Geschmack im Mund zu haben und wünschte sich, die Putzfirma hätte sich bereits darum gekümmert, Publicity-Effekt hin oder her.


  Vor allem konnte man durch diese Sauerei nicht erkennen, was draußen vor sich ging. Vielleicht lief sie geradewegs wieder in einen wütenden Mob hinein. Tatsächlich regte sich direkt vor der Scheibe jemand, wandte sich in ihre Richtung, als sie näherkam.


  Für einen Moment überlegte sie, auf Link zu warten, damit sie wenigstens nicht allein war … Dann erkannte sie durch die getrockneten rotbraunen Schlieren ansatzweise die Gesichtszüge des Besuchers. Statt anzuhalten, legte sie die letzten Meter im Eilschritt zurück, schob sich ungeduldig durch den Türspalt und fiel mit einem Laut, der sich verdächtig nach einem Schluchzen anhörte, in Sevys Arme. »Wie lange stehst du denn schon hier?«


  Nicht mal geschrieben hatte er, er musste stundenlang gewartet haben … Die Kälte von Angst in ihrem Inneren wurde erwärmt von einer flackernden Flamme, die sich in den letzten Wochen entzündet hatte und der Sam immer noch keinen Namen zu geben wagte. Vielleicht musste sie das gar nicht. Vielleicht reichte es, wie Sevy mit den Achseln zuckte, als wäre es vollkommen normal, so viel Zeit für sie zu opfern. Wie er wortlos den Arm um sie legte und mit den Fingerspitzen ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte, damit sie sich gar nicht erst umsah, ob in der Nähe noch Demonstranten herumlungerten. Er war für sie da, das war alles, was zählte.


  Während Sam sich aus den fremden Klamotten schälte, ließ er ihr ein Bad ein und brachte sie mit übertrieben schmachtendem Blick zum Lachen, obwohl ihr eigentlich zum Heulen war. Während sie wartete, dass das Wasser abkühlte, betätigte er sich in der Küche und brachte ihr ein Tablett mit mundgerechten Stückchen ihres Lieblingsapfels und Schokolade zum Nachtisch, als wüsste er genau, dass ihr Magen jetzt kein Festmahl vertragen hätte. Dann aktivierte er das altertümliche Media, das Sam extra für diese Zwecke im Badezimmer liegen hatte, eins der Generation, als die Dinger noch PlayerFPro geheißen und nicht viel mehr getan hatten als Unterhaltungsdateien abzuspielen. So wie jetzt ein Album ihrer Lieblingsbands Roxette aus den 1980er-Jahren, von der nur noch der Gitarrist lebte.


  »I know there’s something in the wake of your smile. I get a notion from the look in your eyes …«


  Sams Augen schlossen sich wie von selbst. Die Erschöpfung wusch zusammen mit den ruhigen Klaviertönen, der kräftigen, rauen Stimme der Sängerin über sie hinweg und zerrte an ihrer Seele.


  »Komm, Sam, die Wanne wartet. Ruh dich aus, ja?« Sevy drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und wollte sie dann allein lassen.


  Sie gab sich einen Ruck und hielt ihn bittend fest. »Kommst du mit rein?«


  Kurz darauf saß Sevy auch schon hinter ihr und hielt sie mit seinen langen Armen fest an sich gedrückt. Sam war froh, dass er an die Musik gedacht hatte. Sie hätte jetzt nicht reden können. Was gab es schon zu sagen? Was sollte er ihr groß an Beruhigung vermitteln, wenn er doch im Grunde gleich wie diese Demonstranten dachte?


  Trotzdem war jetzt er mit ihr hier, stützte sie, als ihre Muskeln nach und nach der Entspannung nachgaben, bis sie völlig unbeweglich an ihn geschmiegt lag, und verwöhnte ihren Körper zärtlich mit Waschhandschuh und Seife. Er musste sie nicht in allem verstehen und ihr nicht bei allem zustimmen, aber er stand ihr bei. Selten hatte sich Sam bei irgendjemandem so geborgen gefühlt.


  Irgendwann wurde aus seinem leichten Streicheln an ihrer Hüfte, ihren Beinen etwas ganz anderes, und das war auch richtig so, die Ablenkung tat Sam gut. Es war ja gar nichts passiert, das man stundenlang ausdiskutieren musste. Wenn Sevy als Aufarbeitung den einfachsten Weg der körperlichen Nähe gehen wollte, schloss Sam sich dieser Flucht nur zu gern an.


  Bereitwillig öffnete sie ihre Beine für seine forschenden Berührungen, scharf einatmend. Inzwischen waren sie beide in dieser speziellen Beziehung bestens aufeinander eingespielt. Sevy war ein schneller Lerner, nicht nur, was sein immer perfekter klingendes Deutsch anging. In wenigen Minuten nur vertrieb er die letzte Furcht aus ihrem Körper. Als sie ihre Hand zwischen ihre Körper schwindeln wollte, um sich zu revanchieren, hielt er sie fest. »Später.« Seine sonst so raue, tiefe Stimme klang einige Nuancen heller von heftigem Keuchen.


  Dass es ihm so gefiel, sich nur auf ihre Erregung zu konzentrieren, machte das Ganze noch heißer. Sam konnte gar nicht viel mehr tun als ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben, um ihr unkontrolliertes Stöhnen zu dämpfen und sich gehen zu lassen.


  Als sie ihren Kopf das nächste Mal hob, fiel ihr Blick auf diese Stelle an Sevys Nacken, an die sie heute schon einmal gedacht hatte. Erleichterung durchströmte sie, als sie nichts als helle, glatte Haut dort fand, wo bei Niklas dieses auffällige Muttermal saß. In dieser einen Nacht im Heim war sie so fertig gewesen, da hätte es sie nicht gewundert, wenn sie Aliens gesehen hätte. Sie hinterließ einen versöhnlichen Kuss dort, wo sie sich gerade noch so leidenschaftlich verbissen hatte und wisperte Sevy zu, dass er sie ins Bett bringen sollte.
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  Sonst war es seine Partnerin, deren größte Stärke nicht die Pünktlichkeit war, aber ausgerechnet an dem Tag, der laut gesellschaftlichen Normen der schönste im Jahr sein sollte, kam Sevy einfach nicht von zuhause weg. Clothors Bemühungen, seine Schützlinge zu so viel Menschlichkeit wie möglich zu erziehen, machte auch vor theologischen Schulungen nicht Halt. Auch wenn keiner von ihnen in einer Kirche willkommen gewesen wäre, es gab ein gewisses Gefühl von Zugehörigkeit, die wichtigsten Feste der Welt ebenfalls zu feiern. Man konnte durch keinen Gang laufen, ohne sich unter Lametta hinwegbücken zu müssen. Der leichte Schneefall vor den Fenstern tauchte die sonst so deprimierende Atmosphäre in ein klares Licht. Wenn Sevy Zeit gehabt hätte, nach draußen zu sehen, hätte er es vielleicht sogar genießen können. So musste er so leise wie möglich die Treppen nach unten huschen, in der schwachen Hoffnung, dass er sich ungesehen davonschleichen konnte.


  Hoffnung war ein Luxus, den er sich aus gutem Grund selten erlaubte.


  »Ey, Mann, da bist du ja endlich.« Ausgerechnet einer der Anfänger fing ihn ab, bevor er ins Lager verschwinden konnte. »Hab ihn überall gesucht. Er muss mein Solo anhören, sonst bring ich das später nich‘.«


  »Ich höre mir seit drei Woche jede Nacht nichts anderes als deine E-Gitarre nebenan an, Maestro«, erwiderte Sevy spitz. »Arbeit du lieber an deinem Deutsch, du hörst dich an wie aus einem Ghetto.«


  »Schnauze, Mann, er klingt total wie der Boss.« Der ältere Mann warf prustend den Kopf in den Nacken, nicht im Geringsten beleidigt. »Spielt e… du nachher auch was?«


  »Ich hab es nicht so mit Musik.« Das war eine glatte Lüge. In Wahrheit war Sevy nur nie dazu gekommen, ein Instrument zu erlernen, wie es Clothor seinen anderen Schützlingen ans Herz legte, um an Muskelregeneration und emotionaler Entwicklung zu arbeiten. Bei Sevy hatte er da ganz andere Methoden gewählt.


  Wenn er gehofft hatte, dass das Thema damit erledigt war, unterschätzte er die Aufmerksamkeit eines Neugeborenen. Sein Nachbar lief neben ihm her, für seine dünnen Rehbeine erstaunlich gut mit ihm Schritt haltend, und betrachtete ihn argwöhnisch von der Seite. »Sevy kommt zur Party, ja?«


  »Nicht zu eurer Party, fürchte ich. Ich bin woanders eingeladen.« Sevy legte genug Sarkasmus in seine Stimme, um dem anderen klarzumachen, dass er nicht freiwillig außer Haus ging.


  Solche Feinheiten waren einem Kommunikationsfrischling leider noch fremd. »Ey, kannst du doch nicht bringen. Wir brauchen Sevy doch hier.« Es hätte ein unfreiwillig komisches Bild abgegeben, wie dieser klein gewachsene ältere Herr mit dem schütteren Haar mit enttäuschten Kinderaugen zu ihm aufsah, als hätte Sevy ihm gerade eröffnet, dass es das Christkind gar nicht gab.


  Tief seufzend kniff er sich in die Nasenwurzel. Was erwartete er? Diese Leute hier waren das, was einer Familie am nächsten kam. Er kannte jedes einzelne der Gesichter hinter den morschen Holztüren der Kammern, hatte praktisch jeder Erweckung beigewohnt und ab seinem ersten Jahr persönlich so gut wie jede Formung geleitet. Sie kamen alle aus der gleichen beschissenen Lage und hatten das Schwierigste erst noch vor sich.


  Gern hätte er sich heute mit seinen Brüdern und Schwestern zusammengesetzt und gutmütig ihre mühsam erlernten Kunststücke gelobt. Er hätte sogar versucht, so würdevoll wie möglich das Essen hinunterzuwürgen. Niemand brachte es übers Herz, Clothor zu sagen, dass sein jährlicher Puter sogar noch schlimmer schmeckte als das, was er sonst auf den Tisch brachte. Nur noch ein wenig blutiger, weil er das arme Vieh stets selbst schoss.


  Wenigstens hätte es genug zu lachen gegeben. Vielleicht ein letztes Mal, bevor in ein paar Monaten alles den Bach runtergehen würde und ihnen auch dieses verwitterte Schloss keine Zuflucht mehr bieten würde, so oder so. Weihnachten zuhause zu feiern, das wäre der einzige Wunsch gewesen, den Sevy dieses Jahr an diesen verzogenen kleinen Engelsfratz mit den goldenen Ringellocken gerichtet hätte, wenn ihn jemand gefragt hätte.


  »Das holen wir morgen nach. Diesmal geht es einfach nicht. Das wirst du verstehen, wenn du deine Ausbildung anfängst. Manche Dinge sind wichtiger als wir selbst. Ich bin sicher, dein Stück wird ganz großartig klingen.« Sevy klopfte dem enttäuschten Mann freundlich auf die Schulter und verzog sich dann schnell, bevor er es sich womöglich noch anders überlegte. Die Versuchung, abzusagen, ereilte ihn nicht zum ersten Mal heute.


  Er hatte seinen Job zu tun. Also Muskelshirt statt Sweater, ordentlicher Zopf statt ungekämmter Gemütlichkeit und einen Ausflug in den Raum, den Clothor die Rumpelkammer nannte. Teure Möbel, glitzernder Tand, teilweise war das Zeug richtig wertvoll. Es würde problemlos als Rettungsanker herhalten, wenn jemand Clothors Netzwerkaktivitäten einmal einen Riegel vorschieben sollte. Vorläufig diente diese Sammlung aus drei verkauften Kanzleien und unzähligen Werbegeschenken dazu, Missionen wie Sevys Glaubwürdigkeit zu verleihen. Sofern man die Muse hatte, zu suchen. Gerade heute hätte er gerne darauf verzichtet, unzählige Kisten mit Zeug zu durchwühlen, das für seinesgleichen nicht von Bedeutung war.


  Die Hintergrundbeschallung von dem stetigen Hämmern der Schmiede im Nebenraum trug nicht gerade dazu bei, seine Kopfschmerzen zu lindern. Nicht mal heute stellte die Gruppe ihre Arbeit an der Ausrüstung ein, von der Sevy so inständig hoffte, dass sie nie gebraucht werden würde.


  Und als Krönung störte genau der, den er gerade so gar nicht sehen wollte. »Ist noch etwas?«


  »Komm ins Labor, bevor du gehst. Ich will dir was zeigen.«


  »Kann das nicht bis morgen warten? Hast du auf die Uhr gesehen?« Ungeduldig warf Sevy eine weitere Schachtel mit Schmuck beiseite. Das war so albern. Sam verdiente etwa viermal so viel wie das, was Clothor ihm monatlich als Taschengeld zur Verfügung stellte. Wer bestand auf diese dämlichen Rituale?


  »Kann es nicht.« Clothor wartete gar keine Antwort ab, sondern ließ ihn einfach im Lager stehen.


  Und natürlich folgte Sevy ihm kurz darauf. Manche Dinge hatten mehr mit Respekt als mit Gehorsam zu tun. Außerdem hatte er durch einen buchstäblichen Glücksgriff in eine mit Watte ausgelegte Kiste endlich gefunden, was er gesucht hatte.


  »Was ist so wich…?« Er begann schon zu sprechen, nachdem der Fingerabdruck-Scan die Tür zu jenem Zimmer freigegeben hatte, wo vorläufig nur Clothor und er Zutritt hatten und brach ab, bevor er eingetreten war. Man war nicht jeden Tag aus heiterem Himmel mit einem nackten Frauenkörper anstatt mit einem geschlossenen Glaskasten konfrontiert. »Du hast sie schon aufgeweckt?«


  »Noch nicht. Das machen wir in den nächsten Tagen in Ruhe. Sie soll noch ein wenig schlafen. Ihre Vitalwerte sind hervorragend. Wir sind über den Berg.« Clothor trat mit stolzgeschwellter Brust an die Bewusstlose heran und überprüfte den Sitz der Nadel in ihrem Handgelenk, der einzigen, die noch übrig war, legte seine Hand auf die erhitzte Stirn und strich die neu sprießenden Haare auf ihrem Kopf nach. »Dabei hätten wir sie fast verloren. Jetzt ist die Zellerneuerung abgeschlossen. Sie ist ein Wunder, Sevy. Unser Wunder. So früh haben wir noch nie jemanden retten können. Diesmal möchte ich dich von der ersten Stunde an in die Formung einbeziehen. Die Neuen sollten dir so nahe wie möglich stehen, damit sie die richtigen Bindungen aufbauen. Was denkst du?«


  Etwas in der Art, wie er zwischen Sevy und der jungen Frau hin und her sah, gefiel Sevy nicht. Mit seinen wirren Locken, der fanatischen Energie im Geist und heute noch mit dieser albernen Santa Claus-Mütze, wirkte Clothor beizeiten selbst wie dieser Frankenstein, mit dem er gern Niklas verglich.


  Sevy hatte nicht vor, sich in diesen Wahnsinn hineinziehen zu lassen. Dass sie jetzt schon Babys aus der Wiege stahlen, war ein Mittel zum Zweck, nicht mehr. »Du hast das wohl auch drauf mit dem Gott-Spielen.«


  Er ließ sich auf einen Sessel bei der Medikamentenanrichte fallen, schob ungeduldig eine zerfranste Lametta-Schlange beiseite. Wenn er schon hier war, konnte er auch gleich sein Mitbringsel durch die Desinfektionsdusche jagen. Sie hätten sich nicht diesen ganzen Geheimnis-Mist antun müssen, wenn Sevy dann so dumm gewesen wäre, einen Gegenstand mit Clothors Fingerabdrücken darauf durch die Gegend zu tragen.


  Clothor war die Enttäuschung wegen seines fehlenden Enthusiasmus deutlich anzusehen. Stirnrunzelnd trat er hinter ihn und betrachtete durch die Plastikkuppel, wie das auserkorene Geschenk samt Schachtel auf dem Drehteller von sämtlichen Spuren seines bisherigen Lebens befreit wurde. »Nette Auswahl.«


  »Sam hat es irgendwie mit Pferden. Sie will mich schon die ganze Zeit auf eins setzen. Das wird vielleicht sogar ganz lustig.« Sevy versuchte gar nicht mehr erst, sich unbeteiligt zu geben. Über diesen Punkt waren sie längst hinaus, sonst hätte dieses schlechte Schauspiel mit dieser Bewusstlosen eben nicht stattgefunden.


  Inzwischen sparte sich Clothor wenigstens gute Ratschläge, genauso wie das Angebot, Sevy von dem Fall abzuziehen. Für beides war es zu spät. »Was immer dem Job dient. Ich habe vorhin ein Foto von dir vor dem Weihnachtsbaum auf deine Seite geladen, nur falls sie fragt.« Die Social Media-Seite war einer der brauchbareren Vorschlägen in Bezug auf Sam gewesen. Irgendwann waren Sevy die Ausreden ausgegangen. Statt weiter Dinge zu erfinden, hatte Clothor einfach eine ihrer grafisch begabten Schwestern beauftragt, Bilder von Sevy in seiner angeblichen Wohnung und in seiner angeblichen Heimat zu basteln. Sogar ein, zwei Babyfotos gab es, von denen Sevy gar nicht wissen wollte, wen sie wirklich darstellten.


  »Sonst noch irgendwelche zweifelhaften Geschenke, die du mir verkaufen willst?«


  »Andrehen heißt das. Und nein, dir nicht. Aber vielleicht willst du bei seiner Lieferung zusehen.« Clothors gehässiger Tonfall ließ Sevy aufsehen, zum Netzwerk-Bildschirm, der sich in Sekundenschnelle mit einer Überwachungskamera über einem ganz gewissen Grundstück verband.


  »Kommt die etwa von dir?« Beeindruckt beobachtete Sevy, wie eine für die Jahreszeit auffallend leicht bekleidete junge Dame vor der Gartenmauer aus dem Taxi stieg. »Du hast doch nicht vor, den Kerl ausgerechnet heute …« Wenn die Entwicklung ihrer neuesten Mitbewohner auch noch so schnell voranschritt und ihre Gruppe schneller wuchs, als sie es je zu hoffen gewagt hatten: Für so einen rapiden Vorgriff bei ihren Plänen war es definitiv zu früh.


  »Nein, nein, nur ein Testlauf. Die Gelegenheit war gut. Zum heiligen Fest lässt sich der große Wohltäter schon mal eine Professionelle ins Haus kommen. Da fühlt er sich sicher, weil die Angestellten freihaben. Ich will wissen, wie sicher. Also habe ich mich persönlich um seine Bestellung gekümmert.«


  Offenbar fühlte sich der Hausherr sogar so sicher, dass er seinen Gast am Tor abholte, nur mit einem schief sitzenden Morgenmantel aus Seide bekleidet, leicht schwankend und mit reichlich benebeltem Grinsen. Was immer die Prostituierte für ihn im Gepäck hatte – einen Funkverbinder für das Gartentor vermutlich, um Besuche der Revolutionäre in diesem Anwesen zu erleichtern – sie würde es nicht schwer damit haben, es loszuwerden.


  »Siehst du? Läuft alles, wie es soll.« Clothor schlug Sevy aufmunternd auf die Schulter. »Und jetzt mach, dass du zu deinem Mädchen kommst. Wir trinken einen für dich mit.«


  »Oh du fröhliche«, murmelte Sevy dumpf.


  


  Bis zum Schluss war Sam nicht sicher gewesen, ob Sevy nicht kneifen würde. Als sie diese inzwischen schon so vertrauten, zielstrebigen Schritte draußen auf dem Flur hörte, machte ihr Herz einen freudigen Satz. Heute hätte sie es verstanden, wenn er nein gesagt hatte. Wer feierte schon gern Weihnachten in einem Krankenhaus? Aber seine Eltern waren auf Verwandtenbesuch in Georgien, also hatte Sam keine Sekunde gezögert, ihn einzuladen.


  Sie hatte eigentlich gehofft, dass Larissa wenigstens für ein paar Stunden zu ihr nach Hause gehen können würde, aber das war utopisch. Auch wenn Sam es lange nicht hatte wahrhaben wollen: Larissa hatte sich von diesem Erstickungsanfall damals nie richtig erholt. Die neuen Medikamente nahmen ihr jede Lebhaftigkeit, die sie noch gehabt hatte. Jedes Lächeln schien eine Tonne zu wiegen.


  Auch deshalb freute sie sich, dass Sevy sich zu diesem Besuch überwunden hatte, fiel ihm aus tiefstem Herzen um den Hals, bevor er noch richtig angeklopft hatte. Ein wenig Abwechslung von ihrer eigenen traurigen Miene war genau das, was Larissa brauchte. »Dein Mitbewohner ist nicht sauer?«


  »Der hat mich eigenhändig rausgeworfen«, gab Sevy zu. »Er meint, wenn ich bei dir bin, hätte ich bessere Laune.« Er lachte leise auf und beugte sich für einen raschen Kuss zu Sam hinunter. »Fröhliche Weihnachten, Süße. Na komm, bring mich zur Schlachtbank.« Er schauderte übertrieben.


  Sam tat, als wollte sie ihm eine Kopfnuss geben, begnügte sich dann damit, ihm die letzten Schneeflocken aus den Haaren zu wischen und nahm ihm seinen Mantel ab, um irgendwo zwischen Larissas Dutzenden von Jacken einen Platz an der Garderobenwand dafür zu finden. Manche Dinge änderten sich nie. Mit mehr Herzklopfen, als sie es sich eingestehen wollte, folgte sie Sevy zum Bett. Es wäre schön, wenn ihr einziges verbliebenes Familienmitglied mal mit ihrem Freund wirklich gut klarkam, ihn nicht nur akzeptierte.


  Sie wurde positiv überrascht, nachdem sich Sevy so lange gegen das hier gesträubt hatte. Davon war nichts zu sehen, als er sanft Larissas knochige Hand nahm und sich für einen Kuss auf ihre Wange zu ihr hinunterbeugte, den Gestank von Opium genauso ignorierend wie den kränklichen aus ihren Atemwegen, der sie wie eine verhöhnende Aura umgab. Er dachte sogar daran, ihre verrutschte Nasenklammer zurechtzurücken, damit sie es nicht selbst tun musste. Er hatte besser zugehört als Sam gedacht hatte, wenn sie von ihren immer deprimierender verlaufenden Besuchen im Heim erzählt hatte. »Ich hoffe, Samantha hat nichts zu Peinliches von mir erzählt.«


  »Ach was.« Endlich wieder dieses verschmitzte Grinsen, auf das Sam seit Wochen wartete. Auch wenn es auf ihre Kosten ging, war es definitiv das schönste Weihnachtsgeschenk dieses Jahr. »Ich habe nur schon gedacht, du bist ein Phantom oder so. Danke, dass du gekommen bist. Ich habe hier außer Sam ja kaum Besuch.«


  »Ich hoffe, das hier hast du ebenfalls noch nicht.« Mit einem geradezu anbetungswürdig verlegenen Grinsen drückte Sevy Larissa ein Buch in die Hand, nicht sehr dick und billig gedruckt, das was man eben erschwinglich auf dem Wochenmarkt fand. Auch nicht eingepackt, weil Geschenkpapier ebenso Luxus wie diese antiquierte Form der Literatur war.


  Larissa jedoch strahlte, als wäre es eine stoffgebundene Enzyklopädie. »Oh Mann, Kriegsgeschichte? Sam hat dir mehr von mir erzählt als umgekehrt.« Sie wollte sich noch viel überschwänglicher bedanken, doch beim kleinsten Versuch, sich aufzurichten, um Sevy zu umarmen, versagte ihre Stimme bereits und sie hustete ein paar dicke Schleimtropfen nach oben. »Einfach weitermachen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das gehört hier zur Hintergrundbeschallung.«


  »Ich lege dir das in den Nachttisch, ja?« Sam nahm ihr das Buch vorsichtig ab, damit es keine Flecken bekam. Larissas enttäuschte Schnute tat weh. Manchmal musste sie die Spaßverderberin spielen. »Ich hab gerade erzählt, was gestern in der Firma war«, meinte sie schließlich, um die entstandene Stille zu fühlen. »Die feiern da ja alle amerikanisch. Wenn ich noch ein einziges singendes Rentier sehen muss, besorge ich mir ein Gewehr. Die Demonstranten waren natürlich auch pünktlich zum Fest vor der Tür. Die sollten sich ihre gebündelte Nächstenliebe lieber für ihre Leute daheim aufsparen, anstatt für ungeformte Fleischklumpen.«


  »Danke für die bildhafte Beschreibung.« Sevy schüttelte sich demonstrativ. »Habt ihr denn wenigstens eine ordentliche Weihnachtsprämie bekommen? So viele Überstunden, wie du machst …«


  »Die Prämie haben sicher direkt die vom Heim eingesackt«, ließ sich Larissa sarkastisch vernehmen. »Sie lässt sich das Zimmer ja nicht ausreden. Was soll ich denn hier noch? Aufs Ende warten kann ich auch daheim.«


  »Larissa …« Sam schnürte es die Kehle zu.


  In den letzten Wochen häuften sich diese Anfälle von Mutlosigkeit, je schwerer es für Larissa morgens wurde, sich auch nur aufzuraffen oder den Fernseher einzuschalten. Wie konnte sie ihrer Schwester ihren Optimismus wiedergeben? Es war doch noch gar nicht alles verloren.


  Larissa schnitt ihr mit einem wütenden Grunzen das Wort ab und griff nach ihrem Strickzeug.


  Sevy war die Szene sichtlich unangenehm. Er machte ein paar ratlose Schritte durch das Zimmer, in dem es trotz Sams Dekorationsbemühungen nicht viel Weihnachtliches zu sehen gab. Der Zugang zu Ausrüstung und Medikamentenschränkchen musste frei sein. Vor dem kleinen Bäumchen auf dem Fensterbrett blieb er stehen, mit undefinierbarem Gesichtsausdruck.


  »Erbärmlich, ich weiß.« Sam kam zu ihm und richtete nicht zum ersten Mal den angelaufenen goldenen Spitz auf der Mini-Fichte, mit dem Ergebnis, dass er nun nach links hing statt nach rechts. »Der Kleine hat mir leid getan, wie er da so als Letztes beim Verkäufer herumgestanden ist.«


  »Ich finde ihn schön.« Sevys zu leise Stimme ließ sie verwirrt aufschauen. Es klang nicht, als machte er sich über sie lustig. »Mein Mitbewohner hat so ein künstliches Ungetüm aufgestellt, an dem Kerzen und Kugeln schon dran waren. Da bin ich lieber hier. Daheim … hatten wir das alles sowieso nicht. Eins fehlt hier allerdings wirklich noch.« Er ertappte sich wohl dabei, dass er fast etwas aus seiner Vergangenheit erzählt hatte und ging rasch zum Bett zurück, bevor Sam mehr tun konnte als tröstend ihre Hand an seinen Nacken zu legen. Es war zum Mäusemelken.


  Die nächsten Minuten verbrachte er damit, auf seinem Media herumzutippen, wobei er es gegen Larissas neugieriges Schielen mit einer Hand abschirmte. Larissa war lange nicht mehr neugierig auf irgendetwas gewesen, deswegen schob Sam ihren Groll beiseite und wartete genauso gespannt.


  Gerade als eine Schwester endlich den Servierwagen mit dem bestellten Weihnachtsmenü hereinschob, erhoben sich schwermütige Geigenklänge aus Sevys Media-Boxen, und der liebliche Gesang eines Knabenchors. In einer fremden Sprache, trotzdem verstand man jedes Wort eines Lieds, das den Rekord in Sachen Übersetzung hielt.


  »Das ist echt schön.« Sam ließ das ohnehin überteuerte Essen Essen sein, setzte sich stattdessen zwischen Sevy und ihre Schwester auf die Bettkante und griff nach Larissas Hand. »Ist das georgisch?«


  »Russisch«, antwortete Larissa überraschend statt Sevy. Das Thema kam ihr sichtlich recht, um von ihren feuchten Augen abzulenken. Viel zu präsent war die Erinnerung, dass sie letztes Jahr noch gemeinsam unter dem Weihnachtsbaum solche Lieder hatten singen können. »Das sprechen nicht mehr viele bei euch im Land, oder? Ich hab da mal was gelesen, das war in den 90ern …«


  »Pst. Erzähle ich dir später.« Sevy stellte sein Media auf dem Nachttisch ab und fuhr Larissa ganz flüchtig über ihre strähnigen Haare, schenkte ihr ein weiteres dieser verständnisvollen Lächeln, die so viel mehr aussagten als jede ohnehin nur schmerzende Frage nach ihrem Gesundheitszustand.


  Und Larissa schwieg tatsächlich. Hielt sich an Sam fest, hörte den traditionellen Klängen eines fremden Landes zu und erlaubte sich zum ersten Mal seit langer Zeit bitter nötige Tränen.


  Sam merkte erst, dass sie ebenfalls weinte, als Sevy seinen Arm um sie legte und in einer schon sehr bekannten Geste ihr Gesicht an seine Schulter drückte, damit niemand ihre Schwäche sah. So hörte er auch nicht die drei tonlos geflüsterten Worte auf ihren Lippen, für die es vermutlich ohnehin noch viel zu früh war und die nur den besinnlichen Moment verdorben hätten. Trotzdem hatte Sam sie noch niemals zuvor so ehrlich gemeint.


  


  Lange waren sie nicht mehr da geblieben. Wie erwartet hatte Larissa kaum etwas gegessen und war dann auch schnell eingeschlafen. Vielleicht hatte sie auch nur so getan.


  Auf dem Weg zum Taxistand war Sam so in Gedanken, dass sie erst verspätet hörte, dass Sevy etwas gesagt hatte und zerstreut aufsah, als er stehen blieb. »Kommst du nicht mit?«


  »Doch, ich wollte nur … Das wäre mir oben unpassend vorgekommen.« Sevy griff nach ihrer Hand, und plötzlich hatte Sam eine kleine Box darin, mit silbernem Samt überzogen, das im Straßenlaternenlicht hell glänzte.


  Dass er daran gedacht hatte! Für Larissa, natürlich, aber für sie? So viel Romantik hatte Sam ihm gar nicht zugetraut. Sprachlos, mit zitternden Fingern, öffnete sie auf sein aufforderndes Lächeln hin die Schachtel.


  »Es ist eine Musikuhr, zum Aufziehen.« Sevy wusste wohl nicht, was er von ihrem stillen Staunen halten sollte. Wie so oft trat er von einem Fuß auf den anderen, während Sam völlig überwältigt den kleinen goldenen Sockel mit den kristallenen Pferdefiguren darauf hin und her drehte. »Ich wusste nicht …«


  Sam schnitt ihm das Wort mit einem langen Kuss ab, ihr Geschenk vorsichtig zwischen ihnen gehalten, damit ihm nichts passierte. »So etwas Hübsches hab ich noch nie bekommen, Sevy. Danke. Auch dass du hier bist. Das bedeutet mir echt viel.« Sie strich ihm zärtlich durch die Haare, ließ ihre Lippen über seine Wange wandern, dann zurück zu seinen, verlor sich einmal mehr in seiner leidenschaftlichen Berührung.


  Es hatte wieder zu schneien begonnen und wurde rasch ungemütlich, doch statt zum Weitergehen zu drängen, hielt Sevy seine Arme hinter ihrem Rücken verschränkt, unter ihrer Jacke, und schmiegte sich eng an sie, um sie mit seinem Körper zu wärmen. Er wollte den zauberhaften Moment genauso wenig enden lassen wie sie.


  Diesmal widerstand Sam der Versuchung nicht. In ihrer Beziehung zu diesem Mann hatte sie bisher noch jedes Mal ihr Herz entscheiden lassen, und bis jetzt war sie damit nie falschgelegen. Sie vergrub ihre Hand ein wenig fester in Sevys Haaren, damit er sie ansah. »Ich liebe dich.« Ihre Stimme war erstickt von ihren eigenen Emotionen und den herrschenden Minusgraden, darum sagte sie es gleich noch einmal. Es fühlte sich gut an, richtig.


  Und auch wenn da immer noch eine allerletzte Distanz in Sevys Augen blieb, in seinem Lächeln hatte sie inzwischen gelernt zu lesen und wusste, wann er es völlig ehrlich meinte. Das war eine dieser seltenen Gelegenheiten, bei denen er so strahlte, dass es keiner weiteren Worte mehr bedurfte.


  


  »Sag mal, Samantha, wollte der Chef nicht schon längst hier sein?« Zum dritten Mal innerhalb einer Stunde streckte Alois den Kopf zur Tür herein, so vorwurfsvoll, als hätte sie Niklas unter ihrem Schreibtisch versteckt und würde ihm nur aus Boshaftigkeit nicht Bescheid sagen.


  Sie verkniff sich auch diesmal wieder einen schnippischen Kommentar. Dieses Geheimprojekt, für das sie in letzter Zeit so oft Datenchips durch die Gegend trug, war seit gestern Nacht in einer kritischen Phase. Da war es natürlich ärgerlich, dass Niklas ausgerechnet gestern mal früher Schluss gemacht hatte, um einen gemütlichen Abend in seinem Landsitz zu verbringen. Und heute Morgen waren die Autobahnen wegen eines Alpinsport-Kongresses in Innsbruck noch verstopfter als sonst.


  »Ich ruf ihn gleich noch mal an«, seufzte sie ihrem Besucher zu, obwohl sie bezweifelte, dass die Antwort diesmal nicht demonstratives Schweigen in der Leitung sein würde.


  Niklas hasste es, beim Autofahren zu telefonieren. Er war ohnehin nicht der beste Fahrer, ihm fehlte die Übung. Umso erstaunter war Sam, dass sie noch kaum den Finger nach ihrem Telefon-Programm ausgestreckt hatte, als es ihr plötzlich grün entgegenleuchtete, samt dem dazugehörigen Bild, das sie letztens heimlich bei der Pressekonferenz gemacht hatte. Niklas’ kampfbereit erhobenes Kinn, das herausfordernde Funkeln in seinen Augen, die Entschlossenheit, sich nicht bei seinen Forschungen behindern zu lassen ... Und die verdammte Krawatte, die er sich irgendwo zwischen Büro und Rednerpult doch wieder geschafft hatte, schief zu zerren. Das war so durch und durch er, dass es Sam jedes Mal zum Lächeln brachte.


  »Das wurde auch Zeit. Alois war schon kurz davor, einen Heli zu kapern.« Noch beim Sprechen öffnete sie einen neuen Notizzettel in ihrem Schreibprogramm, Niklas’ üblichen Acht-Uhr-Diktiermarathon erwartend.


  »Sam? Gut, wenigstens das klappt noch. Verbind dich mit meiner Kfz-Steuerung. Das Teil spinnt rum, seit ich eingestiegen bin. Ich fahre seit Seefeld praktisch blind.« Niklas klang nervös, rau vor krampfhaft zurückgehaltener Unruhe. So klang er normalerweise nie, es musste ernst sein.


  So widerstand Sam dem Impuls zu fragen, warum er dann überhaupt losgefahren war und tat lieber, wie ihr geheißen worden war. Vielleicht brauchte der Bordcomputer nur einen Neustart, das kam schon mal vor, wie sie aus Erfahrung wusste, da Niklas ihr ein paarmal diese Protzkarre für Besorgungen aufgeschwatzt hatte. Das Notsystem, das über die Batterie lief, würde einspringen, sodass Niklas nicht einmal was davon mitbekommen würde. Sie wollte ihn nicht zusätzlich verrückt machen, wenn er gerade mit 150 über die Autobahn bretterte.


  Aber als sie sich mit ihrer Arbeitsplatz-IP in die eingehende Verbindung einwählen wollte, kamen ihr Fehlermeldungen entgegen. Sie konnte nicht mal feststellen, was das Problem war, geschweige denn helfen. Was hatte der Kerl nur angestellt, sich Pornos auf virenversuchten Billigseiten gezogen? »Nee, das wird so nichts. Ich hol Li… Tobias.«


  »Er soll erst mal nicht schalten. Nicht dass das Getriebe blockiert, so ohne Elektronik.« Alois neben ihr erfasste die Situation schneller und hielt sich gar nicht erst mit Ideen wie Fernwartung auf.


  »Hast du das mitgekriegt, Niklas? Bleib auf deiner Spur und lass dich nicht aus der Ruhe bringen, okay? Notfalls fahr ein, zwei Ausfahrten weiter, bis ich sicher bin, dass alles okay ist.«


  Keine Antwort, nur immer unregelmäßiger gehendes Schnaufen in der Leitung und schrille Fehlermeldungen des Steuersystems. Das Rauschen im Hintergrund war laut genug, um zu ahnen, dass ein ewig unter Strom stehender Niklas Moore auch bei Eis auf den Straßen nicht langsam fuhr. Hatte er inzwischen wenigstens die verdammten Winterreifen montieren lassen? Sam hatte ihm mindestens zwei Dutzend Memos geschickt.


  »Niklas?« Jetzt war ihr definitiv nicht mehr wohl.


  Die Schreibkräfte sahen neugierig zu ihr hin, auch Alois kauerte angespannt über ihr. Das grüne Blinken von Links User-Zeile im Instant Messenger hieß, dass er auf dem Weg war. Eine unbestimmte Ahnung flüsterte Sam zu, dass er zu spät kommen mochte.


  »Hey, Niklas, sprich mit mir. Verlier mir nicht den Kopf, okay? Das ist nur der dumme Computer, den brauchst du zum Fahren eigentlich nicht mal. Am besten schalt das Ding ganz aus und fahr auf den Pannenstreifen. Wir holen dich ab.«


  »Es ist nicht nur der Scheiß-Computer«, fuhr Niklas sie so ungehalten an, wie er noch nie mit ihr gesprochen hatte. Aus dem Hintergrundpfeifen war ein Hupkonzert geworden, aus Niklas’ leisem Unbehagen der hässliche, zu hohe Tonfall von beginnender Panik. Eine gefährlich ratternde Karosserie zeugte von viel zu hohem Tempo.


  Bremsen. Glatte Fahrbahn. Falsche Reifen.


  Sam war, als böte die Luft nicht mehr genug Sauerstoff. Sie wusste nicht, wie sie die Lautstärke aufbrachte, das Getuschel ihrer Kolleginnen zu übertönen. »Hör mir zu! Hörst du mich, Niklas? Sieh zu, dass du zum Standstreifen kommst und würg den Motor ab. Nicht hektisch werden. Lass die Hände am Lenkrad und bleib gerade, bis du stehst. Kriegst du das hin?« Ihre Hände verkrampften sich schmerzhaft um die Tischkante, mit jeder verstreichenden Sekunde mehr. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein, ein besonders morbider Witz … So ein Mist durfte einfach nicht passieren.


  Aber es passierte, genau in diesem Moment. Selbst an Larissas Bettseite hatte Sam nur selten solche Ängste ausgestanden wie in diesem Augenblick, als sie sicher war, gleich zu hören, wie ihr Arbeitgeber in den Tod fuhr.


  Sie wollte noch einmal fragen, mit schwach aufkeimender Hoffnung, weil sich das anhörte, als ob der Wagen tatsächlich langsamer wurde, auch die Geräusche der anderen Fahrzeuge verstummten.


  Dann schrie Niklas plötzlich auf, unartikuliert, völlig kopflos. Ein ohrenbetäubender Knall, das glatte, messerscharfe Knirschen von Metall, und alles war still.


  


  Obwohl Sam minutenlang protestierte, war sie froh, dass Alois sie in die Klinik fuhr. So völlig aufgelöst wäre sie vermutlich noch eher vor ein Auto gelaufen anstatt heil anzukommen. Sie versuchte die ganze Fahrt über, jemand Zuständigen zu erreichen, während Alois wie ein Besessener durch die Straßen kurvte, Vorfahrten schnitt, bei Ampeln durchfuhr, die schon dunkelorange leuchteten und sich schließlich verkehrswidrig mitten auf den Krankenwagen-Parkplatz stellte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Sam dem Kerl was zu Vorsicht im Straßenverkehr erzählt. Weil sie weder im Krankenhaus durchkam, noch Link trotz Aufgebot all seiner Fähigkeiten etwas aus dem Rettungsfunk erfuhr, schwieg sie, krallte sie sich in den Sitz und zählte die Meter.


  Für noch etwas war ihr Begleiter gut, wie Sam in der Notaufnahme angekommen feststellte. Da Niklas’ Eltern ihren Lebensmittelpunkt in Kanada hatten, war Alois seine nächste Bezugsperson und bekam als Einziger Informationen zu seinem Zustand nach dem Rettungshubschrauber-Einsatz. Er erklärte sich auch ohne Umschweife zum zuständigen leitenden Chirurgen in Niklas’ Fall, sodass sie beide bei niemandem mehr zu Kreuze kriechen mussten, um in die Intensivstation hineinzukommen.


  »Ich sage ja immer, der Junge hat sämtliche Schutzengel von hier bis nach Nordamerika gepachtet. Irgendwann kriegt der mal eine saftige Rechnung von oben, das sage ich dir.« Mit einem heiseren Lachen, das noch nicht so recht funktionieren wollte, reichte Alois Sam eine sterile Schürze und half ihr dabei, den Mundschutz aufzusetzen, weil ihre Hände zu sehr zitterten. »Genau genommen müsste man gar nicht transplantieren. Mit den richtigen Medikamenten reicht eine Niere, und die Milz ist auch nur die große Schwester vom Blinddarm. Aber schließlich wir haben die Möglichkeiten.« Er zuckte mit den Achseln, sich genauso wie Sam bewusst, dass Niklas sich nie mit einem angeschlagenen Körper zufriedengeben würde. »So kann er wenigstens wieder Football spielen.«


  »Als ob er seit der Uni je wieder einen Ball angefasst hat.« Sam schaffte es irgendwie, zurück zu witzeln und ging sogar ins Krankenzimmer voraus, wo die letzte Besprechung vor dem Eingriff stattfinden sollte. Zum Glück war sie daran gewöhnt, Menschen, die sie gern hatte, in Krankenbetten zu sehen. Wenn sie etwas nicht umhauen konnte, dann die unverwechselbare Atmosphäre von Desinfektionsmittel, Körperflüssigkeiten und Tränen.


  Trotzdem tat es weh. Dabei musste Sam noch dem Himmel danken, dass Niklas es tatsächlich auf den Standstreifen geschafft hatte. So war es nur zum Zusammenstoß mit zwei anderen Wagen gekommen anstatt zur Massenkarambolage. In diesem Fall hätte man jetzt vermutlich immer noch versucht, Niklas aus seinem BMW zu bekommen. So war es hauptsächlich die linke Seite, das Bein, das nach der provisorischen Erstbehandlung wie ein Nadelkissen aussah. Prellungen und Schürfwunden im Gesicht, als hätte er ein Dutzend Runden im Boxring hinter sich. Und natürlich die inneren Verletzungen, die noch viel schlimmer hätten ausgehen können.


  »Hey.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sich ein nicht völlig zugeschwollenes Auge auf sie richtete. Eigentlich hätte Niklas gar nicht wach sein sollen. Sam war trotzdem nicht überrascht, dass er darauf bestanden hatte, mit demjenigen zu sprechen, der ihn aufschneiden sollte. »Schönen Gruß von der Geschäftsführungsassistenz: Ihre Fahrerlaubnis ist hiermit entzogen, Mister Moore.«


  Etwas, das mehr nach einem erstickten Bellen statt einem Lachen klang, kam über seine Lippen. Prompt verzog er das Gesicht, aber jetzt wirkte sein Blick wenigstens trotz Medikamentencocktail einigermaßen klar. Nach einem winzigen Nicken in Sams Richtung sah er zu Alois. »AUTI-NiMo VI?«


  »Schon auf dem Weg in den OP.« Alois sah noch erschütterter als Sam von dem Anblick seines Vorgesetzten aus. »Kinderspiel, keine Sorge. Wir könnten theoretisch sogar die fünfte Generation nehmen, die Langzeitstudien sind ausreichend. Dann müssten wir die Sechs nicht verschwenden.«


  »Um bei mir selbst nicht auf Nummer sicher zu gehen, dazu bin ich nicht Doktor Jekyll genug«, wehrte Niklas ab. Er sprach sehr leise, schleppend, aber er war sogar noch orientierter, als Sam erwartet hatte. »Fünf behalten wir für den absoluten Notfall. Sieh zu, dass so schnell wie möglich Nummer VII in Produktion geht.«


  »Ich kümmere mich darum, sobald du weggetreten bist«, versprach Alois, nicht in Stimmung zu diskutieren.


  Es war der Heimvorteil des Forschungsleiters, so viele Produkte von sich erstellen zu lassen, wie er es für nötig hielt. Einige Leute hätten es vermutlich als göttliche Gerechtigkeit empfunden, dass Niklas tatsächlich einmal auf diese Studien zurückgreifen musste anstatt sie auf seine Patienten anzuwenden. Wenigstens konnte er die Sache mit einem letzten Rest schwarzen Humors sehen. »Sehr umsichtig von dir. Ab 200 ml Morphin aufwärts vergeht einem nämlich sogar der Spaß daran, in einen Becher zu wichsen. Einfach nicht hinhören, Samantha, ja?«


  »Ab 200 ml aufwärts hast du meine Erlaubnis, vulgär zu werden. Ich lasse euch mal allein.« Sam hatte gesehen, was sie hatte sehen müssen. Im Büro würden alle Pferde los sein. Sie konnte nicht hier herumsitzen und auf den Ausgang eines Eingriffs warten, den Alois problemlos durchführen konnte. So gern sie es gewollt hätte.


  »Warte.« Von einer Silbe auf die andere war der bemüht heitere Tonfall verschwunden, und Niklas schaffte es mit der Hand, die nicht bandagiert war, nach ihrem Arm zu greifen. »Wir müssen über das Labor sprechen. Kann sein, dass die mich hier eine Zeitlang nicht rauslassen.«


  »Ich würde die bis auf die Unterhose verklagen, wenn sie es täten.« Sam seufzte lautlos. Vor zehn Minuten dem Tod von der Schippe gesprungen, und schon machte sich Niklas wieder Sorgen um das Unternehmen. »Alois macht das schon. Ich helfe ihm, wo ich kann.«


  »Alois hat die Forschungsabteilung im Griff und kann für mich den OP leiten. Alles andere liegt jetzt bei dir.« Der Kerl war definitiv auf viel zu vielen Schmerzmitteln. Er sah sie so ernst, so bittend an, dass Sam fast annehmen musste, er halluzinierte anstatt sich nur einen schlechten Witz zu erlauben.


  »Ich? Ich bin deine Sekretärin, Niklas. Sei nicht albern. Wenn du dich wieder einigermaßen fühlst, komme ich her, so oft es geht. Dann können wir zusammen …«


  »Nein«, unterbrach er sie, mit erstaunlich viel Sturheit für seinen Zustand. »Ich brauche in den nächsten Wochen jemanden in meinem Büro, dem ich vertrauen kann, und das bist eben du. Du bist doch mein zweites Auge. Das machst du schon. Ich glaube an dich, weißt du das immer noch nicht?«


  Für diese Ansprache hatte es gereicht, doch seinem tiefen Stirnrunzeln, den hart zusammengepressten Augenlidern nach zu urteilen meldete sich nun alles zu Wort, was Niklas vorhin abbekommen hatte. Sein gesunder Oberschenkel zuckte unruhig unter dem Bettlaken. Immer wieder mischten sich Blutstropfen in eine der Leitungen aus derselben Richtung. Niklas sollte nicht hier herumliegen und sich um seine Firma sorgen, sondern im OP, bevor seine Schutzengel doch noch gesammelt alle in Streik gingen.


  »Lass du erst mal deine Ersatzteile einbauen, bevor du wieder rumkommandieren willst.« Sam schwächte ihre Ermahnung mit einem doch ein wenig stolzen Lächeln ab, als Zeichen, dass sie durchaus verstanden hatte.


  Als sie das Gebäude verließ, lauerten da ernsthaft ein paar Paparazzi und versuchten, sie mit Fragen zu bedrängen. Sam machte auf dem Absatz kehrt und ließ sich ein Taxi in die Tiefgarage kommen. Wenn sie schon eine Zeitlang Bürovorstehende spielen durfte, würde sie sich die paar VAL aus der Portokasse für den guten Zweck einfach mal selbst auszahlen.


  Was immer noch völlig surreal klang. Sie musste Niklas ziemlich beeindruckt haben, dabei hatte sie vorhin nur instinktiv reagiert, versucht, ihn so runterzuholen, wie sie es von Anfang an getan hatte. Anscheinend hatte sie sich in ihrer neuen Berufung als Krisenmanagerin stärkere Nerven zugelegt, als sie überhaupt gemerkt hatte. Aber die nächste Zeit würde zu anstrengend werden, um sich mit gegenseitigem Schulterklopfen abzulenken.
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  »Darf man um eine Audienz bitten?« Ein mit mehreren Leder-Armbändern bestückter Arm wurde durch die Tür gestreckt, als müsste sein Besitzer erst ausloten, aus welcher Richtung der Wind wehte.


  »Komm schon rein, du Blödmann. Und hör mit dem dummen Wiehern auf. So kann ich besser denken«, verteidigte Sam ihren Logenplatz mitten auf dem Schreibtisch. Der Chefsessel war ihr auch nach einer Woche noch nicht geheuer, der war ihr in vielerlei Hinsicht zu groß. Schließlich war es nur eine Vertretung. Überhaupt saß sie nur hier drin, weil sowieso ständig jeder was von ihr wollte und sie die anderen Vorzimmerdamen nicht mit solchen Konferenzen beim Arbeiten stören wollte. »Neuer Ergonomie-Trend aus den USA«, behauptete sie todernst. »Öfters die Haltung wechseln und so.«


  »Dazu brauchst du in dieser Firma nicht auf Möbel zu klettern«, bemerkte Link trocken. »Hier, für dich. Jetzt, wo das dein Reich ist …« Mit einer komischen kleinen Verbeugung stellte er eine Orchidee neben ihr ab, noch verpackt, mit einem fröhlich blinkenden Datenchip daran, der Sam viel Glück bei ihrer neuen Aufgabe wünschte.


  »Ihr tut alle so, als hätten die den Chef eingeäschert. Da muss ich dich enttäuschen, der kommt bald wieder.« Sam verdrehte die Augen, umarmte Link kurz von oben. Ein wenig Aufhellung in diesem vermaledeiten Schwarz ringsum stimmte das Gemüt sofort fröhlicher. Sie hatte auch die schwache Hoffnung, dass Niklas die Foto-Displays, die sie an die Wände geheftet hatte, mit verschiedenen Presseberichten über K.A.I.N., nicht gleich in den Müllschacht werfen würde. Der Mann brauchte definitiv mehr Farbe in seinem Leben.


  Eigentlich war Link zum Arbeiten hier, deswegen rückte sie beiseite, damit er an ihren Monitor konnte. »Danke. Niklas will unbedingt ein Ermittlungsverfahren. Der Wagen ist immer noch bei den Bullen. Wenn das womöglich Fremdverschulden war, bekommen die von der Presse Dauerorgasmen. Ich brauche die Buchhaltung von 2044. Da liegt ein Kennwortschutz von Cassy drauf, und die ist gerade auf Hochzeitsreise. Niklas weiß nicht mal mehr, wo er das verdammte Auto gekauft hat.«


  »Wenn man gleich fünf in der Garage hat, kann man schon mal durcheinanderkommen.« Eine weitere Stichelei konnte sich Link einfach nicht verkneifen. So langsam traute man sich auch wieder, Witze zu machen, jetzt wo endgültig feststand, dass nur beim BMW Totalschaden entstanden war.


  »Erledigt. Ab sofort hast du Administratorrechte bei allem, das kein Passwort vom Geschäftsführer persönlich verlangt. So wie es sich für die leitende Assistenz gehört. Was denn?« Link duckte sich lachend, als Sam zu einer liebevollen Kopfnuss ausholte. »Du bist im Moment der Boss, darauf werde ich mir jeden Tag wieder ein Bier gönnen. Ich meine, ernsthaft: Ich bin die beste Freundin vom Chef.« Er hob gespielt hochmütig das Kinn. Wieder einmal fiel Sam auf, dass man seine Stimme kaum noch wieder erkannte. Das erste Beratungsgespräch zur Operation stand in ein paar Wochen an. Langsam wurde es ernst, und es freute sie für ihn. »Ich meine, theoretisch könnte ich mich jetzt hochschlafen.«


  »Könntest du, wenn du nicht schwul wärst und ich nicht vergeben.«


  »Sei doch nicht immer so ehrlich.« Link legte die Hand auf seine Brust wie in einem schlechten Laientheater. »Na komm, tu mal fünf Minuten so, als könntest du lügen. Erzähl mir was Unwahres.«


  »Ich weiß ganz genau, was ich hier tue«, konterte Sam im schönsten Flüstertonfall, den man vermutlich noch in der Kantine gehört hätte, wären die Wände nicht überall so dick.


  »Zählt nicht«, urteilte Link unbarmherzig. »Das hattest du von Anfang an nicht.«


  Unvermittelt wurde er so ernst, dass Sam verwirrt innehielt. Das klang jedenfalls nicht, als ob er sie so wie anfangs davor warnen wollte, sich daneben zu benehmen. »Ist irgendwas?«


  Ihr Freund starrte zögerlich auf seine unauffällig lackierten Nägel hinunter. »Es ist nur … Geh nicht ins Labor, wenn du nicht unbedingt musst, okay, Sam?« Link hatte also nicht zufällig darauf bestanden, für diese simple Dateifreigabe extra hierherzukommen. Vermutlich hatte er ihr das schon länger sagen wollen, aber seit ein paar Tagen erst war es wirklich relevant.


  »Du warst schon mal da?«


  »Muss ich zwangsläufig manchmal, Kontrollzentrums-Wartung und so. Das ist echt gruslig. Und ich sag‘s dir ehrlich …« Link sah rasch über seine Schulter, ob die Tür ja geschlossen war. »Manchmal kommt mir das alles komisch vor. Damit haben wir uns ja abgefunden, als wir hier angefangen haben. Oder? Wir haben den Preis von Anfang an gekannt.« Seine sonst so fröhlichen Augen waren weit aufgerissen, eine unbestimmte Angst, die Sam noch nie an ihm bemerkt hatte, stand darin.


  Vielleicht hatte er nur nie so genau über das Thema nachdenken wollen, und diese Flucht vor den Tatsachen konnte Sam gut nachvollziehen. Das Erste, was ihr durch den Kopf ging, selbst jetzt noch, wo Link sie mit der Nase auf etwas stieß, das sie eigentlich nichts anging und doch alles, war Larissa. Wegen ihr hatte Sam trotz Sevys Zweifeln nie hartnäckig hinterfragt, was genau Niklas mit seinen Produkten eigentlich alles anstellte und wie er so große Erfolge feiern konnte.


  Link bemerkte wohl das leichte Zittern, das durch ihren Körper ging. »Na, jetzt schau nicht so, als ob gleich das FBI hier reinstürmt. Ich sag ja nicht, dass da was illegal ist. Manchmal ist es nur besser, nicht alles zu wissen. Das können wir beide uns nicht leisten.«


  »Nein, können wir nicht«, stimmte Sam zu, ohne zu zögern, weil es das war, was Niklas erwartet hätte, das sie sagen würde und weil es die Wahrheit war. Ob sie daran glaubte, wusste sie nicht.


  


  Sevy hatte einen leichten Schlaf, aber nachdem er Sam abends wieder einmal überraschend bei K.A.I.N. abgeholt und ihre Nacht um einiges verschönt hatte, schaffte sie es tatsächlich so leise ins Bad, dass sie ihn nicht weckte.


  Wenn er sie im Arm gehabt hätte, wäre es schwieriger gewesen, doch Sevy war kein Typ für stundenlanges Kuscheln, er drehte sich immer irgendwann weg, wenn ihm die Augen zufielen. »Ich will dich nicht aus Versehen k.o. schlagen«, hatte er einmal gemeint, als sie sich von hinten an ihn geschmiegt hatte. Zu viele schlechte Träume.


  Sam hatte nicht nachgefragt, das hatte sie längst aufgegeben. Irgendwann würde er es ihr erzählen, was ihn manchmal im Schlaf so quälte, dass er noch minutenlang zitternd in ihren Armen lag, wenn sie ihn weckte. Sie duschte so schnell und leise wie möglich, steckte ihre Haare streng nach oben und gelte sie, um deren mitgenommenen Zustand zu verbergen, dann nahm sie ihre Pumps unter den Arm statt sie anzuziehen, um Sevy nicht doch noch zu stören.


  Kurz betrachtete sie ihn mit einem versonnenen Lächeln, während sie im Geiste die wichtigsten Anrufe durchging, die sie gleich zu erledigen hatte. Einen bei einem Onkologen aus Niklas‘ Schulzeiten in Wellington und zwei bei Kliniken in Tokio, weshalb sie auch unbedingt losmusste. Eigentlich. Wie sollte man sich auf eine drohende Kunstfehlerklage wegen fünf Minuten Atemnot im OP oder Feldstudien in Sachen Reaktivierung abgestorbener Zellen konzentrieren, wenn man einen nur mit einem Bettlaken bekleideten Männerkörper vor sich hatte?


  Die Morgensonne beleuchtete gerade genug, um Sevys friedliche Gesichtszüge zu erkennen. Die wilde Haarmähne, die es oft so schwer machte, in seiner Miene zu lesen, fiel über die zerknüllten Kissen wie ein schweres Vlies, in das Sam gerade noch genießerisch ihre Nase gesteckt hatte. Und diese ungezähmte Wildheit beschränkte sich nicht auf sein Äußeres. Sie bedauerte es, schon los zu müssen. Eigentlich wäre sie heute mal dran gewesen, Frühstück zu machen. Honig ließ sich so wunderbar von gewissen Körperstellen lecken. Und danach …


  Sie zwang sich, sich abzuwenden, bevor sie gleich noch einmal duschen musste, diesmal kalt. Heute Abend wieder. Vielleicht konnte sie den Schreibkräften ein, zwei Aufgaben abtreten und wenigstens ein bisschen Zeit für sich selbst finden. Und für Larissa natürlich. Heute wollte sie auf jeden Fall ins Heim fahren.


  »Verabschiedest du dich nicht mal?«


  »Ich wollte dich nur nicht wecken.« Sam trat seufzend von der Eingangstür zurück, damit sie sich wieder schließen konnte und ließ sich neben Sevy auf der Bettkante nieder.


  Sein enttäuschtes Kopfschütteln tat weh, nachdem es letzte Nacht so schön gewesen war. »Natürlich, ist viel bequemer, wenn niemand an dir herumnörgelt, nicht wahr?«


  »Fängst du jetzt auf einmal so an?« Sam stützte müde ihre Stirn in ihre Hände. »Ich weiß, du hast im Moment nicht viel von mir. Es ist nur, bis Niklas wieder da ist.«


  »Nein, Sam, das ist schon dein Leben, seit du in diesem Schlachthof angefangen hast.« Sevy war offensichtlich noch zu müde für einen Rücksichtsfilter.


  Irgendwie war Sam ganz froh darum. Es war nicht gesund, wenn sie beide sich etwas vormachten, das hatten sie doch schon vor längerem festgestellt. »Was passt dir eigentlich genau nicht? Dass ich bei K.A.I.N. arbeite oder dass ich da Erfolg habe?«


  Falls sie Sevys Ego getroffen hatte, zeigte er es nicht, er wurde nicht einmal sonderlich wütend. Er sah nur aus diesen noch reichlich klein wirkenden Eisaugen zu ihr hoch und wartete, dass sie ihn allein lassen würde. Vielleicht hatte er doch wieder einen Albtraum gehabt, und die Schwere in seinem Geist hing noch in seinen Gliedern. Sie hätte versucht, ihn zu trösten, wenn er das nicht ausgerechnet an ihr ausgelassen hätte. »Ich denke, dass du dir was vormachst, Sam. Du weißt bis heute nicht, wie du zum Klonen stehst, und das ist gefährlich.«


  »Ja, das kannst du sicher bestens beurteilen. Hast du jemals versucht, etwas aus dir zu machen, seit du in diesem Abzockerverein angefangen hast? Verzeihung, ich vergaß.« Sie konnte inzwischen den genauen Zeitpunkt voraussagen, wann ihr Partner sich ganz beiläufig auf die Ellbogen stützen und die Decke hochziehen würde, als würde er frieren, dabei war der Raum eher überheizt. Die Luft war trocken, schmerzhaft in Sams plötzlich rauer Kehle. So gut Sevy darin war, ihr Vorträge zu halten, so schlecht verkaufte er sich, wenn sie den Spieß umdrehen wollte. »Wir reden ja nicht über deine Zukunftspläne. Das würde ja bedeuten, du müsstest was von dir erzählen.«


  »Du brauchst nicht mich anzugreifen, wenn du nur von dir ablenken willst.« Genau das tat Sam, darum bemühte sie sich, nicht aufzubrausen. Die Art, wie Sevy es sagte, brach etwas auf, das sich die letzten Wochen immer gut mit Zurückhaltung hatte wegstecken lassen. Er wirkte erschöpft an diesem Morgen, als wäre er es selbst leid, ausweichend zu antworten, wenn sie auch nur wissen wollte, wie es seinem Vater mit seinem Rheuma ging oder in welchem Kindergarten seine Mutter arbeitete. Inzwischen war das Licht gut genug, um die Gänsehaut auf seinen Armen zu erkennen.


  Sam war nicht einmal mehr nur gekränkt, weil er so beharrlich schwieg. Sie machte sich ehrlich Sorgen. Vor allem, wenn die schlechten Erinnerungen so überhandnahmen, dass Sevy regelrecht unter ihrer tastenden Hand erzitterte. Irgendetwas Furchtbares musste die Zeit vor seinem Leben in dieser Stadt geprägt haben, und wenn er nicht endlich damit herausrückte, was es war, würde es immer zwischen ihnen stehen.


  »Das heißt nicht, dass ich Unrecht habe.« Das musste er jetzt ab, er drängte sie schließlich auch in die Ecke. Wie in der Nacht zuvor gleich zweimal kniete sich Sam über Sevys Oberschenkel, legte ihre Hände zärtlich an seine Brust. Er zitterte nur noch heftiger. »Hey, ich bin’s doch nur.« Sie versuchte, seinen Blick auf sie zu lenken wie im Bus damals, aber sein Körper fühlte sich nur noch angespannter an. Frustriert ließ sie ihre Hände auf die Matratze sinken. »So funktioniert das nicht. Verstehst du nicht, dass du mich nicht für immer ausschließen kannst?« Noch einmal beugte sie sich vorsichtig zu ihm hinunter und hielt inne, als er ruckartig den Kopf wegdrehte.


  Sevy musste merken, dass sie getroffen war, so schnell, wie sie aufstand und nach ihrer Tasche griff, und beeilte sich, sich nach ihr auszustrecken. »Das war nicht so … Es ist nur dieses Parfum, Sam, tut mir leid. Das riecht mir zu sehr nach Miss Killervorstand 2051. Das bist nicht du.«


  »Ich kann nicht immer nur nach Sex riechen.« Sam hangelte sich in ihre Schuhe, ohne noch einmal aufzusehen. Sie war am Ende ihrer Möglichkeiten angelangt. Jetzt war Sevy an der Reihe, ihr zu beweisen, dass ihm etwas an ihnen beiden lag. »Da muss es noch mehr zwischen uns geben. Du bist mir unglaublich wichtig. Ich kann nicht mit einem Phantom zusammen sein.«


  »Hab bitte Geduld mit mir, Sam.« Immerhin gab er zum ersten Mal zu, dass es überhaupt ein Problem gab.


  »Wie lange denn? Das hier funktioniert nicht, wenn du dich mir nicht anvertraust, Sevy.« Aber Sam sprach schon wieder mehr mit ihrem Spiegelbild, um noch mal ihr Make-up zu prüfen. Sie hatte Angst davor, eine andere Antwort in Sevys Miene zu lesen als die, mit der er sie immer wieder vertröstete.


  Wenigstens das versuchte er heute nicht. »Ich rufe dich an.« Obwohl es ihre eigene verdammte Wohnung war, hörte sich das an wie ein Rausschmiss.


  Sam kam ihm nur zu gern nach.
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  »Tut mir echt leid, dass ich dich geweckt hab, Samantha.« Eigentlich klang Niklas nicht, als täte es ihm sonderlich leid. Eher hektisch. Die hatten bei dem Kerl gerade mal vor zwei Tagen die stärksten Schmerzmittel abgesetzt, und schon verhielt er sich wieder wie ein Eichhörnchen auf Koffein.


  »Schon okay. Wie geht’s dir denn? Brauchst du etwas?« Gähnend drehte sich Sam zur Seite und arbeitete sich unter ihrem gemütlichen Kokon aus zwei Decken hervor. Sie fror in letzter Zeit so leicht. Vor allem, wenn sie allein schlafen musste.


  Seit ihrem letzten Streit herrschte bis auf gelegentliche Statusmeldungen auf ihren Medias Funkstille zwischen Sevy und ihr. Eigentlich hatte sie ihn gestern anrufen und bitten wollen, vorbeizukommen, damit sie sich aussprechen konnten, dann war sie jedoch zu kaputt gewesen.


  Bei einem Blick auf die Übertragung aus Niklas‘ Krankenzimmer, den Berg aus Datenchips, seinem Media und zwei mobilen Arbeitsflächen, die er um sich herum aufgebaut hatte, ahnte sie, dass daraus auch an diesem Sonntag nichts werden würde. Wenn das mal die Schwestern sahen. Von denen hatte er vermutlich die Hälfte schon bei nächtlichen Stelldicheins handzahm gemacht.


  »Spar es dir, Niklas.« Sam verdrehte die Augen über das anzügliche Grinsen ihres Chefs und zog sich ihre Decke vorsorglich bis unters Kinn hoch. Manchmal konnte er es doch nicht lassen. »Spuck's schon aus, was soll ich dir bringen?«


  Sofort wurde ihr Gesprächspartner ernst, so ernst, wie er sie selten angesehen hatte. Trotz seiner deutlichen Eile zögerte er so lange mit der Antwort, dass Sam übel wurde. Wenn er so herumdruckste, konnte es sich nicht um vieles handeln, was er von ihr wollen könnte.


  »Es ist nur, weil Alois übers Wochenende weggefahren ist«, schloss er die folgende Erklärung mit deutlichem Unbehagen. »Du weißt, ich will dir das eigentlich nicht zumuten. Ihr beide seid die Einzigen, denen ich solche Aufzeichnungen anvertrauen will.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich mache das.« Sam war noch nicht sicher, ob es wirklich in Ordnung war. Das würde sie erst hinterher sagen können.


  »Rein – raus«, schärfte ihr Niklas noch einmal ein. »Sieh dich nicht um, das macht dich nur verrückt. Zweiter Kokon von innen im E-Block, links von dir, wenn du reingehst. AUTI-KaKo III. Und der fünfte im G-Block, selbe Seite. AUTI-ClBa II. Das Terminal ist an der Seite am Fußende, sieh gar nicht erst in die Kokons hinein. Datenchip einlegen, Download aktivieren, wieder abhauen. Kannst du das für mich tun, Sam? Kannst du?«


  Sam öffnete schon den Mund, um gelassen zuzustimmen. Das war schließlich ihr Job. Dann fiel ihr ein, dass Link sie genau vor dieser Situation gewarnt hatte. Was, wenn sie es doch nicht packte? War es das wert, nur dafür, dass Niklas an ein paar verdammte Forschungsergebnisse erst am Montag herankam? Wenn es da nun wirklich irgendwelche Dinge gab, die nicht ganz rechtmäßig waren … »Was sehe ich da unten, Niklas?«


  Er hielt sein Media näher an sein Gesicht heran, als wollte er ihr über die Entfernung hinweg direkt in die Augen, in ihre Seele sehen. »Die Zukunft, Sam. Gesundheit. Leben. Kannst du daran denken? Und nur daran?«


  »Natürlich.« Diesmal schaffte sie es, überzeugend zu klingen. Allein die Erinnerung an Larissas kaum noch vorhanden dünne Gestalt und ihre wachsende Apathie verlieh ihr Kraft.


  Gesundheit. Leben. Genau das, was sie suchte. Sie durfte nur nicht aufs Preisschild schauen.


  »Danke.« Niklas ließ erleichtert den Kopf zurück aufs Kissen sinken. »Es ist auch nur dieses eine Mal. Die Sponsoren brauchen die Auskunft unbedingt heute noch. In ein paar Wochen bin ich wieder da, dann kannst du auch wieder mal durchatmen. Ein paar Tage Urlaub oder so mit deinem Freund, wäre das etwas?«


  »Das klingt wirklich toll.« Das tat es tatsächlich. Sam rang sich zu einem Lächeln durch und bekämpfte tapfer dieses ekelhafte Rumoren von Säure in ihrem Magen. Sie bezweifelte, dass sie heute viel Essen herunterbringen würde, was wohl auch besser war. Sie wollte nicht riskieren, sich mitten auf den Lagerhallenboden zu übergeben.


  »Du machst das schon. Du bist doch mein Mädchen.« Niklas zwinkerte ihr verschwörerisch zu und legte auf.


  


  Sam wusste aus Plänen der Lagerhalle und von Videoaufzeichnungen, wie es dort aussah, und Niklas‘ Wegbeschreibung war eindeutig gewesen. Es konnte losgehen.


  Sie hielt erst ihr Media und dann ihre Hand an den Türscanner und wandte ihren Blick schon zu Boden, während die Tür noch aufglitt. Penibel sauber gewischtes Linoleum, hier und da ein Kratzer eines zu spitzen Absatzes oder einer zu hektisch beiseitegeschobenen Liege. Was hatte sie erwartet? Blutspritzer und zerhackte Gedärme?


  Sie zählte ihre Schritte und die Reihen der gläsernen Gebilde, die sie nur aus Augenwinkeln erblicken konnte und bog ab, als sie an der richtigen Stelle war. Nun konnte sie zwangsläufig nicht nur Glas sehen, sondern auch die verschwommenen Umrisse von Körpern, dieses unnatürliche Weiß von Haut, die nie Sonne gesehen hatte und nie sehen würde. Sie schaute immer noch nicht auf. Das war nicht ihr Job.


  Sam fror. Natürlich, die Kokons hatten ein in sich abgeschlossenes Umwälzsystem, da brauchte der Kellerraum selbst Beheizung genauso wenig wie Licht. Trotzdem wünschte sie sich rasch, sie hätte die Deckenlampen aktiviert. Das Zwielicht verstärkte nur diese bedrückende Stimmung. Das Gefühl, in einer Gruft zu stehen, einem Lager für Körper. Was ja auch genau so war. Dennoch, zum ersten Mal zu erleben, wie voll ausgewachsene menschliche Silhouetten wie Tiere im Zoo ausgestellt wurden, nebeneinander aufgebahrt, so lange, bis man sie brauchte ...


  Sam schüttelte sich leicht und blieb abrupt stehen, als ihr auffiel, dass sie fast an ihrem ersten Zielobjekt vorbeigelaufen wäre. Erleichtert legte sie den Datenchip in die bezeichnete Abfragevorrichtung und loggte sich auch hier mit ihrem Fingerabdruck ein. Die Prüfung dauerte länger als gewöhnlich, so lange, dass sie schon fürchtete, Niklas hätte vergessen, ihr die entsprechenden Administratorrechte geben zu lassen. Trotzdem sah sie weiterhaft krampfhaft auf den kleinen Monitor, bis das erlösende grüne Blinken kam.


  Während der Download lief, tat Sam es dann doch, hauptsächlich, weil das Licht des sich bewegenden Datenbalkens sich in einer metallischen Fläche widerspiegelte, die sie nicht zuordnen konnte. Stirnrunzelnd sah sie auf und bemerkte überrascht breite Ringe, die um die Knöchel des Klons geschlossen waren. Medizinische Vorrichtung war das keine, da war kein Display, keine Nadel. Nur zwei einfache Metallmanschetten, welche die Beine des Produkts an die Liege fesselten.


  Sam senkte den Blick schnell wieder. Was ging sie das an? Sie war nicht die Expertin hier. Vielleicht gab es auch bei Körpern, die im Koma lagen, instinktive Muskelzuckungen, die medizinische Untersuchungen verfälscht hätten. Jetzt glaubte sie diese Arbeiten damals zu verstehen, die Alois ihr gegenüber so rasch abgetan hatte. Die Frage, warum er gelogen hatte, verdrängte sie. Sie hatte sich selbst versprochen, nicht zu viel nachzudenken. Das würde schon alles seine Richtigkeit hier haben.


  Himmel, Niklas‘ Labor war eins der berühmtesten auf dem Erdball. Hier liefen die Zahlenwichser von der Prüfungskommission jede Woche ein und aus. Wenn irgendetwas nicht in Ordnung gewesen wäre, hätte das schon längst jemand bemerkt.


  Erleichtert nahm sie den Chip an sich, als der Balken die Übertragung des Wochenreports bestätigte und setzte ihre Scheuklappen wieder auf. Sie merkte, dass sie zu schnell ging und zwang sich bewusst, ihre Schritte zu verlangsamen. Wenn sie jetzt ungeduldig wurde, würde sie womöglich einen Fehler machen und noch länger in diesem Raum bleiben müssen, wo die Luft so dünn schien, dass sie außer Atem kam und selbst ihre flachen Sneaker tonnenschweres Echo erzeugten.


  Alles war gut. Noch einmal das Gleiche, dann konnte sie sich dünn machen.


  Der zweite Download war schon bei 80 %, als sie es wieder nicht lassen konnte. Diesmal war sie sicher, eine Bewegung aus den Augenwinkeln gesehen zu haben, und genauso sicher, dass sie Niklas nach dieser zumindest fragen musste. Diese Körper lagen im tiefsten künstlichen Schlaf, wie sollte sich da etwas bewegen? Mit Muskeln, die noch nie benutzt worden waren?


  Vielleicht spielte ihr ja nur ihre Fantasie Streiche. Kaum, dass Sam sich zwang, dieses nackte Paar Füße misstrauisch anzustarren, das so unnatürlich aussah mit den verwachsenen, viel zu langen Nägeln, ohne auch nur eine Spur von Schmutz oder Hornhaut … Da rührte sich selbstverständlich nichts mehr. Dieser Raum machte sie verrückt, das war alles. Sie musste dringend hier raus.


  Doch. Da. Wieder.


  Nur ein winziges Zucken an der Fußsohle, als hätte eine unsichtbare Fingerspitze den Mann – das Produkt – gekitzelt. Was natürlich völliger Blödsinn war, die Kokons waren code- und fingerabdruckgeschützt versiegelt. So schlecht war das Licht nun auch wieder nicht, dass Sam das hätte übersehen können. Trotzdem, irgendwas stimmte da nicht. Jetzt sah sie das Zucken auch am Knöchel, wo diese breiten, ungepolsterten Schellen saßen, deren Zweck sie nicht verstand.


  Und da war noch etwas. Gerötete Ränder, angeschwollene Haut am Rand jener Fesselung. Als hätte sich das Produkt versucht zu befreien.


  Alles in Sam schrie ihr zu, es sein zu lassen, es zu ignorieren. Eine Fehlfunktion, das war alles. Sie würde es Niklas mitteilen, und Alois würde sich darum kümmern. Das war nicht ihre Abteilung, nicht ihr Problem. Warum verließ sie dieses verdammte Eingabeterminal dann, um sich das näher anzusehen? Dummheit, ganz eindeutig, sie konnte es bekanntlich nicht lassen, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Oder vielleicht wollte sie sich genau davon überzeugen, dass es nur eine Täuschung war.


  Die Druckstellen an den Handgelenken waren blutig.


  Sam starrte. Ging ohne es wirklich zu merken in die Knie und beugte sich noch näher zum Glas hin. Wartete, dass sich das Bild vor ihren Augen auflösen würde wie eine Fata Morgana. Starrte weiter.


  Nichts änderte sich. Auch an den Armen des Produkts unruhige Zuckungen, schlimmere sogar.


  Angespannt verfolgte Sam diese an der kränklich ausgemergelten Brust nach oben, entlang an den unzähligen Elektroden und Nadeln. Geradezu fanatische Hoffnung, dass sie falsch lag, gab ihren Bewegungen die Kraft, die ihre Angst ihr entziehen wollte. Vielleicht gab es eine elektrische Fehlfunktion? Natürlich, das war des Rätsels Lösung. Diese Fesseln waren vermutlich doch nur irgendeine Untersuchungsmethode, lösten Nervenreaktionen aus, wie bei einem Froschkadaver, dem man Elektroden an die Brust hielt. Totes Fleisch, leblose Körper, Nutzwesen ohne jede Hirnaktivität …


  Der Tote drehte den Kopf und starrte sie aus geweiteten Pupillen an.


  Sam hörte irgendjemanden aufschreien, erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Sie fuhr so heftig zurück, dass sie in ihrer gebeugten Haltung ausrutschte und prompt stürzte, sich schmerzhaft das Steißbein am Sockel des Kokons hinter ihr anstieß. Zum Glück waren dessen Beine viel zu massiv, um nachzugeben. Wenn jetzt auch noch einer dieser Behälter, die ihr mehr denn je wie Särge vorkamen, umgefallen wäre, wenn auch noch eins der … der Produkte herausgefallen wäre … Dann wäre sie auf der Stelle wahnsinnig geworden.


  Schon jetzt wollte sich jeder vernünftige Gedanke in Chaos aus Panik und Verständnislosigkeit in ihrem Kopf verabschieden. Wie betäubt saß sie auf dem kalten Untergrund, hielt ihre Hände krampfhaft vor der Brust und starrte mit rasendem Herzen auf die tristen Metallstreben des Kokons. Das hier war Wahnsinn. Sie hätte das überhaupt nicht sehen sollen, Niklas hatte sie doch gewarnt. Es war sicher nur Einbildung gewesen, überspannte Nerven. Sie konnte das nicht gesehen haben.


  Aber sie sah es immer noch, als sie sich zwang, den Kopf zu heben.


  Verzweiflung in einem gepeinigten, hohlwangigen Gesicht, stumme Schreie aus einer schalldichten Kuppel, ein regelrechtes Beben der Liege, an die der Klon gekettet war. Tränen der Angst, des Zorns, des Hasses. Aber keine Verwirrung. Überhaupt keine.


  Das waren auch keine unartikulierten Zuckungen um die aufgerissenen Lippen des Mannes. Er versuchte, mit ihr zu sprechen. Das war jedenfalls keiner dieser Zombies, die aus Versehen oder kranker Experimentierlust heraus versehentlich erweckt worden waren. Dieses Produkt lebte.


  Sam versuchte immer noch, diese Tatsache in ihr Denken zu integrieren, als sich ihr plötzlich ein Mann in weißem Mantel näherte. »Alles in Ordnung hier?« Es war einer der medizinisch-technischen Assistenten, deren wenig aufregender Job es war, rund um die Uhr die Funktionstüchtigkeit der Kokons zu prüfen und bei Unregelmäßigkeiten sofort Alarm zu schlagen. Im Moment war Sam diese Unregelmäßigkeit, und der Mann sah sie auch reichlich konsterniert an, wie sie da so völlig mitgenommen am Boden hockte. Sie kannte sein Gesicht vage aus der Mitarbeiterdatenbank, begegnet war sie dem Kerl noch nie.


  Ob alles in Ordnung war? Nichts war in Ordnung. Diese Leute da in ihren gläsernen Gefängnissen waren nicht in Ordnung. Diese Leute waren wach. Sah der Mann das denn nicht?


  Immer noch völlig vor den Kopf gestoßen blickte Sam von dem Neuankömmling zu dem Kokon und zurück, um sich zu versichern, dass sie nicht womöglich nur eingeschlafen war und das alles geträumt hatte. Der Anblick des sich verzweifelt windenden Produkts blieb derselbe. Ihr war speiübel.


  Da war sie offensichtlich die Einzige. Der Techniker hatte nach einem prüfenden Blick auf das Produkt kaum mehr als das Heben einer Augenbraue dafür übrig. Für ihn war das völlig normal, wie Sam mit wachsendem Entsetzen klar wurde. Das Einzige, was ihn argwöhnisch machte, war ihr kopfloses Verhalten. Er machte nach der ersten Sorge auch keine Anstalten, ihr aufzuhelfen. Stattdessen sah sie seine Hand zu seinem Gürtel wandern, zu seiner Media-Tasche, um Alarm zu schlagen. Und von seinem Standpunkt aus machte der Mann anscheinend auch nur seinen Job.


  Von diesem Kerl konnte Sam keine Unterstützung erwarten. Sie sollte sich schnellstens zusammenreißen, bevor er sie womöglich festhielt und die Security rief. Das durfte er auf keinen Fall.


  Sam wollte … musste mit Niklas reden. Musste sicherstellen, dass sie nicht irgendwelche falschen Schlussfolgerungen zog. Vielleicht klärte sich das Ganze ja doch als Irrtum auf, dann hätte Sam umsonst alles aufgegeben. Umsonst die Chance vergeben, Larissa zu helfen … Aber ging diese Hilfe nicht auf fremde Kosten?


  Sie konnte das nicht klären, nicht jetzt, nicht hier. »Alles okay.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur zum ersten Mal hier drin. Das muss man erst mal verdauen. Ich gehe auch gleich. Niklas brauchte nur Daten für ein paar Patienten.«


  »Haben Sie die Daten?« Der Mann musterte sie immer noch misstrauisch, zog sie wenig sanft auf die Beine.


  »Alles erledigt. Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Sam dachte tatsächlich noch daran, zum Terminal zurückgehen und ihren Chip einzustecken, bevor sie sich nach draußen eskortieren ließ.


  


  Niklas wusste bereits Bescheid, natürlich. Das Arschloch in der Technik hatte prompt gepetzt. Sam sah es daran, wie ihr Chef sofort sein Media weglegte, als sie sich näherte.


  Sie hörte die Tür hinter sich zugleiten, bevor sie noch richtig im Raum war und hatte sofort den Drang, umzudrehen. Wie Niklas sie ansah, aus diesen sonst so munteren Augen, als ob sie persönlich für diese Schweinerei in seinem Keller verantwortlich wäre … Wenn er glaubte, er könnte sie so wie am Anfang mit seiner Autorität einschüchtern, hatte er sich getäuscht. Mit Gipsbein und einem halben Dutzend Schläuchen im Körper hielt sich die Ausstrahlung von Macht im Grenzen.


  Bevor sie noch ein Wort gesagt hatte, meldete Niklas‘ Media eine eingehende Telefonverbindung, auf die er offensichtlich gewartet hatte, denn er nahm sie sofort an, ohne seinen vernichtenden Blick von Sam zu nehmen. »Das wurde auch Zeit. Sind wir allein?«


  »Das wird hier nicht so eine perverse Kettensägen-Nummer, oder?« Zu Sams Entsetzen erklang ausgerechnet Links Stimme vom anderen Ende der Leitung. Obwohl sein nervöses Lachen verriet, dass er scherzte, kam sie nicht umhin, sich zu fragen, wie tief er in diese ganze Sache verstrickt war. »Klar, Boss, alles sicher. Keinerlei externen Aufzeichnungsquellen im Zimmer, und eure Medias sind auch beide gekillt.«


  »Keine Kettensägen, keine Sorge, Tobias. Wir haben nur Interna zu besprechen«, kommentierte Niklas mit einem freudlosen Lachen.


  Er beendete die Verbindung ebenso grußlos, während Sam nach ihrem Media griff und verärgert feststellen musste, dass Links legendäre Hacker-Fähigkeiten tatsächlich nicht mal vor ihrem Privateigentum Halt machten. Sie redete sich ein, dass sie ihm nicht böse sein konnte, dass er nicht wusste, was er tat. Aber stimmte das denn?


  »Ich nehme an, wir haben tatsächlich was zu besprechen?« Niklas lehnte sich seufzend zurück, als ginge es nur um eine besonders hässliche Krawatte, die er sich hatte aufschwatzen lassen.


  Sam tat ihr Bestes, sich nicht beirren zu lassen, ignorierte auch den Wink, sich zu setzen. Sie hatte sich lange genug von diesem Mann blenden lassen. »Was machst du da mit diesen Leuten, Niklas?«


  »Das sind keine Leute.« Niklas reagierte unerwartet heftig, schlug so hart mit der Hand auf die Bettdecke, dass sie beide zusammenzuckten, er vor Schmerz, doch nichts konnte Sam nun weniger kümmern. »Ich dachte, das hättest du längst verstanden, Samantha. Sie sind in keinerlei Hinsicht menschlich. Sie haben kein Bewusstsein. Sie werden nur am Leben erhalten, damit sie nicht absterben. Sie wissen gar nicht, was mit ihnen geschieht.«


  Dachte er wirklich, er könnte sie immer noch mit diesen Ammenmärchen einwickeln? »Dieser Mann hat mich angesehen und um Hilfe geschrien, Niklas.« Sam war froh, dass sie wütend genug war, um mit dem Schock der Erinnerung klarzukommen. Im Moment hatte sie genug Kraft, sich dem Bett mit steifen Schritten, geballten Fäusten zu nähern. Sie hatte noch nie den Wunsch verspürt, jemanden zu verprügeln, bis heute nicht.


  So langsam begriff Niklas wohl, dass sie noch viel mehr gesehen hatte, als sie sollte. Er hob versöhnlich, abwehrend die Hand. Sie hätte wetten können, die andere lag in bequemer Reichweite zum Rufknopf für die Security. Für jemanden, der Morden offensichtlich zum Hobby gemacht hatte, war dieser Mistkerl ganz schön feige. »Für so viel Kohärenz hat ein Produkt nicht einmal genug entwickelte Nervenbahnen. Ein Insekt wehrt sich auch, wenn es eingesperrt wird. Eine Stubenfliege hat ganz hervorragende Fluchtinstinkte. Deswegen käme trotzdem niemand auf die Idee, ihr eine Staatsbürgerschaft auszustellen.«


  »Ach ja? Warum machst du dann so ein Geheimnis daraus, dass die Klone gar nicht im Koma liegen?« Sam fragte bewusst provozierend und fühlte sich äußerst befriedigt, als sich Niklas‘ Züge deutlich verhärteten. Jetzt sprachen sie wenigstens Klartext. Sie fragte sich, ob ihm eigentlich klar war, dass in spätestens einer Stunde die Kripo hier stehen würde. »Warum ist es wohl verboten, sie wach zu halten, wenn sie sowieso nichts begreifen?«


  Niklas tat, als müsste er sich zwingen, einer dummen Schülerin eine Lektion zum hundertsten Mal zu geben. »Das habe ich dir schon gesagt. Weil die Welt sich zu langsam für die Forschung dreht. Wenn jedes Mal jeder gewartet hätte, bis die Gesetzgeber nachkommen, hätten wir heute noch kein Penicillin.« Er war gut. Wenn Sam ihn schon am Anfang mit Zweifeln an seiner Arbeit konfrontiert hätte, hätte er sie vielleicht tatsächlich überzeugen können.


  So schüttelte sie nur aufgebracht den Kopf. Ihre Hände verkrampften sich in ihren eigenen Oberschenkeln, bis sie ihre Nägel selbst durch den Stoff ihrer Jeans spüren konnte. Sie machte unweigerlich noch einen Schritt auf das Bett zu, hielt an, als sie Niklas‘ Hand tatsächlich warnend zum Bett-Display wandern sah. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war von irgendwelchen Sicherheits-Hohlbroten abgeführt zu werden. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich werde da nicht zusehen. Ich rufe die Polizei.«


  Sie wandte sich ab, bevor seine verletzte Miene sie womöglich auch nur einen Millimeter ins Wanken bringen konnte. Natürlich war das eine beschissene Situation. Wer riss sich schon darum, seinen eigenen Chef anzuschwärzen? Aber alles andere hätte Sam niemals mit ihrem Gewissen vereinbaren können. Sie war schon viel zu lange vor der Wahrheit davongelaufen.


  »Denkst du, du bist die Erste, die das versucht?« Sie erstarrte, mehr wegen des Amüsements in Niklas‘ Stimme als wegen seiner Worte. Der Kerl nahm sie kein Stück ernst. »Bist du wirklich so naiv? Denkst du, es geht in irgendeinem Klonlabor auf diesem Planeten anders zu als bei mir zu? Die wenigen, die mit Tiefschlaf-Produkten arbeiten, haben seit Jahren keine Erfolge mehr erzielt. Das sind jedenfalls nicht die Leute, die die Hälfte der Regierungen der Weltmächte beliefern. Glaubst du, es interessiert jemanden, wenn das publik wird? Dann suchen die sich einen Bauerndeppen, so wie in Belgien, und alles wird wieder wie vorher. Und das dumme Lämmchen, das sie diesmal medienträchtig abführen, werde nicht ich sein.« Er lachte hart, unangenehm, und Sam stellte mit Schrecken fest, dass das vermutlich der ehrlichste Laut war, den sie je von diesem Mann gehört hatte.


  Sie wollte heftig widersprechen, ihm klarmachen, dass sie nicht zulassen würde, dass diese Geschichte vertuscht wurde. Sie konnte gleich von hier die Polizei oder die nächste Zeitung anrufen, am besten beides, und überhaupt …


  Und überhaupt, was war eigentlich aus besagtem Studienfreund geworden, den man in Brüssel verhaftet hatte? Hatte sich irgendjemand von der Aufsichtsbehörde dafür interessiert, ob solche Experimente noch woanders durchgeführt wurden? Natürlich nicht, wer wusste das besser als Sam, die Niklas‘ Termine verwaltete? Niemand kam auf die Idee, dass bei K.A.I.N. solche illegale Scheiße unter der polierten Hochglanzfassade ablief. Oder niemand wollte es wissen, weil man nicht auf gewisse Annehmlichkeiten aus den Laboren dort verzichten wollte.


  Sam wurde heiß und kalt, als ihr klar wurde, wie blind sie wirklich gewesen war.


  Niklas deutete ihr betroffenes Schweigen genau richtig, sie konnte das Arschloch grinsen hören. »Eben. Wenn überhaupt jemand reagiert. Wer soll denn einem Mädchen glauben, das nicht mal durch die Grundlagen-Prüfung der Genetik gekommen wäre, wenn der Chef nicht großzügig nachgeholfen hätte? Du willst doch nicht, dass ich ausgerechnet das der Presse gegenüber gestehen muss, oder?«


  »Du bist ein Monster, Niklas.« Sams Stimme versagte ihr den Dienst. Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt.


  »Ich? Weißt du überhaupt, wie viele Leben ich gerettet habe?« Und wie verdammt stolz er darauf doch klang.


  Übelkeit würgte Sam. »Und wie viele hast du zerstört?«


  »Nicht eines«, erwiderte Niklas, mit der Bestimmung eines Mannes, der sich immer und immer wieder die gleiche Lüge erzählte, so lange, bis er sie selbst glaubte. »Versteh das besser so schnell wie möglich. Ich brauche dich nämlich. Mach es mir doch nicht so schwer, Samantha. Ich habe dich sehr gern. Müssen wir uns diesen unwürdigen Tanz wirklich antun? Vergiss den Mist einfach, in Ordnung? Setz dich ins Büro, vergrab dich in deinen E-Mails, und wenn ich wieder da bin, gehen wir beide mal schick essen, dann ist das hier aus der Welt.«


  Jetzt war es Sam, der ein bitteres Lachen entfuhr. Offenbar spekulierte Niklas nicht nur darauf, dass sie ihn nicht verpfiff, sondern hielt sie tatsächlich für bekloppt. »Wie kommst du darauf, dass ich weiter bei dir arbeite?«


  »Wie kommst du darauf, dass du woanders je wieder einen Job finden würdest?«


  Jetzt weinte sie wirklich, weil ihr nach und nach das ganze Ausmaß ihrer Hilflosigkeit bewusst wurde. Der einzige Grund, warum sie nicht doch noch versuchte, den Kerl k.o. zu schlagen, war, dass sie ihm nicht den Triumph gönnen wollte, ihre Tränen zu sehen. »Du bist völlig bescheuert! Ich weiß, das kommt jetzt als Neuigkeit für dich: Sklaverei ist seit ein paar Jahrhunderten verboten.«


  »Ich sehe es eher so, dass ich dir ein Leben gebe, das du sonst nirgends führen könntest. Denk darüber nach, was auf dem Spiel steht, Samantha. Nicht nur für dich.« Natürlich merkte Niklas, wie sie schwankte und rieb es ihr auch noch mit Genuss unter die Nase.


  Wenn es nur um Sam selbst gegangen wäre, hätte sie ihm längst gesagt, dass er sich ins Knie ficken sollte. Es ging nun mal nicht um sie, das war es von Anfang an nicht. Das Arschloch hatte sie in der Hand. Sie stürmte los, weil sie sonst für nichts mehr hätte garantieren können, aber natürlich ging die Tür nicht auf. Inzwischen kannte sie Niklas‘ gottverdammten Machtkomplex ja zur Genüge. »Lass die Vertretertricks, Moore.«


  »Ich bekomme noch einen Datenchip von dir, Samantha.« Niklas ließ wieder dieses unerträgliche Seufzen hören, als wäre sie ein ungezogenes Kind. »Glaubst du vielleicht, du kannst was mit dem Zeug anfangen, das du da abgespeichert hast? Vorher begeht dein Computer Selbstmord, meine Liebe. Dein Tobias, der weiß, wer ihm sein neues Leben als Frau bezahlt. Sag ihm, er soll mal dein Gedächtnis auffrischen.«


  Sam fummelte mit bebenden Fingern den Chip aus ihrer Hosentasche und schleuderte ihn mit Schwung in Richtung Bett, sich nicht darum kümmernd, wo er hinfiel, bevor sie erneut loshastete.


  Diesmal ließ Niklas sie gehen.


  


  Sie war wie in Trance zum Taxistand gewankt, weil sie einen Bus voller lärmender Idioten heute nicht ertragen hätte. Der Taxifahrer versuchte, Smalltalk zu betreiben, aber Sam antwortete so gereizt, dass er es aufgab und sie beide froh waren, als er sie vor ihrem Haus abgesetzt hatte. Der Lift kam nicht gleich, und schließlich nahm sie die Treppen, hetzte alle 14 Stockwerke hoch, als wäre jemand hinter ihr her, bis sie Seitenstechen hatte und sich am Geländer festhalten musste, weil ihr schwarze Punkte vor den Augen tanzten. Es war ihr egal. Sie musste allein sein, auf der Stelle. Begreifen.


  Niklas wollte ihr dafür scheinbar gar nicht erst Zeit dafür geben.


  Zuerst dachte Sam, sie hätte einen Datenchip vom Büro auf ihrem Bett liegen lassen und wollte ihn schon ignorieren, bis ihr das rötliche, regelmäßige Blinken auffiel, das eine Nachrichtenübermittlung anzeigte. Verwirrt steckte sie den Verbindungsstecker des Datenspeichers in den vorgesehenen Schlitz ihres Medias. Prompt prangte das K.A.I.N.-Logo auf ihrem Display, gefolgt von der ersten Seite eines Dokuments, das sie nur zu gut kannte.


  Fassungslos ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, in der festen Erwartung, einen Einbrecher zu entdecken. Sie zwang sich sogar, im Schrank nachzusehen und wie ein Teenager in einem schlechten Horrorfilm ihren Duschvorhang beiseite zu reißen.


  Natürlich war da niemand. Niklas hatte ihr nur eine ganz besondere Nachricht zukommen lassen und sie ganz nebenbei daran erinnert, wie viel Kontrolle er tatsächlich über ihr Leben erlangt hatte, ohne dass sie es überhaupt gemerkt hatte. Vermutlich sollte es sie nicht wundern, dass sein Bote einfach in ihre Wohnung und wieder rausspaziert war. Ihre Fingerabdrücke waren schließlich bei K.A.I.N. hinterlegt. Da brauchte man nur noch einen halbwegs fähigen Hacker, um eine perfekte Spiegelung ihres Medias zu erstellen und …


  Einen Hacker! Link? Sam lief heftige Gänsehaut über die Arme, schon wieder traten ihr Tränen in die Augen. Wo war sie da nur hineingeraten?


  Obwohl sie im Grunde bereits wusste, was sie erwartete – immerhin hatte sie diese Schreiben in den letzten Monaten im Dutzend selbst verfasst – öffnete sie Niklas‘ überaus liebenswürdiges Geschenk.
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    Sehr geehrte Frau Strasser,


    


    wir freuen uns, Ihnen mitzuteilen, dass die Erschaffungsphase des bestellten Produkts AUTI-LaSt I per 11.01.2051 erfolgreich abgeschlossen wurde. Das Produkt befindet sich in bester physischer Verfassung. Der angestrebte Eingriff zur Verpflanzung der angeforderten Organe, namentlich beider Lungenflügel und der Karzinom-befallenen Atemwege, kann jederzeit erfolgen.


    Angesichts unserer beiderseitig lohnenden Geschäftsbeziehung erlauben wir uns, die Kosten der Produktion als auch sämtlicher angestrebten Eingriffe selbst zu tragen. Wir ersuchen um alsbaldige Kontaktaufnahme, um …

  


  


  Es war die reinste Ironie, dass Samantha noch vor wenigen Stunden von ganzem Herzen gehofft hatte, in naher Zukunft genau so ein Schreiben in der Hand zu halten. Jetzt zitterte ihre Hand so sehr, dass sie kaum die letzten Zeilen entziffern konnte.


  Dieser Mistkerl hatte das alles schon seit Monaten geplant, für den Fall, dass Sam irgendwann aufbegehren würde. Wo bei allen Sternen kam dieses Produkt überhaupt her? Niklas mochte ein notorischer Lügner sein, aber Sam bezweifelte, dass selbst er die Basisgrundlagen der Biologie umgehen konnte. Um einen Klon von Larissa zu erschaffen, hatte er Eizellen von ihr bekommen müssen. So einen Eingriff hätte Larissa Sam nicht verschwiegen, wenn sie davon irgendetwas mitbekommen hätte. Dafür musste man wochenlang irgendwelches Hormonzeug einnehmen.


  Eiskalt fiel Sam ein, wie gereizt ihre Schwester letztens gewesen war, was so gar nicht zu ihr passen wollte. Das hieß, das Heim hatte bei dieser Schweinerei mitgemacht, Larissa Medikamente untergejubelt, sie dann vermutlich in einer Nacht- und Nebelaktion betäubt und …


  Sam konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Ihr war jetzt schon, als könnte sie nie wieder in ihrem Leben etwas zu sich nehmen. Sie musste Larissa das sagen, herausfinden, was in diesem Heim vor sich ging und sie da raus holen. Wer wusste schon, was die noch mit ihren Patienten hinter deren Rücken anstellten?


  Doch wenn Niklas mit Leichtigkeit in ihre Wohnung einbrechen konnte, war es nicht ebenso wahrscheinlich, dass er auch Larissas Einverständniserklärung für so einen vergleichsweise harmlosen Eingriff gefälscht hatte? Inzwischen traute Sam dem Kerl alles zu.


  Und wer würde Sam ernst nehmen, wenn sie sich darüber beschwerte, dass man ihrer Familie einen millionenschweren Gefallen tat? Das war alles so gottverdammt pervers. Sie konnte doch nicht einfach ignorieren, was sie im Labor gesehen hatte!


  Wie betäubt sah sie noch einmal auf ihr Media und entdeckte ohne Überraschung eine Notiz von Niklas an den Brief angehängt, ein Auszug von einer Sam nur zu bekannten Datenbank. Die Transplantationsliste für Lungenkrebs-Patienten. Larissas Position dort kannte Sam, Niklas mit seinen Beziehungen allerdings hatte auch Zugriff auf eine Tabellenspalte, die Patienten und Angehörigen in dieser Aufreihung sonst verborgen blieb. Die Vermerke des Vergabeausschusses.


  Bei drei der Betroffenen, die oberhalb von Larissas Namen angeführt waren, gab es ein grünes Schriftsymbol in der Rubrik »Priorität«. »Krit.« stand bei einem, »teil.« woanders. Bei Larissa und zwei weiteren lautete das blutrote Todesurteil »unre.«.


  Deutlicher hätte Niklas nicht betonen können, was er Sam vorhin schon zu verstehen gegeben hatte. Dass er ihre einzige Option war. In mehr als einer Hinsicht.


  


  Irgendwann waren Sams Tränen stärker gewesen als die Fassungslosigkeit. Jetzt machte sich alles Luft, die monatelangen Zweifel an ihrer Arbeit, die Angst um Larissa, das schleichende Begreifen, dass diese nur noch sehr wenig Zeit hatte. Die Erkenntnis, einem viel mächtigeren Menschen regelrecht ausgeliefert zu sein. Und dass sie sich selbst in diese Sackgasse hineinmanövriert hatte, machte es nicht besser.


  Es schüttelte sie, sie bekam kaum noch Luft unter ihrem heftigen Schluchzen, dem heißen Schürhaken von Salz in ihrer Kehle. Seit sie von Larissas Erkrankung erfahren hatte, hatte sie nicht mehr so hemmungslos geweint. Die ganzen Jahre hatte sie krampfhaft versucht, ihrer Schwester zu helfen, die einzige Familie zusammenzuhalten, die sie noch hatte. Und jetzt? Dass es nicht einmal jemanden gab, dem sie sich anvertrauen konnte, weil das Letzte, was sie gerade brauchte, ein »Ich hab’s dir ja gesagt« war, zog sie nur noch weiter runter.


  Das Geräusch der Wohnungstür irgendwann Stunden später musste sie überhört haben. Als sich wie aus dem Nichts eine Hand tröstend auf ihre Schulter legte, fuhr sie so hart zurück, dass sie sich den Kopf heftig am Bettrahmen stieß. Das dünne Metallgestell ratterte nur so, sie sah Sterne.


  »Hey, ganz ruhig, Schönheit.« Die Matratze gab ein ganzes Stück nach, als sich Link neben sie hinfallen ließ.


  »Wie kommst du hier rein?«, fauchte Sam, zu kieksend für den Tonfall, den sie eigentlich hatte anschlagen wollen. Für heute hatte sie von ungebetenen Besuchern genug. »Hast du etwa den Wisch hier reingebracht? Oder hast du denen nur die Tür aufgemacht?« Wütend hielt sie Link ihr Media hin, auf dem immer noch das verhängnisvolle Angebot geöffnet war.


  »Denkst du das echt von mir?« Link starrte so entrüstet zwischen dem Gerät und ihr hin und her, dass Sam sich sofort schämte. »Du hast mir selbst einen Zugang für deine Wohnung eingerichtet, du Genie. Für Notfälle.« Seufzend zeigte er ihr das Türscanner-Programm seines eigenen Medias, das in der Tat ihr Schloss beinhaltete. »Und das hier?« Kopfschüttelnd sah er sich Niklas‘ oh so großzügiges Offert näher an. »Das ist ziemlich dreist, aber vielleicht hat er gedacht, er macht dir eine Freude? Was war denn vorhin los? Du siehst ziemlich beschissen aus.« Er kramte ein Taschentuch aus seiner Rocktasche und begann vorsichtig, Sams empfindliche Wangen abzutupfen. »Geh dich mal lieber frisch machen, sonst können die dich im Bergzoo als Waschbär ausstellen.«


  Auf Link war doch immer Verlass, wenn man jemanden brauchte, der einen zum Lachen brachte. »Idiot.« Sie drückte seine Hand kurz, zu mehr Entschuldigungen fühlte sie sich gerade nicht in der Lage, und setzte sich auf, langsam, weil ihr von dem Zusammenprall der Schädel dröhnte. »Kannst du dir nicht denken, worum es gegangen ist?«


  »Den Labor-Logs zufolge hast du wieder mal nicht auf mich gehört«, seufzte Link theatralisch. Als Sam diesmal nicht einmal schief grinste, zwang er sich, den üblichen Schalk abzulegen. »Will ich wissen, was du gesehen hast?«


  »Das musst du schon selbst entscheiden.« Sam biss sich regelrecht auf die Zunge, um nicht zu fragen, warum er das noch nicht allein herausgefunden hatte. »Niklas meint allerdings, dir würde mehr am Geld liegen.«


  »Da hat er im Prinzip Recht. Das Gleiche könnte man über dich sagen. Und über so gut wie jeden, der in dem Laden was zu sagen hat.« Abgeklärtheit hatte sich über Links sonst so weiche Züge gelegt. »Schau mich nicht so entsetzt an. Sag bloß, das ist dir noch nie aufgefallen. Du hast Larissa. Alois hat Spielschulden in Millionenhöhe. Die meisten Labortechniker hat Niklas aus den Hochhaus-Slums geholt, so wie uns beide. Die Forscher? Migrations-Hintergrund Dritte Welt, oder aber die Elite aus den Genetik-Hochburgen Kanada, Schweiz und Neuseeland, wo es vermutlich auch nicht seriöser zugeht als bei uns. Und ich? Ich hasse diesen Scheiß-Körper so sehr, dass ich schon dreimal ins Krankenhaus musste, weil ich versucht habe, mir was abzuschneiden. Ich hab mich jeden Tag zugekifft, bevor ich Niklas‘ Stellenanzeige gefunden habe.«


  »Scheiße, Link, tut mir leid.« Sam griff erschrocken zur Seite, streichelte vorsichtig über seinen Arm.


  Wie hatte sie jemals denken können, es wäre nicht ernst mit seinen Problemen? Wie er da so neben ihr saß und regelrecht hasserfüllt an sich hinuntersah, da verstand sie viel besser, warum er eben nie nachgefragt hatte, was da in seiner Arbeitsstätte nicht so ganz legal ablief, wenn sie ihm eine bessere Zukunft versprach.


  Genauso wenig, wie sie es getan hatte. Sam konnte nicht mehr davonlaufen. Sie hätte das Bild von diesem gefesselten Mann, der sie um Hilfe, um Gnade anflehte, nie wieder aus ihrem Kopf bekommen. Sie hätte davon erzählen können, aber was hätte Link das gebracht, außer demselben Konflikt? Die bittere Wahrheit war, dass sie allein auf weiter Flur da stand, wenn sie gegen Niklas vorging. Womöglich zog sie Link völlig umsonst mit hinein, wenn sie keinen Erfolg hatte. Und Niklas würde dann sicher nicht zögern, ihm genauso seine Zukunft zu verbauen wie ihr.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie vergrub ihr Gesicht an ihren Knien, um nichts sehen zu müssen, nicht Links traurigen Blick, nicht das verdammte Angebot, das Larissas Leben retten konnte. »Das ist nicht richtig, was da abläuft, Link. Da geht es um Menschenleben. Und das kann alles zerstören, wenn das rauskommt. Ich kann das nicht, das ist zu groß für mich. Wer bin ich denn schon? Und Larissa verlässt sich doch auf mich.«


  »Dann bist du schon mal das. Ihre Schwester«, erwiderte Link sehr bestimmt. »Du bist aber auch noch du selbst. Du hast genauso ein Recht auf dein Leben. Und wenn du damit nicht klarkommst, was immer da abgeht, dann ist das eben so. Dann hat keiner ein Recht, dich zu verurteilen. Ich helfe dir, so gut ich kann, solange ich dabei keinen Ärger krieg. Wenn du sagst, da stimmt was nicht, wird da was dran sein. Wir müssen nur ganz vorsichtig sein, okay, Sam? Egal was du vorhast, du musst erst mal weitermachen wie bisher.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege.« Aber zu dieser Erkenntnis war Sam im Grunde selbst schon gelangt. Zu viel hing von ihrem Handeln ab, als dass sie auf der Stelle zur Polizei gehen konnte. Sie brauchte Beweise. Und die konnte sie nur sammeln, wenn sie weiter brav Niklas‘ Tippse spielte.


  »Hast du bisher doch auch. Lächeln, schön sein und winken. Und wenn er es am wenigsten erwartet, schlägst du zu. So wie bei Cleric-City 3, weißt du noch? Die Illuminati haben wir mal mächtig platt gemacht.«


  »Das hier ist kein Videospiel.« Sam konnte schon fast wieder lachen. Mit einem letzten Schluchzen nahm sie eine kurze Umarmung an. »Aber wenn es eins wäre, wärst du mein liebster Gefährte, oh Link der Mächtige.«


  »Der Durchlauchte bitte, ich bin doch der König des Netzwerks.« Auch Link raffte sich zu einem schiefen Grinsen auf. »Ich lass dich mal allein. Ich will noch ein paar Memos aus dem Netzwerk löschen, die dieser Idiot aus der Lagerhalle geschrieben hat. Muss ja nicht jeder wissen, was da los war. Und du …« Er hob scharf seinen Zeigefinger, bevor Sam zu einem erleichterten Dank ansetzen konnte. »Du tust auch was für mich, ja? Ruf deinen Kerl an. Sagst du’s ihm?«


  »Keine Ahnung.« So weit war Sam mit ihren Überlegungen noch gar nicht gekommen. Bis jetzt hatte sie hauptsächlich versucht, nicht den Verstand zu verlieren. »Ich weiß nicht, ob das so klug ist. Der hasst den Laden ohnehin schon. Da ist das mit der Geheimhaltung schnell vorbei.«


  »Ruf ihn trotzdem an. Dann hast du morgen wenigstens eine Ausrede, so zerknautscht auszusehen. Wenn ihr poppt, hört man euch sowieso bis in Niklas‘ Büro.« Link duckte sich behände unter dem Kissen hinweg, das zielsicher auf seinen Kopf zuflog und verdrückte sich.
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    AloisP, 12.02.2051, 17:45 Uhr: »Hey, Samantha, ist es nicht langsam genug für einen Sonntag? Mach doch den Rest morgen. Die Einweisungsberichte können auch die Schreibkräfte korrigieren.«

  


  


  Sam bekam fast einen Herzinfarkt, als plötzlich ein Chatfenster aus dem Firmen-Netzwerk auf ihrem privaten Monitor aufging. Dabei war sie dort überhaupt nicht online, wie konnte Alois sie also anschreiben? Niklas‘ Eingriffe in ihre Netzwerk-Präsenz gingen offensichtlich noch viel weiter als sie gedacht hatte. Gut, dass sie bis jetzt keinerlei Versuche unternommen hatte, an die Daten zu kommen, die sie für eine eventuelle Anzeige sammeln musste.


  


  
    SamanthaS, 12.02.2051, 17:46 Uhr: »Stimmt eigentlich. Was machst du denn noch hier?«

  


  
    AloisP, 12.02.2051, 17:49 Uhr: »Niklas macht sich Sorgen, du arbeitest zu viel. Ich soll ein Auge auf dich haben, damit du dich nicht kaputt machst. Wäre doch schade um so eine hübsche Frau ;-).«

  


  


  Sam verknotete sich rasch die Finger, bevor sie etwas sehr Ungehaltenes zurückschreiben konnte und stieg nach einem knappen Abschied ganz aus dem Firmennetzwerk aus. Offenbar konnte sie sich dort auch nicht mehr unbeobachtet bewegen. Als wäre es nicht schlimm genug, im Büro ständig von misstrauischen Augen verfolgt zu werden. Sie konnte nicht einmal sagen, ob es schlimmer war, wie viele der Leute von Niklas‘ schmutzigen Geheimnissen wussten und sie unterstützen mussten, oder dass ihr Chef mit Hilfe der ihm Loyalen offenbar hinter ihrem Rücken Mist über sie verbreitete.


  Sam wollte schreien, um sich schlagen, diese Menschen anbrüllen, ob es ihnen eigentlich egal war, was um sie herum vorging. Aber in diese Hasstirade hätte sie sich selbst einbeziehen müssen. Es war nüchtern betrachtet reiner Zufall, dass sie nicht gerade mit Sevy zusammen ihren Sommerurlaub plante, anstatt zu überlegen, wie sie Niklas das Handwerk legen konnte.


  Das Türsignal ließ sie so heftig zusammenzucken, wie das immer öfter passierte. Um ihr Nervenkostüm war es nicht gut bestellt. Stirnrunzelnd sah sie auf ihren Spiele-Monitor. Da war Link immer noch tapfer damit beschäftigt, einer Horde Aliens den Gar auszumachen. Wie auch schon vor zwei Stunden, als Sams Astronautin seinen Raketentechniker allein gelassen hatte, um sich dem realen Leben zu widmen. Er konnte es also nicht sein.


  Sam überlegte ernsthaft, das Läuten zu ignorieren. Vielleicht hätte sie doch Links Vorschlag nachkommen und Sevy mal anrufen sollen. Aber wozu? Sie beide steckten in ihrer Beziehung fest. Wenn Sam nur etwas brauchte, um sich einsame Nächte zu vertreiben, nutzte sie gewisse Zusatzfunktionen ihres Bettes.


  Doch wenn ihr Freund von sich aus einen Versuch machte, sich zu versöhnen …


  Außer natürlich, es war gar nicht er, sondern womöglich jemand von K.A.I.N. Vielleicht hatte Niklas beschlossen, dass Sam doch eine zu große Gefahr für sein Imperium darstellte und irgendwelche Auftragskiller angeheuert?


  Herrgott, dafür hatte der Kerl doch gar nicht die Eier in der Hose.


  Sam zwang sich, ihre taub gewordenen Glieder zu strecken und sich auf dem Weg zur Tür schnell zu kämmen, damit sie nicht völlig unmöglich aussah. »Bin ja schon da.« Einen paranoiden Blick auf das Spion-Display später beeilte sie sich dann doch, aufzumachen. »Was gibt’s?« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen in den Türrahmen, nicht bereit, es Sevy einfach zu machen.


  »Ich vermisse dich«, erwiderte ihr Partner, ruhig und simpel, wie er Sam am Anfang schon damit aus der Fassung gebracht hatte. So viele Männer setzten 24 Stunden am Tag eine Fassade auf, um andere zu beeindrucken – nur eins der Dinge, die Sam lange vor der Katastrophe an Niklas gestört hatte. Sevy wirkte immer ehrlich, wenn er über seine Gefühle zu ihr sprach, verletzlich, wie er da vor ihr stand und wartete, dass sie ihn vom Haken lassen würde. »Kann ich reinkommen, Sam?«


  Sie wandte sich wortlos ab und ließ die Tür offen, obwohl ihr mehr danach gewesen wäre, ihm um den Hals zu fallen und sich bei ihm auszuweinen. Aber das hätte sie genauso wenig weitergebracht wie noch mehr Versöhnungssex. Sie musste wissen, woran sie mit Sevy war, ein für alle Mal. Gerade an diesem gefährlichen Wendepunkt jetzt.


  Wie sonst aufs Bett wollte sie sich nicht mit ihm setzen. Zu gefährlich, vor allem, wenn er wie heute einen dieser engen weißen Rollkragenpullover und schwarze Lederhosen anhatte. Stattdessen ließ sie sich mitten auf dem Küchentisch nieder und stützte ihre Ellbogen auf ihre Knie.


  Sevy machte ihr Schweigen sichtlich nervös. Er tigerte durch den Raum, sah aus dem Fenster mit dem ermunternden Anblick von K.A.I.N. genau in Blickweite, wandte sich ruckartig wieder ab. Hier und da schmierte er eine neue Fettschicht auf ein Regal, das der Haushaltsroboter gerade blitzblank gewienert hatte. Als er die Spieluhr entdeckte, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, lächelte er. »Ich habe schon befürchtet, du hättest sie in einem feierlichen Ritual weggeworfen.«


  »Ach, Sevy.« Jetzt erlöste Sam ihn doch, hauptsächlich, weil Schweigen noch weniger an den Tatsachen änderte. »Ich bin doch gar nicht sauer. Ich weiß nur nicht, wie es mit uns weitergehen soll.«


  »Wieso?« Er eilte rasch zu ihr und nahm ihre klammen Hände in seine. Er wollte nicht, dass es ihr wegen ihm schlecht ging, das glaubte sie ihm sogar. »Ist es wirklich so wichtig, wo ich herkomme, Sam? Ich war lange im Gefängnis, weil ich betrunken jemanden Wichtiges geschlagen habe. Das war sehr schlimm, ich will das vergessen. Ich will mit dir neu anfangen.«


  »Es geht nicht nur um das, was früher gewesen ist«, erwiderte Sam nach kurzem Nachdenken, sein sanftes Streicheln noch sehr zögerlich erwidernd. Keine Eröffnung, die sie wirklich überraschte, nach allem, was sie mit Sevy erlebt hatte, aber es reichte nicht. »Du bist doch auch jetzt nie wirklich bei mir. Deine Eltern, dein Mitbewohner …«


  »Meine Eltern wollen erneut zurück nach Georgien.« Endlich eine Eröffnung, mit der Sam etwas anfangen konnte. Und eine, bei der sich Angst in ihr ausbreitete wie ein zu schnell hinuntergeschlungener Löffel Eis in der Sommerhitze. »Sie sind nicht glücklich, dass es dich gibt und dass ich hier bleiben will. Gib ihnen Zeit. Gib mir Zeit.« Sevy legte seine Hände um ihre Wangen, ließ seinen Daumen zart über ihre Lippen wandern, als könnte er so verhindern, dass sie weiterfragte. »In ein paar Monaten bekomme ich eine Gehaltserhöhung, dann kann ich aus dieser WG-Hölle ausziehen. Dann kannst du auch mal zu mir gehen. Vielleicht können wir sogar zusammenziehen.«


  »Nicht so schnell.« Sam wich leicht zurück, damit Sevy sie losließ, legte stattdessen seufzend ihre Arme um seine Schultern. Sie mochte es, wenn er so vor ihr stand und sie saß, da zählte ihr Größenunterschied gar nicht, und sie konnte ihm ungehindert in die Augen sehen. Wenn sie nur alles glauben könnte, was darin stand. »Zeig mir erst mal, wie dein Leben so abläuft, bevor wir eines teilen. Du willst mich ja in der Nähe von deiner Arbeit auch nicht haben. Hassen die mich da etwa auch alle? Hilf mir, zu verstehen, Sevy. Ich weiß nicht, wie viel Geduld ich gerade damit habe, dass man mich anlügt.« Das kam hasserfüllter als beabsichtigt.


  »Was ist denn passiert? Ich merke doch schon die ganze Zeit, dass du etwas hast. Ist etwas mit Larissa? Oder in deinem Labor?« In Sekundenbruchteilen klang nicht nur Sevys Stimme anders, seine ganze Haltung straffte sich. In sein Gesicht trat dieses Kämpferische, das in so krassem Widerspruch zu dem etwas verlotterten Bart stand. Er bestritt gar nicht, dass er nicht die volle Wahrheit sagte, doch das Sam nahm nur am Rande wahr. Zu irritiert war sie von seiner plötzlichen Aufregung und dem hellen Ton, der sich bei solchen Momenten des Kontrollverlustes in seine Stimme schlich. Ein Tonfall, der ihr Gänsehaut bereitete, ohne dass sie wusste, warum.


  »Was willst du machen, wenn? Erschlägst du jemanden mit deinen Hanteln? Das ist es doch genau, was ich meine, Sevy. Ich kann dir nicht mal erzählen, wenn ich nicht weiterweiß, weil ich keine Ahnung habe, wie du reagierst. Du kannst mich nicht immer unter deiner Jacke verstecken, wenn es regnet. Und Leute, die zuschlagen, um Probleme zu lösen, kann ich auch nicht brauchen.«


  Sevys Auge zuckte heftig, seine Halsmuskeln traten hervor, aber er ließ sie nicht los. »Das ist lange her, Sam. Ich habe dir gesagt, mein Leben spielt sich jetzt ab, mit dir. Warum erzählst du mir nicht davon? Dann siehst du ja, was passiert. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.«


  Also erzählte Sam, auch, weil sie nach dieser Horrorwoche im Büro einfach jemanden zum Zuhören brauchte, der nichts mit dem allem zu tun hatte. Sevy hatte zwar nie einen Hehl aus seiner Abneigung gegen K.A.I.N. gemacht, doch er hatte nie ernsthaft versucht, Sam zu überreden, dort aufzuhören. Vielleicht war seine Meinung in dieser Angelegenheit genau das, was sie jetzt brauchte. Sie ging nicht ins Detail, sprach nur von »Experimenten« im Labor, und dass Niklas ihr einige unangenehme Wahrheiten über ihre Arbeitssituation gesagt hatte. Vorläufig ließ sie auch aus, was gut und gerne als gefährliche Drohung vor Gericht hätte durchgehen können.


  Sevy sah so schon wütend genug aus. Sam konnte genau hören, wie seine Wirbel knackten, sehen, wie er seine Hände um die Tischkante ballte.


  Rasch griff sie danach, malte kleine Kreise mit ihren Fingerspitzen über seine Handrücken, während sie ihre Erzählung damit abschloss, wie gehasst sie sich im Büro vorkam. »Ich habe gedacht, ich kann ihn in die Ecke drängen. Das ist der einzige Grund, warum ich nicht gekündigt habe. Aber ich komme nicht weiter. Vielleicht sollte ich es einfach lassen. Larissa braucht mich jetzt sowieso viel mehr.«


  »Ich dachte, was deine Schwester braucht, ist eine neue Lunge?« Sevys Antwort irritierte sie so völlig, vor allem das fehlende Mitgefühl darin, dass sie ihn prompt losließ und stirnrunzelnd aufsah.


  »Glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht? Hast du mir eigentlich zugehört? Die sind da völlig durchgeknallt bei K.A.I.N., genau wie du immer gesagt hast.«


  »Und jetzt, wo du endlich deinen Stolz aufgeben und das zugeben kannst, packst du deine Sachen? Jetzt, wo du Larissa helfen kannst? Für so wankelmütig hätte ich dich nicht gehalten.« Es war, als hätte Sam einen völlig neuen Mann vor sich. Blass, verhärmt wirkte Sevys Gesicht unter seinem Bart, in seine Augen war wieder dieses Undurchsichtige getreten. Bevor sie, völlig vor den Kopf gestoßen, fragen konnte, begann er durchs Zimmer zu laufen, stieß immer wieder mit der Schuhspitze gegen den Bettrahmen oder eine Schrankecke. »Ich weiß, ich habe leicht reden. Meine Schwester ist es nicht. Ich verstehe dich nur nicht, Sam. Seit Monaten hast du nichts anderes im Kopf als ihre Wunderheilung, und jetzt … Die paar Monate wirst du bei diesem Psychopathen aus Kanada sicher auch noch aushalten. Das hat dich bis jetzt doch nicht gestört.«


  »Dich dafür umso mehr. Woher der plötzliche Sinneswandel? Oder fällt das auch wieder unter Vergangenes, das mich nichts angeht?« Jetzt war Sam wütend auf ihren Partner, richtig wütend, und vollkommen verwirrt noch dazu.


  Es machte keinen Sinn, nichts, was er sagte, machte einen Sinn. Auch nicht, dass er plötzlich so aufgebracht war. Sie hatte ihm nicht mal im Detail gesagt, was Niklas da so mit seinen angeblich hirntoten Produkten anstellte. Sevy tat, als wäre Sam höchstpersönlich dafür verantwortlich. Wie er sie ansah, so wie bisher nur das K.A.I.N.-Gebäude, als hätte es ihm persönlich etwas getan … Er wusste mehr als sie ihm dargelegt hatte, es musste so sein.


  Als er das nächste Mal nahe genug an ihr vorbei ging, griff Sam nach seiner Hand und zog ihn wieder an sich heran. Er war hergekommen, um das zwischen ihnen zu klären, dann sollte er das auch verdammt noch mal tun. »Was hat Niklas dir getan, Sevy? Warum hasst du ihn so? Wenn du schon zu feige bist, es mir zu sagen, freu dich doch, dass ich dich mit dem Thema zukünftig nicht mehr belästigen werde.«


  »Du kannst nicht einfach davonlaufen, nur weil es dir zu warm geworden ist, Sam.« Aus Unruhe wurde Hilflosigkeit. Sevy machte keine Anstalten mehr, sie zu berühren. Seine unterschlagenen Arme waren wie eine Mauer zwischen ihnen, die Venen auf seinem Handrücken traten deutlich hervor. »Du kannst doch jetzt nicht aufgeben.«


  »Was aufgeben? Eine Frau, die du ein einziges Mal gesehen hast? Und wovor davonlaufen?« Sam startete einen letzten Versuch, verschränkte ihre Beine hinter seinen, damit er nicht schon wieder weglaufen konnte, umfasste seine Handgelenke, um ihn an sich heranzuziehen, ihn mit ihrer Umarmung daran zu erinnern, was sie beide hatten und was sie nicht verlieren wollte. Aber sie konnte auch nicht nur davon zehren.


  Ein unbestimmter Verdacht formte sich in ihr. Fragen, die sie längst als beantwortet abgetan hatte, sprangen wie schrill kichernde Geister aus ihren Gräbern hervor. Sevy hatte sie das erste Mal genau hier, zwischen ihrem Haus und K.A.I.N. getroffen. Und beim nächsten Mal war ihr erster Gedanke gewesen, dass er sie abgefangen haben musste. Wieder genau dort. War ihre Begegnung wirklich ein romantischer Zufall gewesen? »Was hast du mit diesen Leuten zu schaffen? Warst du mal einer von denen? Sevy, verdammt, rede mit mir!«


  Es ging so schnell, dass sie zuerst nicht einmal begriff. Im einen Moment hielt sie ihn noch fest, an diesen kräftigen Gelenken, die sie kaum umfassen konnte, im nächsten flammte ein heller Schmerz an ihrer Schläfe auf, und sie rutschte zur Seite, verlor prompt das Gleichgewicht. Sie glaubte, eine Berührung an ihrer Taille zu fühlen, als ob Sevy sie noch halten wollte, da fiel sie auch schon, streifte schmerzhaft mit ihrer Schulter und Seite die Stuhllehne und schlug hart auf dem Boden auf.


  Sekundenlang musste sie zu benommen gewesen sein, um viel von ihrer Umgebung mitzubekommen. Als sie die Augen aufmachte, entfuhr ihr erst ein Stöhnen, weil in ihrem Kopf Thor mit seinem Hammer auf Loki einzuschlagen schien, dann ein instinktiver Aufschrei, weil Sevy direkt über ihr kniete. »Lass mich!« Hektisch schob sie ihn zurück, befreite sich von seinem Arm, der schützend unter ihren Kopf gebettet war.


  »Sam, bitte …« Sevy ignorierte ihre Zurückweisung, ließ es sich nicht nehmen, ihr aufzuhelfen. Erst als sie sich erneut heftig losriss, trat er zurück und fuhr sich mit zitternden Händen übers Gesicht. »Es tut mir leid. Das war ein Reflex, ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe dir doch gesagt, ich halte es nicht aus, eingesperrt zu sein.«


  »Klar, jetzt bin ich auch noch schuld. Vergiss es.« Sam ließ sich gegen die Tischkante sinken, weil ihr schwindliger denn je war. »Geh, verschwinde. Ich brauche niemandem, der mich schlagen muss, um sich durchzusetzen. Raus!«, fuhr sie ihn heftig an, als er auch nach langen Sekunden noch keine Anstalten machte, der Aufforderung zu folgen, immer noch mit ringenden Händen nach einer Entschuldigung suchte, die es nicht gab.


  Wenigstens ersparte er ihnen beiden unwürdige Peinlichkeiten und gehorchte.


  Gerade noch rechtzeitig schloss sich die Tür hinter ihm, bevor Sam losstürzte, sich durch den halb offenen Spalt ins Bad zwängte, weil es ihr zu langsam ging und vor der Toilette auf die Knie fiel. Ihr war immer noch so schwindlig, dass sie zweimal fast ausgerutscht wäre, und sie musste sich die ganze Zeit am Deckel festhalten, während sie das wenige, was in ihrem Magen war, dem städtischen Abwassersystem vermachte.


  


  »Wofür brauchen Sie denn diese Daten?« Die Laborassistentin musterte Sam so scharf über den Rand ihrer halterlosen Brille, als wollte sie direkt bis auf den Grund ihrer Seele sehen.


  Sam verzog keine Miene. Lügen hatte sie in den letzten Monaten gelernt. »K.A.I.N.-Genetik Innsbruck. Mister Moore tut es sehr leid, dass wir Sie damit belästigen müssen. Unser Datenbank-Administrator ist ausgerechnet heute krank. Die Reparatur des Krankenakten-Zugriffs kann sich über das ganze Wochenende ziehen. So lange kann unser Klient nicht warten. Wir müssen den üblichen Routine-Check auf frühere physische Schäden machen, bevor wir das Produkt erzeugen können, und der Patient kann sich nicht mehr an alles erinnern. Sie wissen ja, umfangreichen Zugriff auf die Historien bekommt man nur in einem Klon-Labor.«


  Dieser Ausflug hierher war nicht wenig riskant. Sam konnte nicht einschätzen, ob Niklas ihre Spuren nicht sogar bis nach Salzburg verfolgen würde. Eigentlich glaubte sie es nicht.


  Er und die Leiterin dieses Labors hassten sich mit der Glut von tausend Sonnen. Sie schnappten sich immer gegenseitig die besten Platzierungen bei prestigeträchtigen Publikationen vor der Nase weg. Die Dame würde sich eher ins Fäustchen lachen, weil der berühmte kanadische Sonnyboy wegen eines EDV-Fehlers zu Kreuze kriechen musste. Bis sie ihm das irgendwann mal unter die Nase rieb, würde diese Sache hoffentlich schon vorbei sein.


  Die Empfangsdame sträubte sich noch ein wenig, aber nach einem Telefonat mit der Geschäftsführung winkte sie Sam zu. »Hier können Sie arbeiten.« Sie wies ihr einen Platz in einem leeren, muffig riechenden Büro zu und aktivierte eine Datenoberfläche. »Sie sind ja mit der Software sicher vertraut. Wenn Sie fertig sind, löschen Sie bitte den Arbeitsspeicher-Cache.« Sie zeigte auf eine Kombination aus Wecker und Papierkorb am Bildschirmrand. »So wird die Privatsphäre des Patienten gewahrt, und Ihre Abfrage kann nicht nachvollzogen werden.«


  Sam nickte eifrig, obwohl sie das natürlich wusste. Das war der einzige Grund, warum sie hierhergefahren war, anstatt an Larissas Bett zu sitzen. Klonlabore hatten eine geradezu unverschämte Autonomie in Sachen Datenschutz. Da Sam über die ganze Woche vergeblich versucht hatte, etwas aus den wenigen Daten zu machen, die sie von Sevy hatte, musste sie es so probieren. Nicht die feine englische Art, aber das war es auch nicht, ihr vorzumachen, er würde in einer Firma arbeiten, die noch nie von ihm gehört hatte. Jetzt hatte Sam Blut geleckt.


  Während die Abfrage lief, ließ sie ihren Blick aus dem Fenster schweifen, über das malerische Bild des Flusses, der die bunten, nahtlos aneinandergereihten Häuserreihen der Altstadt voneinander trennte, genau wie in ihrer Heimatstadt. Es war fast, als würde sie an ihrem eigenen Arbeitsplatz sitzen. Aber eben nur fast.


  Das hier war persönlich. Ein weiteres Lügengebäude im Begriff, einzustürzen. Konnte Sam überhaupt mit der Wahrheit leben? Sie hätte Sevy auch einfach sagen können, er sollte sich zum Teufel scheren, wenn er sie das nächste Mal anzurufen versuchte, und am besten Niklas etwas ähnlich Nettes. Sie hatte wahrhaftig genug Ärger gehabt. Das Geld, das sie angespart hatte, konnte sie dafür verwenden, Larissa noch ein paar schöne Monate machen, und weiter auf ein Wunder hoffen, als wäre K.A.I.N. nie in ihr Leben getreten.


  Und die Klone?


  Wie so oft versuchte sie vergeblich, zu verdrängen, wie dieser eine Gefangene sie angesehen hatte, als hoffte er, sie würde ihm helfen. Vor ihren geschlossenen Lidern verwandelte sich das kränkliche Antlitz in Sevys Züge, genau wie letzte Nacht im Traum, und Sam riss rasch die Augen auf. Sie würde nicht herausfinden, was hier vor sich ging, wenn sie zweifelte. Sie musste einfach Bescheid wissen.


  


  »Fündig geworden?« Zu ihrer Überraschung kam die eben noch sehr reservierte Frau kurz darauf mit einer nicht bestellten Tasse Kaffee zurück. Es hatte sich also herumgesprochen, wer sie war. Man wollte wohl den Triumph voll auskosten, dem großen Bruder aus Innsbruck helfen zu können.


  »Mehr oder weniger.« Sam zögerte kurz. Eine Fremde konnte sie vermutlich fragen, ohne dass diese misstrauisch wurde. Es würde den Eindruck der hilflosen kleinen Tippse noch verstärken.


  Sie hatte bereits alle relevanten Daten aus den aufgespürten Krankenakten in ein Schreibprogramm kopiert, so brauchte sie sich nicht die Mühe zu machen, Sevys Namen auf dem Monitor zu verdecken. Wobei sie inzwischen sogar Zweifel daran hatte, dass er überhaupt so hieß. Dort, wo er sagte, wohnte er jedenfalls laut seinen Angaben der Uni-Klinik gegenüber nicht. Und er war auch nicht in Georgien gewesen, jedenfalls nicht vor vier Jahren. Da hatte er gerade zu einem von einem halben Dutzend Krankenhausaufenthalten in Linz eingecheckt.


  Es waren nicht die einzigen Unstimmigkeiten, doch Sam konnte ihren laienhaften Kenntnissen auf diesem Gebiet nicht genug trauen, um sicher zu sein. »Die ganzen Vermerke …«


  »Ich sehe es, ja.« Die Ärztin beugte sich über sie und überflog die Auflistung interessiert. »Ihr Patient scheint sich gern mit den falschen Leuten anzulegen. Nase, Kiefer, Jochbein-Implantat, zwei Rippen konnten gar nicht mehr gerettet werden … Er ist nicht zufällig Boxer?«


  »Nicht dass ich wüsste. Anzeige wurde keine erstattet, oder?« Sam dachte unweigerlich an ihre erste Begegnung mit Sevy, wie sie damals schon gedacht hatte, dass er ein paarmal einen Laternenpfahl geküsst haben musste. Und seine durchtrainierte Statur – wer war dieser Mann?


  »Was seltsam ist. Eigentlich ist die Unfallaufnahme bei so offensichtlichen Verletzungen dazu verpflichtet. Darf ich kurz …?« Die Ärztin griff an ihr vorbei, um auf eine der Akten Zugriff zu nehmen, bevor Sam sie aufhalten konnte. »Ah ja. Hier, dieses Kürzel? Das ist ein Schlupfloch im Fürsorgepflicht-System. Der Patient und eine Begleitung, die eine gültige juristische Befähigung nachweisen muss, müssen erklären, dass sie auf eine polizeiliche Verfolgung der Angelegenheit verzichten. Da wollte jemand absolut kein Risiko eingehen.«


  »Nun, wir werden die Sache klären, bevor wir in die Produktion gehen.« Sam merkte sich noch rasch die eingescannte Unterschrift dieses anderen Typen, bevor sie die Dateien schloss, konnte aber nicht viel mehr als ein »Cl… O…« erkennen. »Entgegen der öffentlichen Meinung geht Mister Moore nicht gerne Risiken ein.«


  »Wenn Sie weitere Details benötigen, mit einer DNA-Probe könnten wir auch an Akten kommen, die der Patient womöglich unter besonderen Schutz gestellt hat.« Die Ärztin hatte wohl Feuer gefangen.


  Sam legte die Information in dem ganz eigenen Speicher zwischen ihren Ohren ab, verabschiedete sich dann eilig. Diesen Schritt wollte sie nicht gehen, noch nicht. Eigentlich wollte sie nicht noch mehr in Sevys Leben herumschnüffeln. Nur hatte sie keine Wahl – außer er würde er ihr eine lassen.


  


  Die Recherchen nach Sams Rückkehr hatten bis in die Nacht gedauert. Obwohl sie nichts herausgefunden hatte, was sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht hätte denken können, fühlte sie sich wie erschlagen, als sie am Sonntag aus dem Bett torkelte.


  Am liebsten hätte sie Niklas gesagt, er sollte sich die Korrekturlesungen, die er ihr mit einer grußlosen Anweisung geschickt hatte, dahin schieben, wo die Krankenschwestern im Moment so besonders gern drangingen, weil er noch nicht aufstehen durfte. Das war gerade ihre letzte Priorität, nachdem neben allem anderen nun auch noch ihre Beziehung den Bach runtergegangen war.


  Heute konnte sie das genauso gut klären wie an jedem anderen Tag. Sevy antwortete bereitwillig auf ihre Einladung in ein Café für eine Aussprache – jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Sam zwang sich zu einer eiskalten Dusche und restaurierte ihr Gesicht, bevor sie ins Taxi stieg. Ihre Heimatstadt war trotz der allgegenwärtigen Überfüllung ein Touristenmagnet wie eh und je, darum hatte sie ein Lokal weit weg von der Innenstadt gewählt, ein Geheimtipp bei den Einheimischen, sodass sie trotzdem nicht befürchten musste, ganz allein mit Sevy zu sein. Das Gekicher der Manga-Jodler-Fraktion aus Japan und das Motzen der Sandalenterroristen aus dem Nachbarland in engen Kopfsteinpflastergassen wäre heute nichts für ihre Nerven gewesen. Aber in einem gut besuchten Gasthaus konnte Sevy ihr auch keine Szene machen.


  Sie war zu früh dran, er war noch nicht da, so hatte sie noch ein paar Minuten, um durchzuatmen. Zu ihrer Freude lief im Hintergrund ein Netzwerk-Album ihrer Lieblingsband, ganz wie früher, als sie sich hier mit Arbeitskollegen zum Mittagessen getroffen hatte. In einer versteckten Ecke hinter Balken und riesigen Topfpflanzen sperrte sie die Welt um sich herum für ein paar Minuten aus und ließ sich von ihrer Liebe zur Musik aus ihren bangen Gedanken entführen.


  Am dumpfen Pochen auf den brüchigen Dielen bemerkte sie, dass sich jemand näherte. Es erschreckte Sam, dass sich sofort Beklommenheit in ihr breit machte, sie unweigerlich den Drang bekam, zu flüchten. Gleichzeitig zog sich ihr Herz so schmerzhaft zusammen, dass sie nach Luft schnappte. Wieso verdammt noch mal landete sie immer wieder bei den Arschlöchern? Diesmal auch noch im großen Stil, und immer noch hatte sie Probleme, Schluss zu machen, wenn man ihr wehtat.


  »Setz dich.« Sie nickte auf die Bank gegenüber. »Ich hoffe, es gefällt dir. Die Toasts sind gut, und die Musik ist das absolute Highlight.«


  Sevy hörte nur mäßig interessiert der Beschallung zu. Nicht das, was sein Klassik-verliebtes Herz zu bevorzugen schien. »Klingt nach was, was ich meinem Mitbewohner kaufen sollte, der hat bald Geburtstag. Ihr beide seid vermutlich die Einzigen auf der Welt, die auf inhaltsleere Gefühlsduselei aus dem letzten Jahrhundert stehen.«


  »Inhaltsleer, hm? Man merkt, dir wurde in deiner Jugend jeder Zugang zu unserer Kultur verwehrt.« Vorerst gab Sam vor, genau wie Sevy offenbar ihren Streit begraben zu wollen. Es war widerlich, wie gut sie sich zu verstellen gelernt hatte. »Mach mal die Augen zu. Komm schon, hör einfach hin.« Sie wartete, bis er der Aufforderung nachkam, bevor sie nach seiner Hand griff, mit Überwindung nur. Vergessen war diese Sache letztens auf keinen Fall. Sie wurde im Gegenteil schmerzlich daran erinnert, als Sevy fast sofort zurückfuhr, die Augen aufriss.


  Inzwischen wusste Sam, worauf sie achten musste, und es tat ihr weh, wie gehetzt er bei solchen Gelegenheiten aussah, seine Schultern sich zusammenzogen, als wollte er in sich selbst verschwinden. Sie glaubte nicht, dass sie ihm seinen Ausrutscher verzeihen konnte, nicht so schnell jedenfalls, aber das mit dem Verstehen klappte immer besser.


  »Ist das auch so eine Sache wie mit dem Knast?«


  »Alles was mich in irgendeiner Weise einengt, Sam. Glaubst du, solche Dinge können wir umgehen? Das würde es uns beiden einfacher machen.« Sevy strich sich rastlos durch die Haare. »Hör mal, ich hab seit Tagen kaum geschlafen. Mir geht’s wirklich mies wegen dieser Sache bei dir.«


  »Pst. Nicht jetzt. Gerade will ich einfach nur ein paar Minuten Musik hören.« Sam lehnte den Kopf zurück an die urige Holzvertäfelung und schloss ihrerseits halb die Augen, den Refrain mit trällernd.


  »Laying in the back seat of my car, making up … The night is so pretty, is so young … Keine Arien und keine Predigten. Das findest du in der Pop-Ecke nicht«, bestätigte sie auf Sevys fragenden Blick. »Dafür erinnert mich dieses Lied an etwas, was mir Mama als Kind erzählt hat. Meine Oma ist noch ganz viel Auto gefahren, da war die Stadt voll damit. Da gab’s eigene Kinos, wo du die Filme vom Wagen aus gesehen hast, und hinterher hat sie ihren Freund auf dem Rücksitz vernascht. Damals musstest du noch nicht alle fünf Meter anhalten, um keinen zu überfahren, und durch die Abgase konnte man auch noch atmen. Musik ist Zeitgeschichte, egal welcher Stil. Sie erzählt. Mehr als man es von manchen Menschen erwarten kann.«


  Diesmal streckte sie langsamer die Hand aus, ließ Sevy selbst entscheiden. Tat ihr Bestes, den Schauer auf ihrem Arm zu ignorieren, als er zugriff, sie zu streicheln begann, als wäre nie etwas gewesen. Reine Taktik. Sie wollte etwas von ihm, das er ihr nicht einfach überlassen würde.


  Und falls sich trotz allem, was gewesen war, die Hormone melden wollten, half es, sich daran zu erinnern, dass Sam keine Ahnung hatte, warum Sevy seinen Körper in diesen dummen hautengen Klamotten so extrem in Form hielt, oder warum irgendwelche Leute eine kreative Neugestaltung seines Schädels hatten vornehmen wollen. Sie brauchte von diesem Typen nur noch Informationen.


  Trotzdem kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob es diesmal ehrlich gemeint war, wie er den Kopf leicht schief legte, sich in das nächste, ruhigere Lied fallen ließ. Genau so, wie er oft auf ihre Netzwerk-Playlist reagiert hatte, als hätte er noch nie eine Geige, ein Klavier gehört. Dieses kindliche Staunen, die Gänsehaut, hier und da eine Träne bei einer besonders anspruchsvollen Ouvertüre … Manche Sachen konnte man doch einfach nicht spielen, oder?


  Auch jetzt sackten Sevys Schultern deutlich nach unten, ließ er sich tatsächlich auf die nachdenkliche Verletzlichkeit des Lead-Sängers ein. Warum konnte es nicht immer so einfach sein?


  »But as darkness falls, this true love falls apart into a riddle of her heart. She's so vulnerable, like china in my hands.«


  »Er liebt sie, oder? Er hat nur Angst um sie.« Sevy drehte sich ein wenig auf seinem Stuhl, um die Beine zu überschlagen. Er konnte immer noch keine fünf Sekunden stillsitzen. Aber wie er seinen Kopf zu Sam drehte, sie offen das Glitzern in seinen Augen sehen ließ … Das war ehrlicher als vermutlich so alles, was er ihr über sich erzählt hatte.


  Ich liebe dich. Ich will dir nicht wehtun.


  Sie wünschte sich, sie hätte es glauben können.


  Die Kellnerin mit ihren Getränken unterbrach den Moment. Sevy murrte, etwas zu theatralisch für Sams Geschmack, weil sie sich von ihm losmachte, froh um die Ausrede.


  Wortlos widmeten sie sich beide ihren Tassen. Sam blies gedankenverloren den Dampf über ihrem scharf gewürzten Kakao weg, mit ihrer Nase so dicht am Rand, dass sie fast im Milchschaum versank, und musste lächeln, als sie Sevy genau das Gleiche tun sah. Die weißen Flocken verfingen sich in seinem Bart, als er einen vorsichtigen ersten Schluck nahm, mit geschlossenen Augen, wie er es so oft tat, und ein zufriedenes Brummen hören ließ. Früher hätte Sam sich dabei ertappt, dass sie die kleine Spur gerne abgeleckt hätte.


  »Danke, dass du dich gemeldet hast. Ich habe gar nicht mehr gewagt, darauf zu hoffen. Ich will dich nicht verlieren, Sam.« Und urplötzlich begann Sevy wieder so schonungslos zu reden, wie es seine Art war. »Ich hab mich mal umgehört. Da gibt es so Therapien für Leute wie mich, die Probleme mit Zwängen haben. Das ist für mich genauso schlimm wie für dich, dass es ausgerechnet dich erwischt hat. Ich will, dass das nie wieder vorkommt. Sag mir, was ich tun kann, damit du mir glaubst.«


  Sam griff wortlos nach ihrer Handtasche und legte einen Zettel auf die Tischdecke. Ausnahmsweise hatte sie diese Papierverschwendung heute in Kauf genommen und etwas ausgedruckt, aus der Befürchtung heraus, dass Sevy sonst bereits alle elektronischen Beweise vernichtet hätte, bevor sie auch nur zu Ende gesprochen hätte.


  Das linke Bild zeigte ihn so, wie er es auf seiner Social Media-Seite gepostet hatte. Das rechte nur die Sehenswürdigkeit hinter ihm in seiner angeblichen Heimatstadt und deren Beschreibung aus dem Online-Lexikon.


  »Die Friedensbrücke in Kutaissi, bevor sie Anfang 2016 heftigen Überschwemmungen zum Opfer fiel.«


  Sevy stellte mit einem hörbaren Klirren seine Tasse ab und fluchte. Auf Deutsch, wie immer, selbst in instinktiven Momenten. Sam bezweifelte, dass er auch nur ein Wort Georgisch sprach. »Sam …«


  »Nein. Antworten. Jetzt. Woher kommst du wirklich? Wer würde mir tatsächlich bestätigen, dass du bei ihm arbeitest, wenn ich da anrufe? Wieso nennst du mir eine falsche Adresse?«


  »Ich kann nicht, Sam, versteh doch.« Zum ersten Mal sah sie Sevy richtig aufgelöst, hilflos statt selbstgerecht, bittend statt wütend. Die Fassade fiel so schnell in sich zusammen, dass es regelrecht unheimlich war. »Woher auch immer du das alles weißt, du musst aufhören, herumzustochern, hörst du? Das ist gefährlich für uns beide. Du bist mir sehr wichtig. Ich will nur, dass es dir gut geht. Warum musst du immer so viele Fragen stellen?«


  Du bist mir wichtig. Nicht: Ich liebe dich.


  Dass es dir gut geht. Nicht: Dass wir glücklich sind.


  Es tat weh, und doch war Sam froh, dass sie gefragt hatte. Jetzt war sie wenigstens sicher, was sie zu tun hatte. »Weil ich nicht deine Spielfigur bin.« Immer noch antwortete sie erstaunlich ruhig für den Sturm, der in ihr tobte. Darin hatte sie seit dem Zusammenstoß mit Niklas genug Übung.


  Nur dass es bei ihm nicht so wehgetan hatte, als er mit der Faust nach unten geschlagen hatte. Soviel dazu, sich besser zu beherrschen.


  »Ach, engt dich die Wahrheit auch ein? Dann bist du bei mir wirklich an der falschen Adresse. Die kann ich dir nicht ersparen.«


  »Das ist lächerlich. Melde dich, wenn man mit dir wieder vernünftig sprechen kann.« Sevy warf sich hektisch seine Jacke um, hielt sein Media an den Bezahl-Scanner am Tischrand und verließ völlig überstürzt das Lokal.


  Sam schluckte den Kloß in ihrem Hals tapfer hinunter, der es eben so schwer gemacht hatte, ihre Tränen zu verbergen. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie unauffällig, wie Sevy die Straßenseite wechselte. Erst jetzt wagte sie, die Hand nach seinem Kakao auszustrecken. Doch da kam schon die Kellnerin um die Ecke. Seitdem jedes Billigprogramm DNA-Hacks durchführen konnte, gab es strenge Gesetze im Dienstleistungsbereich, was gewisse Eingriffe in Persönlichkeitsrechte anging.


  Sam blieb nichts anderes übrig, als der Bedienung die Tasse zu reichen, wobei ihr diese bedauerlicherweise aus ihren ungeschickten Händen glitt. Sie schaffte es, das junge Mädchen mit Dutzenden Entschuldigungen und wenig effektiver Hilfe beim Aufwischen der Sauerei so wahnsinnig zu machen, dass dieses gar nicht merkte, wie sie den wichtigsten Teil des zersprungenen Porzellans in ihre Hosentasche steckte.


  Als sie das Café kurz darauf verließ, war von Sevy zum Glück nichts mehr zu sehen.
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  Das dritte Anrufsignal konnte Sevy nicht mehr ignorieren, sonst wäre Clothor als nächstes vor seiner Tür gestanden und hätte sich mit seinem Mastercode Zutritt verschafft. Ihrer beider Vorstellung was »morgens« hieß, ging anscheinend weit auseinander. Es war noch nicht mal halb zwölf.


  Ein unwilliges Knurren kam über seine Lippen, als es hinter seiner Stirn penetrant zu pochen begann. Seine Hand zuckte zu der ungeöffneten Tablettenschachtel auf seinem Nachttisch, fiel wieder auf die Matratze und drehte stattdessen seinem Media den Saft ab. Nichts davon. Nicht wegen seiner eigenen Dummheit.


  Ohne sich auch nur die Mühe zu machen, sich etwas anzuziehen, schlurfte er die paar Meter zum Gemeinschaftsbad. Um diese Zeit waren ohnehin alle in der Schule. Und Sevy kannte die meisten seiner Mitbewohner schon berufsbedingt im nackten Zustand, deshalb kümmerte er sich umgekehrt auch nicht groß darum, wer in diesem Schloss ihn unbekleidet sah. Gesellschaftliche Normen bedeuteten einem nicht viel, wenn man ohne jegliche auf die Welt gekommen war.


  Ganz abgesehen davon war Sevys Körper sozusagen Gegenstand des öffentlichen Interesses und Unterrichtsmaterial zugleich. Es gab niemandem in diesem Gebäude, der nicht bereits sämtliche seiner Proportionen bis ins Detail kannte.


  Die frische Luft und der raue Stein unter seinen bloßen Füßen halfen, einigermaßen orientiert zu werden, das kalte Wasser tat sein Übriges. Manchmal hatten Sparmaßnahmen etwas für sich. Mit nicht mehr als einem Handtuch um die Hüften schlurfte er zurück in seine Kammer, wobei er den Blick in den Spiegel lieber mied. Die letzten Tage hatte er nicht wirklich auf sich Acht gegeben. Für wen auch? Die Ratten in den Gewölben? Nein, seine Laune wurde auch in halbnüchternem Zustand nicht besser. Das einzig Gute daran, in einem ehemaligen Kloster zu wohnen, war, dass in den Schlafräumen nicht mehr als eine Person untergebracht werden konnte, Schachtelwahnsinn hin oder her. So brauchte sich Sevy nicht auch noch mit einem neugierigen Mitbewohner herumzuschlagen. Ihm reichte Clothors Nörgelei seit der letzten Pleite bei seinem Auftrag.


  Er griff blindlings nach irgendetwas im Schrank, als durch die Gitterstäbe vor dem Fenster flinke Bewegungen und das dumpfe Schlagen von Metall auf Metall seine Aufmerksamkeit erregten.


  Zwei der Frischlinge tobten sich mit rostigen Eisenstangen aneinander aus. In einem illegalem Auffanglager durfte man keine Ansprüche stellen, was Trainingswaffen anging. Die beiden Frauen sahen geradezu verloren in ihren viel zu weiten, steifen Schutzwesten und den schlotternden Arm- und Beinschonern aus, aber sie stellten sich nicht schlecht dafür an, dass die wichtigste Phase ihrer Formung erst vor ein paar Monaten abgeschlossen worden war. Es gab auch kaum eine bessere Motivation, Muskelaufbau, Schnelligkeit und Geschick zu fördern als die Angst, massives Metall über den Schädel gezogen zu bekommen.


  Den beiden so lange zuzusehen, bis er einigermaßen salonfähig war, reichte Sevy, um festzustellen, dass bei der Rothaarigen jemand komplett Unfähiger dran gewesen war. Oder an diesem Tag im Labor zittrige Hände gehabt hatte. Einen Kater gehabt vielleicht? Das konnte Sevy gerade gut nachfühlen. Er bekam allerdings keine Beträge im sechsstelligen Bereich im Jahr dafür, anderer Leute Leben zu zerstören.


  So wie das dieser jungen Dame da, die mit angeborener einseitiger Blindheit gestraft war. So sehr sie sich abmühte, sie übersah immer wieder einen Ellbogenhieb, einen Tritt ihrer Gegnerin, der sie stürzen ließ, oder verschätzte sich mit dem Ende der Stange, das auf sie zukam und bekam es in die Seite gerammt. Das konnte Jahre dauern, bis sie lernte, diese Behinderung auszugleichen.


  Dummer Fehler, ein völlig vermeidbares Versehen. Aus dieser Stadt stammte die Kleine wohl nicht. Bei K.A.I.N. passierten solche Peinlichkeiten Sevys Wissen nach nicht. Da sortierte man schon im Anfangsstadium genau aus.


  Doch das waren nicht seine Probleme, leider. Er hätte liebend gern mit jemandem getauscht.


  Sevy verließ den Raum gerade noch rechtzeitig. Clothor stapfte bereits mit Grabesmiene den Gang herunter, im allgegenwärtigen Zwielicht und dank der schwarzen Kleidung nur erkennbar durch seine Locken und die etwas gedrungene Figur. Sein Mentor kam nicht so viel wie seine Schützlinge zum Trainieren, er durfte es auch gar nicht. Hinzu kam eine ungesunde Vorliebe für dieses fetttriefende Zuckerzeug vom Bahnhof, das sich »Donut« nannte.


  Um Sevy aus seiner Lethargie zu holen, war Clothor wohl bereit, ungeliebte Motivationsmethoden auf sich zu nehmen. Er kam in Sweatshirt und Trainingshose an. »Das trifft sich gut, ich hätte ungern die Tür einschlagen wollen. Hier. Keine Widerrede. Deine Fahne riecht man bis in die Innenstadt.« Er drückte Sevy einen seiner geliebten Minze-Kaugummis in die Hand und genehmigte sich auch selbst einen.


  »Durch Kiefernholz und Messingscharniere hättest du Spargel es gar nicht geschafft«, gab Sevy trocken zurück, folgte der Aufforderung, mitzukommen aber ohne Protest. Vielleicht half es ja, sich körperlich zu verausgaben. Das hatte früher auch seinen Kopf freigemacht, wenn er Nacht um Nacht schreiend aufgewacht war.


  Nur dass seine Albträume heutzutage nicht mehr von Metall um seine Gelenke oder Stimmen in seinem Kopf handelten, die ihm pausenlos Lügen erzählten. Heutzutage verfolgte ihn das Gesicht von jemandem im Schlaf, der nichts mehr von ihm wissen wollte.


  Er schloss sich nur zu gern Clothors noch leichtem Laufschritt an, kaum dass sie nach draußen getreten waren. Gar nicht erst darüber nachdenken.


  »Neuigkeiten?«, fragte er, als ihm das Schweigen zu dumm wurde. Clothor war schließlich zu ihm gekommen, nicht umgekehrt.


  »Keine Ahnung. Die Kleine pendelt zwischen Büro und Wohnung, da gibt es nichts zu sehen. Auf den Mail-Server kann ich immer noch nicht zugreifen. Der EDV-Heini bei K.A.I.N. hat zu viel Freizeit. Der schlägt mich immer im letzten Moment mit einer neuen Verschlüsselung. Vielleicht hätte ich dich lieber auf den ansetzen sollen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine bisexuellen Gene in mir trage. Das wäre wohl nichts geworden.« Sevy verbiss sich nur schwer ein Grinsen.


  Clothors Ego tat ein Dämpfer hin und wieder gut. Mochte er eine Koryphäe gewesen sein, als er noch seine Kanzleien gehabt hatte, inzwischen war das Risiko zu hoch, bei zu häufigen Hacker-Angriffen die Aufmerksamkeit von Interpol auf sich zu ziehen. Dann schon lieber auf die altmodische Weise Informationen beschaffen.


  Sein Mentor zog ein schnelleres Tempo einer Antwort vor. Für ein paar Minuten erlaubten sie sich den Luxus, die klare Luft des Winternachmittags zu genießen, das Knirschen des Schnees unter ihren Turnschuhen, ein paar erste Frühlingssonnenstrahlen. Nach draußen kamen sie nicht oft. Zu groß war die Gefahr, dass trotz meterhoher Mauern und dichter Wälder rundherum jemand bemerkte, dass dieses Grundstück nicht so unbewohnt war wie es in den Registern stand. Die seltenen Ausnahmen musste man genießen.


  Ziemlich schnell musste Clothor allerdings kapitulieren. So leise wie möglich vor sich hin keuchend ließ er sich gegen die breite Eiche beim Haupttor sinken und gab vor, seine Gliedmaßen zu lockern.


  Vielleicht wollte er das Gespräch auch nur nicht zu nahe an die Gruppe Neulinge heranführen, die sich auf dem Parkplatz Lektionen in Sachen Autoknacken widmeten. Es gab Dinge, die waren noch nicht für junge Ohren bestimmt. »Immerhin gibt es keine neue Stellenausschreibung, und die Kleine hat sich nicht wieder in der Jobbörse angemeldet. Moore hofft wohl, dass er sie an sich binden kann. Die lassen sie aber nicht mal mehr in die Nähe des Klonlagers.«


  Keine großen Überraschungen, dafür hätte es keine Besprechung gebraucht. Um die kostbare Zeit im Garten wenigstens nicht völlig zu vergeuden, ging Sevy in die Knie und schwang sich auf den höchsten Ast, den er erreichen konnte. Er rutschte an der vereisten Rinde ab, konnte sich abfangen und mit einem raschen Überschlag nach oben ziehen. Mit einem Knöchel hinter dem anderen verhakt ließ er seinen Oberkörper millimeterweise nach hinten sinken, bis er kopfüber hing, jedes brennende Ziehen in seinen Muskeln, jedes kleinste Knacken seiner Wirbel bewusst wahrnehmend. Kein ernsthafter Protest seines Körpers. Gut. Manchmal hatte er Clothor dafür gehasst, wie er ihn früher gedrillt hatte, doch so konnte sich Sevy auch mal eine Woche gehen lassen, ohne dass er gleich aus dem Training kam.


  Damit musste trotzdem Schluss sein. Er konnte wegen eines Fehlers nicht alle anderen Aufgaben aus den Augen verlieren. Seelenruhig begann er mit einer Reihe ebenso langsamer Sit-ups kopfüber, als würde er gar nicht bemerken, wie Clothor unter ihm nervös an seinen Ärmeln zupfte.


  »Diese Sache mit Samantha wird zu heiß. Wir müssen den Plan schneller vorantreiben.«


  »Noch schneller?« Sevy versuchte mühevoll, das Knarzen von Metall in der Ferne von ungeübten Händen, zu schwachen Muskeln für Brechstangen, zu ignorieren. Lernten diese Jungspunde überhaupt nichts in der Schule? »Das hat letztes Mal schon nicht geklappt, oder? Ich habe dir gesagt, es war zu früh für den Unfall. Samantha war nicht bereit, und wir sind es auch nicht. Du kannst nicht mit einem Kindergarten einen Aufstand planen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Alle Neuen verbringen weniger Wochen unter dem Orakelschirm als ihr anderen früher. Die Wachstumsbeschleuniger wirken bis lange nach der Erschaffung hinaus noch. Was du wissen würdest, wenn du nicht die halbe Woche betrunken gewesen wärst. Wieder mal. So wie letzte Woche. Und die davor. Wenn ich’s recht bedenke, schon seit Weihnachten. Also komm mir nicht mit Liebeskummer als Ausrede.«


  »Ich versuche nur, mich in meine Rolle einzufinden. Der Kerl säuft wie eine Grube.« Sevy verzog keine Miene.


  »Schon klar. Dann vergiss zur Abwechslung auch mal die Frauengeschichten, mit denen hält er sich nämlich auch nicht auf. Was das Mädchen angeht, mach dir keine Sorgen. Die hat zu viel zu verlieren, um nicht bei uns mitzuspielen.«


  »Ach, dann begeben wir uns jetzt schon auf K.A.I.N.-Niveau?« Sevy spürte nur am Rande, wie sich die raue Kante der Rinde tief in seine Haut grub, blutige Spuren hinterließen. Genau das hatte er befürchtet, genau darum hatte er sich so lange damit herumgeplagt, Samantha zur Vernunft zu bringen. Clothor wusste, dass er nicht dabei mitmachen würde, grundlos Leben zu gefährden, egal auf welche Weise. »Du lässt sie in Ruhe, verstanden?«


  »Das liegt bei dir. Mir gefällt der Gedanke genauso wenig, also sieh zu, dass du diese Sache in den Griff bekommst.« Clothor versuchte, das Thema ein wenig zu rasch abzuhaken, wie so oft. »Schau du lieber zum Garten und sag mir dann noch einmal, sie können es nicht. Wir sind mehr als bereit.«


  Wider Willen neugierig hielt Sevy auf seinem Ast inne, begann stattdessen, sein Bein in Millimeterarbeit zur Seite zu strecken. Irgendjemand hier musste ja etwas Sinnvolles tun, wenn Clothor schon einen Anfänger nach den anderen zu früh ins Kampftraining schickte.


  Er musste zugeben, dass man zumindest diesem Mädchen, das Clothor noch mitten in der Erschaffungsphase aus dem Nährstofftank gestohlen hatte, sein Alter nicht ansah. Nur durch die kurzen Haare, die wie ein Helm vom Kopf abstanden, konnte er es aus der Ferne ausmachen. Die Muskeln entwickelten sich rascher, als er das je bei einem Frischling gesehen hatte. Die Bewegungen waren noch etwas linkisch, eben wie von jemandem, der täglich zwölf Stunden am Laufband ging, Gewichte drückte und auf Sandsäcke einprügelte, aber noch nie über Kopfsteinpflaster gegangen war oder versucht hatte, eine klemmende Ketchup-Flasche aufzumachen.


  Trotzdem schaffte es die Kleine, sich an die Fechtkämpferinnen heranzuschleichen, einer davon ihre Stange abzunehmen und sie zu Boden zu stoßen, bevor sie sich der anderen zuwandte.


  »Sie ist gut«, gab Sevy zu, weil er wusste, dass Clothor das gern hören wollte. Und weil es stimmte. Trotzdem hoffte er, dass das alles übertriebene Vorsichtsmaßnahmen sein würden. Und zweifelte jeden Tag mehr daran. »Ich hätte mich damals nicht so Hals über Kopf ins Leben stürzen können.«


  »Aus dir musste ich ja auch nicht gleich einen Krieger machen. Vor allem nicht in Rekordzeit.«


  Als hätte Clothors neuester Schützling gehört, dass über ihn gesprochen wurde, legte die Kleine noch mehr Skrupellosigkeit in ihre Angriffe, warf auch die zweite Gegnerin um, riss ihr ihren Stock aus der Hand und begann, die beiden Waffen geschickt durch ihre Finger zu wirbeln. Erst jetzt sah Sevy das Glitzern von Kopfhörern in ihren Ohren und das dünne Kabel, das zu ihrer Jacke führte. Diese Angeberin hörte sich Lektionen an, während sie Mitbewohnerinnen vermöbelte.


  »Es gefällt mir nicht, wenn du von Krieg sprichst.« Gegen seinen Willen fasziniert zog er auch sein anderes Bein hoch, quälte sich mehr als nötig damit, es ebenfalls seitlich zu strecken, obwohl er für einen Spagat eigentlich zu wenig aufgewärmt war. Zum Aufwärmen blieb auch keine Zeit, wenn jemand einen mit einem Hieb in den Nacken bewusstlos schlagen wollte. »Hast nicht du immer gesagt, mit Blut arbeiten nur sie? Wozu hämmern sich diese Kinder so was mit Gewalt in den Kopf, wenn du doch nur ein paar Datenbanken knacken willst?«


  »Absicherung.« Clothor sah sich Sevys Bemühungen nur einige Sekunden lang an, bevor er kopfschüttelnd nach oben griff und ihm gegenhielt, bis er den angestrebten Winkel erreicht hatte. Es gefiel ihm nicht alles, was Sevy anstellte, doch seiner Unterstützung konnte er sich immer sicher sein. »Und ich zwinge niemanden, wie du genau weißt. Die neue Generation hat einfach einen besseren Reproduktionsfaktor. Ihre DNA bewegt sich viel näher an den mentalen Zustand des Spenders. Das meiste ist schon in ihren Gehirnen vorhanden, sie müssen es nur noch abrufen. Und natürlich arbeiten sie hart an sich. Es ist mir lieber, sie lernen als erstes, wie man Gefahren entkommt.«


  »Die trainieren nicht, zu entkommen. Verkauf mich doch nicht für komplett dumm. Ich habe Augen im Kopf.« Sevy zwang sich, trotz seiner bereits anstrengenden Haltung auch noch den Kopf zu senken, bis die Wirbel in seinem Hals hörbar knackten. »Wir haben eine Vereinbarung. Darum hast du mich hierhergebracht. Darum hast du mich zu ihr geschickt. War das alles umsonst? Sie ist ein guter Mensch, Clothor. Stark. Sie wird nützlich für uns sein, sie braucht nur Zeit.«


  »Ein so guter Mensch, dass sie für die Schlächter arbeitet. Dazu hat sie niemand gezwungen. Vergiss das niemals, Junge, egal wie tief du der Kleinen in die Augen oder in die Bluse schaust.«


  Die Neue beendete ihre Fingerübungen und wandte plötzlich den Blick in ihre Richtung, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass Sevy in der Ferne in einem Baum hing und ihr zusah. Sie lächelte.


  »Du willst unbedingt ein Mädchen haben? Versuch dein Glück bei ihr. Sie mag dich.«


  »Sie sollte lieber auf ihren Rücken aufpassen.«


  Sevy war fast froh, als eine der Gegnerinnen aus dem Dreierkampf plötzlich aufsprang und die Neue von hinten niederriss, sie mit einem eisernen Griff besser trainierter Arme mühelos am Boden hielt. Also doch kein Wunderkind.


  Wunder waren genauso eine Illusion wie die, der er sich selbst ein paar Monate lang hingegeben hatte. Höchste Zeit, aufzuwachen.


  »Schön, dann auf deine Weise, und dann vernünftig. Verdopple die Kampfstunden-Einheiten für alle Neulinge. So wie die sich anstellen, können sie das aushalten. Wenn unser Plan schiefgeht, will ich nicht mit einer Truppe Kinder mitten auf einem Schlachtfeld stehen.«


  Clothor zog die Augenbrauen zusammen, verwundert von Sevys Sinneswandel, war aber wohl zu froh, dass er nicht mehr von gewissen Zielobjekten schwärmte, um nachzufragen. »Nun, du bist der Experte. Kommst du jetzt endlich aus deinem Wipfelnest und läufst weiter?«


  »Sicher, dass du nicht nach einer halben Runde umkippst, alter Mann?«


  Clothor zeigte ihm galant den Mittelfinger und lief wieder los.


  


  »Pass doch auf! Du blamierst mich noch völlig in der Gilde, wenn das so weitergeht.« Wie Link es gleichzeitig schaffte, Sam vorwurfsvoll anzusehen und seinen Drachen zwischen zwei ineinander verkeilten Raumschiffen durchfliegen zu lassen, war ihr ein Rätsel.


  »War keine Absicht.« Mit einem knackenden Joystick-Ruck lenkte Sam ihre eigene Drachenlady an dem Laserstrahlengetümmel vorbei, wobei sie sich mehr als einen Treffer einfing und ihre Lebenskraft-Anzeige bald schon in den roten Bereich rutschte. Irgendwie schaffte sie es trotzdem an den vielen elektronischen Gegnern vorbei, wie so oft als weibliche Mitspielerin kaum ernst genommen von den Leuten an den fremden Netzwerk-Leitungen. Mit einer gezielten Feuersalve konnte sie Links Charakter aus seiner Bedrängnis befreien.


  Das richtige Gefühl von Triumph blieb aus, außerdem schmerzten ihre Augen bald so, dass sie ihren Avatar lieber in den Standby-Modus versetzte und ihre 3D-Brille abzog, erleichtert, als die Farben und Formen vor ihren Augen sich in die vertraute Umgebung von Links Wohnzimmer verwandelten. Nachdem sie ihren Freund so lange vertröstet hatte, hatte sie ihn heute nicht schon wieder versetzen können. Egal, wie lustlos sie war.


  Außerdem hatte sie ja etwas für ihn dabei. Etwas, von dem sie immer noch nicht wusste, ob sie es ihm wirklich geben sollte.


  »Diese Arschgeige! Fick dich, du intelligenzbefreites Kellerkind! Sieh dir das an, Sam. Kaum bist du weg, glaubt der, der kann rumspacken. Geh dich doch brausen, Volltrottel!« Link ließ sich von ihrer fehlenden Begeisterung nicht den Spaß verderben. Er lehnte sich mit jedem Ruck am Controller zur Seite, zusammen mit seinem schuppigen goldenen Reittier, sodass das Sofa bedenklich knarzte. Hin und wieder trat er in die Luft, als könnte er so ein besonders lästiges Hologramm aus dem Weg schaffen, und lebte ungeniert sein Gamer-Tourette aus.


  Schon bei der ersten Spielsession mit Link hatte Sam festgestellt, dass es auch in ihrem eigenen Vokabular Begriffe gab, die ihrer Schwester die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Oder ihrem Freund mit seinen begrenzten Deutsch-Kenntnissen. Wenn man ihn denn überhaupt noch so nennen durfte. Ihr Unterbewusstsein tat es offensichtlich, obwohl ihr Verstand ihr in jeder wachen Minute zuschrie, dass sie diese Sache endlich vergessen musste. Trotzdem verfolgten Sevys zärtliches Lächeln, seine Umarmungen, seine leidenschaftlichen Blicke sie immer noch im Schlaf. Immer war er für sie da gewesen, obwohl er so wenig von dem hielt, was sie tat …


  Doch selbst in diese wehmütigen Erinnerungen mischte sich immer sofort der Zweifel, aus welchen Motiven heraus er gehandelt hatte.


  »Jetzt sag schon, was soll ich für dich tun?« Plötzlich fror der Bildschirm ein. »Wenn du noch länger darauf herumkaust, brauchst du keine Pasta mehr. Ich hab teuer eingekauft. Du isst auf oder ich koche nie wieder.«


  Stumm zog Sam ihre Handtasche an sich heran und hielt Link ein steriles Plastikdöschen hin, das sie aus dem Labor hatte mitgehen lassen. Zusammen mit einer Riesenflasche Desinfektionsmittel und einer ganzen Palette Extraktorstäbchen, um jeden Tropfen Flüssigkeit auf den Scherben von Sevys Tasse zu sichern. Sie hatte den Vorgang ein Dutzend Mal beobachtet, das war der vergleichsweise einfache Teil gewesen. Jetzt musste nur noch jemand den Inhalt dieses Gefäßes analysieren, das so lange in ihrem Kühlschrank gelagert hatte, weil sie unfähig gewesen war, eine Entscheidung zu treffen. Länger konnte sie nicht mit der Ungewissheit leben.


  »Ich hoffe, dass ist kein Sperma von deinem Kerl. Fruchtbarkeitstests führe ich schon aus Solidarität nicht durch. Das machst du schön mit ihm selbst aus.«


  Sam war nie weniger nach Lachen zumute gewesen. »Kriegst du eine DNA-Analyse hin, ohne dass es jemand mitkriegt?«


  »Uff. Das dauert eine Weile, wenn ich mich ungesehen in die Datenbanken hacken will. Das Equipment kann ich auch nicht einfach aus dem Labor raustragen.« Noch etwas zögernd griff Link nach dem Becher. »Ich versuch mich zu beeilen. Ich habe leider kaum Zeit, mit meiner regulären Arbeit nachzukommen. Moore ist noch unerträglicher, seit er in der Klinik liegt.« Er tätschelte kurz Sams Ellbogen, als sie allein bei der Erwähnung von Niklas‘ Namen merklich zusammenfuhr. »Ich weiß, ist auch nicht mehr dein bester Freund. Ich muss dem aber nicht nur dann den Arsch nachtragen, wenn er sich wieder mal einen Virus einfängt. Schau mal.«


  Vermutlich, um sie auf andere Gedanken zu bringen, holte er zu sie dem riesigen Hauptmonitor inmitten Dutzender anderer und rief Protokolle auf, die Sam bekannt vorkamen, die hatte er ihr schon mal gezeigt. Ganze Kolonnen von ähnlichen Zeilen in schmuckloser grüner Schrift, immer wieder die gleiche Abfolge von Befehlen. Sie kamen von Links IP-Adresse und lieferten sich mit einer anderen eine regelrechte Schlacht aus unverständlichen Zeichenabfolgen über unzählige elektronische Pfade.


  »Dieser Bank-Hacker ist der gleiche, der bei K.A.I.N. seit ein paar Jahren in die Datenbank rein will.« Link verband sich auf einem zweiten Monitor mit seinem Arbeits-Zugang, rief dort ein Protokoll auf, in dem tatsächlich die gleiche Zahlenfolge zu finden war. »Dass ich daran nicht früher gedacht hab! Erst als ich den letztens fast jeden Tag rausschmeißen musste, ist mir das Vorgehensmuster aufgefallen. Siehst du?« In einer Geschwindigkeit, die selbst Sam mit ihrer Sekretärinnen-Ausbildung unheimlich war, tippte Link etwas ein, das Wortfetzen wie »trace« und »hook« nebst noch mehr Hieroglyphen enthielt. »Sobald ich versuche, mich dem auch nur mit einem Trojaner zu nähern, verkriecht sich der Arsch in ein Mauseloch.«


  Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als zu den Zeilen auf dem Monitor unzählige neue hinzukamen, die IP des unsichtbaren Gegners sich in Sekundenschnelle wandelte und im Datendschungel von hunderten weiteren unterging. »Dem müssen Dutzende von Servern gehören.«


  »Das hast du mir gar nicht gesagt. Also, dass das bei K.A.I.N. auch so einen gibt.«


  Link sah gereizt über seine Schulter zu Sam auf. »Du sagst mir auch einiges nicht, was da drüben vor sich geht.«


  »Du wolltest es nicht wissen«, erinnerte Sam ihn.


  »Ich hab das dumme Gefühl, ich werde bald keine Wahl mehr haben.« Link starrte nachdenklich das Döschen mit dem pompösen verschnörkelten Logo jener Firma an, die ihr Schicksal so sehr bestimmte. »Bist du deswegen noch dort, weil du wen ausspionieren willst? Wegen des tollen Arbeitsklimas kann es ja nicht sein.«


  »Ach, ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich viel leichter.« Tatsächlich hatte Sam seit dem letzten Zusammenstoß mit Sevy gar nicht mehr viel Zeit, sich über unfreundliche Kollegen oder Getuschel zu ärgern. Sie hatte nicht vor, bei K.A.I.N. alt zu werden. »Und wenn Alois denkt, er kann mich mit noch mehr Autopsie-Berichten aufregen, kapiert er nicht, wie schnell man mit einem ordentlichen Textverarbeitungs-Programm ist. Er sollte mal Niklas fragen, wie man jemanden schikaniert.« Sie konnte die Bitterkeit in ihrer eigenen Stimme kaum ertragen und war froh, als Link ihr eine Flasche Bier reichte. Sich zu betrinken, war an so einem Abend vielleicht gar nicht die schlechteste Lösung. »Und nein: Ich bin noch da, weil sonst niemand Larissa eine Chance geben will. Wenn sie bis Jahresende nichts von der Transplantationsliste gehört hat …«


  Sie brach ab. Was dann? Würde sie dann Niklas‘ Angebot annehmen, im Wissen, dass wegen ihr ein Mensch getötet werden würde?


  »Vielleicht kannst du mir einen Rat geben, wenn das hier zurückkommt.« Sie nickte auf den unscheinbaren Becher, von dem jetzt alles abhing.


  »Was richtig und was falsch ist, musst du selbst entscheiden.«


  Link kopierte in das Online-Profil seines Hacker-Accounts sichtbar für jeden die IP-Adresse, deren Weg er gerade verloren hatte und postete darunter eine kunstvolle Zeichnung eines Totenkopfs in ASCII-Code. »Der Typ, der mich da vermutlich gerade auslacht, würde sicher auch sagen, dass er nur Unternehmen um ein paar Millionen erleichtert, für die das nicht mal Portokasse ist. Der ist doch nicht schuld, wenn es der Wirtschaft im Land noch schlechter geht und noch mehr Jugendliche auf der Straße sitzen. Am Ende spinnt sich doch jeder seine eigene Wahrheit zurecht.«


  Sam war heute nicht zu Grundsatzdiskussionen aufgelegt. Stattdessen drückte sie ganz unauffällig das grüne Knöpfchen auf ihrem Controller, woraufhin ihre Charaktere wieder ins Live-Geschehen eintauchten und Links Drache prompt schwer getroffen in die nächste Sonne geschleudert wurde. »Eine Wahrheit kann ich dir schon mal schriftlich geben. Das mit der Gilden-Meisterschaft kannst du vergessen, die geht diesmal an mich.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ein hinterhältiges Biest sein kannst.« Links Wangen färbten sich vor Ärger unter seiner Puderschicht dunkelrot, gleichzeitig sprach ehrliche Bewunderung aus seinem empörten Ausruf. Es ging doch nichts über virtuellen Krieg unter Freunden, um Frust loszuwerden.


  »Ich passe mich nur meiner Arbeitsumgebung an.« Den Rest ihrer Trübseligkeit ertränkte Sam in schwarzem Humor und Alkohol. Nach ein paar Flaschen klappte es.


  


  Da die Schreibkräfte grundsätzlich gemeinsam essen gingen, wurde es Sam seit ihrem Streit mit Niklas oben oft zu leer. Es half nichts, sich dämlich zu schimpfen, weil man erwartete, gleich würde jemand mit geladener Waffe – vermutlich eher gezücktem Skalpell – hinter einem stehen. Hier arbeiteten Forscher, Laborfreaks. Skrupellose Kapitalisten, ja. Mörder – nein. Zumindest wenn man nicht das Pech hatte, ein Klon zu sein.


  Trotzdem fühlte Sam sich nicht wohl, wenn sie allein war. Nicht einmal einen Radiosender durfte man hier drin einschalten, weil Niklas behauptete, das würde auf die Konzentration schlagen.


  Von Zeit zu Zeit nahm sie deswegen die Schlangengrube Kantine auf sich, und heute hatte sie wirklich Hunger. Um sich abzulenken, nahm sie den Abschlussbericht mit, den Niklas ihr wie alles letztens mit dem Vermerk »megadringend« übermittelt hatte. Was hätte sie auch sonst in dieser halben Stunde anfangen sollen? Larissa schlief eigentlich nur noch. Ihr zu schreiben hätte nur bedeutet, stundenlang besorgt auf eine einsilbige Antwort zu warten. Link steckte genau wie Sam bis über beide Ohren in seiner Arbeit und mühte sich ganz nebenbei mit dem kleinen privaten Auftrag herum, den sie ihm gegeben hatte.


  Also holte sie sich Gemüseauflauf an der Ausgabe und sagte sich, dass sie es sich einbildete, wie der Weißkittel vor ihr regelrecht in seinen Vordermann hineinschlüpfte und der hinter ihr zurückblieb, als hätte sie die Krätze. Vielleicht wäre es ihr gelungen, wenn die Kantinenkraft sie drei nicht so verwundert gemustert hätte. Wenigstens fand nicht nur Sam das Gehabe lächerlich. Mit erhobenem Kinn zog sie sich an einen Tisch ganz in der Ecke zurück und öffnete die neueste Datei in ihrem E-Mail-Postfach. Nicht einschüchtern lassen.


  »Akte AUTI-MaPo I. Aktenzeichen, Datum plus eine Woche, Freigabe durch Alois. Ereignis: Teilextraktion. Verlaufsbericht: Das Produkt hat seit der Fixierung keine auffälligen Verhaltensmuster erkennen lassen. Generalanästhesie wurde vorsorglich vorgenommen. Trotz Ruhigstellung zeigte die Torso-Öffnung keine nennenswerten Veränderungen in Gewebestruktur oder Gerinnungsfaktor …«


  Sam konnte sich die Audiodatei keinen Absatz lang anhören. Machte Niklas das absichtlich? Anscheinend verließ er sich völlig darauf, dass er Sam genug eingeschüchtert hatte, um über all diese hier protokollierten Verbrechen zu schweigen. Sie schob ihren Teller von sich, weil die Bissen regelrecht in ihrer Speiseröhre festklebten. Dann eben doch eine echte Pause. Irgendwo auf diesem High Tech-Gerät gab es doch sicher so etwas Primitives wie ein Computerspiel.


  »Samantha?« Sam hatte so eisern versucht, das Gemurmel um sich herum auszublenden, dass sie nicht einmal das sich nähernde Klappern metallener Absätze bemerkt hatte.


  Ah, die Auszubildende vom Nebenschreibtisch mit den gedehnten Ohrlöchern und den engen Corsagen unter ihren formellen Blusen. Eins der Opfer von der Parkplatz-Demo damals. Sie redeten nie viel miteinander, aber das Mädchen kannte anscheinend Sams Essgewohnheiten, denn sie stellte ihr ungefragt eine Schale Pudding auf ihr Tablett. Auf ihrem anderen Arm hatte sie ihre Tochter, noch kein Jahr alt, in lilafarbene Rüschen gekleidet. »Immer nur Salat ist nicht gesund, sagt Großmutti«, erklärte sie augenzwinkernd. »Du bist so dünn. Iss, der ist echt gut.«


  »Danke, das ist lieb.« Vor lauter Überraschung und weil die Karamellpampe wirklich lecker aussah, griff Samantha zu und stimmte auch zu, als die Kleine fragend auf den Stuhl gegenüber zeigte.


  Wenn sie noch weiter ihr Handy anstarrte, kam auch keine Antwort auf eine gewisse Nachricht, die sie heute Morgen in ihrer Dummheit im Halbschlaf geschrieben hatte. Und Niklas‘ so schrecklich beiläufig klingenden Bericht vom letzten Metzer-Eingriff fasste sie heute sicher nicht mehr an.


  »Wieso sitzt du eigentlich immer allein rum?«, fragte ihre junge Kollegin unbekümmert. Das pikierte Räuspern von der Runde der Forschungsleiter in ihre Richtung prallte an ihr ab. »Lass die Laborratten doch dumm schauen. Die sind zu uns auch eklig.« Vor sich hin plappernd holte sie eine Thermoflasche aus ihrer Handtasche und aktivierte die Aufwärmfunktion. Ob den Leuten, die es für einen ausgemachten Skandal hielten, dass Niklas eine Teenager-Mutti eingestellt hatte, wohl bewusst entging, dass das Mädchen jede freie Sekunde mit der Kleinen verbrachte?


  »Wie geht es eigentlich Niklas? Ein paar von uns haben Angst, dass er vielleicht nicht mehr wiederkommt.« Die Kleine wirkte ernstlich unbehaglich, was Samantha daran denken ließ, was Link ihr erzählt hatte. Wie viele gerade von den Angestellten auf die Arbeit hier angewiesen waren.


  Hatte Sam überhaupt das Recht, in das Leben all dieser Leute hineinzupfuschen? Wenn eine Firma Pleite ging, fiel das nur zu oft auf die Arbeitnehmer zurück. Wenn einen niemand einstellen wollte, half einem irgendwann auch der Staat nicht mehr. Dann wurde aus einem aufgeweckten Gör mit großen Ambitionen ganz schnell eine Flight-Jugendliche, die Sam im Park anmachte.


  »Ach, Quatsch. Du kennst doch Niklas. Der lässt eher seinen ganzen Körper erneuern, bevor er nicht mehr arbeiten kommt. Buchstäblich.« Sam hoffte, dass ihr Lächeln nicht halb so verzerrt aussah, wie es sich anfühlte.


  Die Kleine schien erleichtert und widmete sich mit der freien Hand genüsslich ihrer Lasagne, während sie mit für ihr Alter erstaunlicher Routine ihren Nachwuchs fütterte. Für den Moment war die heile Forschungshochburg-Welt gerettet. So lange, bis das Luftschloss zusammenbrechen würde.


  Wenn es nicht so unhöflich gewesen wäre, wäre Sam geflüchtet. Das allgegenwärtige Geschirrklappern bohrte sich in ihren Kopf wie ein Presslufthammer. Die von billigen Gewürzen durchzogene Luft war so schwer einzuatmen, als wäre sie diejenige in ihrer Familie, die mit einem Wrack von Lunge arbeiten musste.


  Unfreundliche Kollegen und Zweifel an ihrem eigenen Vorhaben waren ja nur das eine. Ihr Liftzugang funktionierte nicht mehr bis in den Keller, und wenn sie neuerdings eine E-Mail schrieb, konnte sie diese nicht mehr abschicken, solange nicht entweder Niklas oder sein Wachhund als Kopie-Empfänger angegeben waren. Wie wollte sie so Beweise sammeln?


  »… habe ich Moore von Anfang an gesagt. Sieh dir Blondie da doch an. Nicht mehr Verstand als die Almkühe oben am Berg. So was passiert, wenn das Großhirn Befehle vom Nervensystem unter der Gürtellinie annimmt.« Das dröhnende Lachen nach diesem nicht einmal geflüsterten Kommentar zwei Tische weiter hatte es gerade noch gebraucht.


  Samantha ließ aufgebracht ihren Löffel die noch halbvolle Schale fallen und hastete überstürzt nach draußen, mit nicht mehr als einem Winken in Richtung ihrer peinlich berührten Sitznachbarin.


  »Wohin so schnell? Hat der Chef nicht genug Krankenschwestern, um sich die Zeit zu vertreiben?«


  »Jetzt fang doch nicht gleich an zu heulen, Mädchen, war nur ein Witz. Versteht auch keiner Spaß hier.« Das ausgelassene Wiehern der Männer verfolgte sie bis zum Lift.


  Sam schlug mit zusammengebissenen Zähnen auf die Ruf-Schaltfläche und wagte keinen Blick nach hinten, bis die Türen sich endlich hinter ihr schlossen. Wofür genau wollte sie diese Leute noch mal in Schutz nehmen? Das war doch krank, sie hatte niemandem etwas getan. Sie war es jedenfalls nicht, die täglich Menschen umbrachte.


  Sie tat aber auch nichts dagegen, seit Wochen nicht. Sam griff blindlings nach der Halt-Taste und sank zitternd gegen die Wand, eine Hand vors Gesicht geschlagen, während die andere hilflos, frustriert auf die Wand einhämmerte. Die nahm die Behandlung ohne die kleinste Delle hin. Nicht mal dafür hatte sie die Kraft.


  Immer mehr fühlte es sich an, als ob die Luft um sie herum nicht mehr genug Sauerstoff böte. Sie fühlte sich eingesperrt, allein, wollte auch gar niemanden sehen. Sie keuchte abgehackt in ihre schweißnasse Handfläche, mit letzter Kraft um ihre Beherrschung kämpfend. Nicht hier, nicht vor diesen primitiven Idioten.


  Das Vibrieren des Medias in ihrer Hosentasche ließ sie erstickt aufschreien, so dünnhäutig war sie nach dieser hässlichen Szene. Einen Moment lang war sie felsenfest überzeugt, dass Niklas sogar in seinen Liften Kameras hatte, dass er sie beobachtete und ihr eine weitere seiner liebenswürdigen Drohungen geschrieben hatte. Oder sie heimschicken würde, diesmal für immer. Sam hätte gejubelt.


  Und was wurde dann aus Larissa? Ohne Job kein Geld, nicht für das Zimmer, die Medikamente, für nichts. Ohne Job keine Transplantation. Immer dieselbe Audiodatei in ihrem Kopf, im endlosen Wiederholungsmodus, und mit jedem Mal klangen die Worte sinnloser. Transplantation, machte das denn überhaupt noch einen Unterschied? Larissa bemerkte oft nicht einmal mehr, wenn Sam an ihrem Bett saß. Es war doch sowieso schon alles verloren …


  Sie musste ein paarmal durch ihr verschmiertes Make-up blinzeln, um die Nachricht in ihrem Posteingang entziffern zu können. Selbst dann glaubte sie es erst, als sie den Absender noch einmal geprüft hatte. Das schwächste Lächeln zuckte um ihren Mundwinkel. Es war genau wie am ersten Tag mit Sevy. Selbst wenn sie das Bedürfnis hatte, ihn mit Schwung dorthin zu treten, wo es wehtat, schaffte er es irgendwie, sie aufzumuntern. Vor allem hatte er diesen untrüglichen Instinkt, immer genau zu wissen, wann sie kurz vor dem Explodieren stand.


  Sam nahm sich eine Sekunde, um zurückzuschreiben, fuhr sich dann rasch über die Augen, um nicht mehr ganz so unmöglich auszusehen, und ließ den Lift weiterfahren. Es war nicht gut, nichts war gut, aber Sevys Lebenszeichen hatte sie daran erinnert, dass sie genug Dinge hatte, für die sie kämpfen wollte. Sie musste nur noch durchhalten, bis sie Klarheit hatte, was ihren Noch-Partner anging. Bis dahin würde sie die Zähne zusammenbeißen.


  Und wenn Niklas es am wenigsten erwarten würde, würde sie dafür sorgen, dass seine ganze Lügenwelt über ihm zusammenbrach. Was danach passierte, lag nicht mehr in ihrer Hand.


  


  
    Sam, 14.03.2051, 05:30 Uhr: »Wieso fehlst du mir so, du Idiot? Ich kann dich nicht sehen, solange du mich anlügst.«

  


  
    Sevy, 14.03.2051, 12:07 Uhr: »Ich hasse es, dass ich dir wehtun muss. Du fehlst mir auch. Lass mich erst einmal mein Leben unter Kontrolle bringen, in Ordnung? Wenn du mich dann noch willst, bin ich für dich da.«

  


  
    Sam, 14.03.2051, 12:10 Uhr: »Beeil dich damit. Ich brauche dich, Sevy. Ich hasse es, wie sehr ich dich brauche.«

  


  14


  


  »Genau rechtzeitig, bevor Niklas wiederkommt, was? Ohne Drama in deinem Leben kannst du irgendwie einfach nicht.« Link sah an Sam vorbei in den Hausgang, als befürchtete er, jemand wäre ihr gefolgt und verriegelte die Tür mit einem zusätzlichen Sicherheitscode. Nicht einmal das Witzeln fiel ihm so leicht wie sonst.


  »Hey, ich hab noch zwei ganze Wochen, um mich zu erholen, bevor sie ihn entlassen.« Wenn ihr Freund so völlig von der Rolle war, wollte sie die Ergebnisse der DNA-Prüfung überhaupt erfahren? »Weißt du schon …?«


  »Nein, das Programm ist gerade erst durchgelaufen. Das dauert viel länger, als ich das von den Testläufen kenne, die ich für die Forschungsheinis immer machen muss. Da ist irgendwas faul.« Schwer ließ sich Link auf seinen Schreibtischstuhl fallen und winkte Sam an das improvisierte Labor heran, das er sich gebastelt hatte, mit einem angeblich defekten Mikroskop und dem Molekülscanner aus der Ausbildungsabteilung. »Na komm, du wolltest es so.« Er hatte das Programm bereits auf seinem Desktop, das die Resultate anzeigen würde. Sam hielt den Atem an, als seine Fingerspitze den im Comic-Stil stilisierten DNA-Strang berührte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Sekundenlang versuchten sie beide vergeblich, die Ansammlung von Fachbegriffen zu verstehen, mit denen sie regelrecht erschlagen wurden. Die 3D-Darstellung eines einzelnen vergrößerten Zellstrangs half da schon eher.


  »Das sieht abgefahren aus«, meinte Link zögerlich. »Nicht so wie die gezeichneten Dinger, die man in den Netzwerk-Dokus sieht.«


  »So eine DNA zeigen sie da auch selten.« Der Schock, obwohl Sam ihn erwartet hatte, ließ sie kraftlos auf die Sofalehne sinken. »Schau auf die Räume zwischen den Zellen, die dunkleren Linien. Daran siehst du, wie alt ein Mensch ungefähr ist. Zellen erneuern sich alle sieben Jahre.« So übel, wie Niklas ihr das vorgehalten hatte, war sie gar nicht in Genetik, dachte sie zynisch. »Diese Zellen da, die haben sich noch nie erneuert.«


  »Heißt das das, was ich denke?« Links Stimme begann zu zittern. Er begann zu begreifen, endlich.


  »Es heißt, dass Sevy ein Klon ist.« Erst laut ausgesprochen stürzte die Wahrheit auf Sam ein wie eine Lawine. Die Beine gaben unter ihr nach, sie rutschte am Sofa entlang zu Boden, ihre Arme um ihre Knie geschlungen. Ihre Nägel schrammten über ihre Kopfhaut, als sie ihr Gesicht an ihrem Schoß vergrub, nur um diesen letzten Beweis am Bildschirm nicht mehr sehen zu müssen. Sevy … Nein.


  Sevy.


  Eiskalte, starre Augen. Keine Vergangenheit, keine nachvollziehbaren Aufzeichnungen in behördlichen Registern. Tränen beim ersten Mal Hören der Mondscheinsonate. Das Geschmackswunder Käsesauce.


  Sevy. Lügen, ausweichende Antworten, eine Mauer des Schweigens. Der Körper von jemandem, der den ganzen Tag nichts tat, als sich zu stählen wie für die olympischen Spiele. Oder einen Kampf.


  Unbeherrschtes Zittern, Panik im Schwebebus. Ein ungewollter heftiger Stoß bei einem zu festen Klammergriff.


  Ein Bild, viel deutlicher noch als diese vereinzelten Erinnerungen blitzte vor Sams fest geschlossenen Lidern auf. Sevys nackter Körper, nicht halb so attraktiv wie bei ihren vielen Liebesspielen. Blass, abgemagert, eingesperrt zwischen gläsernen Wänden. Seine Hand- und Fußgelenke blutig von eisernen Ketten.


  Verzweifelte, stumme Schreie. Die haltlose Panik, mit der er sie nach Albträumen ansah.


  Sevy. Nein. Doch.


  Sie war so verdammt blind gewesen.


  Das Knarren der Dielen verriet, wie heftig sie zitterte, und das Brennen in ihrem Hals, dass sie kaum Luft bekam. Sie rollte sich nur noch fester in ihrem schützenden Kokon zusammen, wollte nichts sehen, nicht mehr hier sein, wo sie die schlimmste Gewissheit seit ihrem Ausflug in Niklas‘ Produktlager bekommen hatte.


  Auch Link klang völlig von der Rolle, aber immerhin hatte er genug Beherrschung, sie zu schütteln, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. Er war käseweiß im Gesicht. »Sam, bist du sicher? Ich meine …« Es klang nicht so, als ob er ihr nicht glaubte. »Klone … Die sind doch gar nicht lebensfähig.«


  »Erzähl das denen, die sich Niklas als Nutztiere hält.« Es platzte einfach aus Sam heraus, sie konnte nicht länger schweigen. Dafür war es zu spät.


  »Oh Mann.« Link rieb sich heftig mit beiden Händen übers Gesicht, verschmierte dabei völlig seinen Lidschatten. »Das ist doch kein Zufall, dass der Typ genau auf dich zugekommen ist, als du da angefangen hast.« Er begann im Slalom durch Netzwerk-Tower und Kleiderständer zu streunen, zog immer wieder heftiger als nötig seinen Rock hoch. Eine feine Spur Schweiß lief über seine Schläfe.


  »Ich hab keine Ahnung.« Sam biss so hart die Zähne zusammen, dass ihr Kiefer knackte. Die Wut darauf, wie sehr Sevy mit ihr gespielt hatte, gab ihr bei allem Entsetzen über sein Schicksal neue Kraft. Entschlossen kam sie wieder auf die Beine. »Ich muss das rausfinden. Du darfst das keinem sagen, bis ich mehr weiß, Link. Ich muss wissen, was da genau abgeht.«


  »Machst du Witze?« Er blieb abrupt stehen und starrte sie mit offenem Mund an. »Wir müssen zur Polizei. Scheiße, das hättest du schon längst tun sollen. Und ich auch. Ich wollte doch auch nur nie wahrhaben, was bei denen abgeht. Das können die doch nicht machen! Ich mein, spinn ich? Deswegen gibt’s doch diese ganzen Konventionen erst! Das ist doch krank, das müssen wir melden!«


  »Und wenn die uns gar nicht zuhören? Das hier ist auch nicht legal, das weißt du so gut wie ich.« Sam zeigte auf die gestohlenen Forschungsgeräte. Links plötzlicher Enthusiasmus ehrte ihn, doch dass die Dinge nicht so einfach waren, hatte sie dank Niklas schon akzeptiert. Sie beide hatten keine Lizenz, irgendjemandes DNA zu untersuchen, und illegales Beweismaterial richtete bei Ermittlungsverfahren nichts aus. »Niklas würde sicher trotzdem erfahren, dass wir da waren. Ich hab Angst davor, was passiert, wenn die uns bei den Bullen wegschicken, Link.«


  »Weil er dich dann rausschmeißt? Ist es wegen Larissa?« So langsam begann ihr Freund das ganze Ausmaß der Eröffnung zu verstehen.


  »Auch. Aber …« Sam näherte sich zögerlich dem Monitor, streckte die Hand aus, als könnte sie den DNA-Strang dort berühren, den Körper, zu dem er gehörte. Die Lippen, von denen sie diesen Beweis gestohlen hatte. Diese hübschen, unnatürlich vollen Lippen. Unnatürlich. Sie schauderte heftig und zog ihre Hand zurück. Ihre Nerven tanzten wieder schmerzhaft nahe an der Oberfläche, und diesmal war es ein Gefühl, das sie wach, aufmerksam hielt. Das hier war noch nicht mal die halbe Wahrheit.


  »Sevy steckt in etwas drin, was mir Angst macht. Ich hab keine Ahnung, was, warum er mich so reingelegt hat. Ich will wenigstens nicht völlig im Dunkeln tappen, wenn wir Niklas anzeigen.«


  »Wir brauchen das auf Video, was er da im Keller abzieht, hm?« Link ließ sich mit einem schweren Seufzen wieder vor seine Computer fallen. »Ich versuch’s. Aber auch das wird dauern.«


  »Ich versuch noch mehr rauszufinden«, ergänzte Sam erleichtert. Jetzt fühlte sie sich zumindest nicht mehr ganz so verloren, mit jemandem an ihrer Seite, der voll und ganz verstand, was für einer Ungeheuerlichkeit sie da gegenüberstanden. »Sei vorsichtig, ja?«


  »Das brauchst du mir nicht zu sagen. Den Typen von Frankensteins Bruderschaft trau ich jetzt alles zu.« Links Herzlichkeit, die Sam so zu schätzen gelernt hatte, war verdrängt worden von offener Wut. Zum ersten Mal sah sie ihn sich beim Eingeben einer Internetadresse vertippen, woraufhin er prompt auf einer seiner Pornoseiten statt in der Suchmaschine landete. »Verfickte Scheiße, Sam.«


  »Ja. Verfickte Scheiße.« Treffender konnte man die Situation nicht beschreiben.


  


  Sam hatte sich vor dem Moment gefürchtet, wenn Niklas zur Bürotür rein spazieren würde, als wäre nichts gewesen. Wenigstens das blieb ihr erspart. Als sie im Vorzimmer Licht machte und ihre Arbeitsfläche aufweckte, meldete ihr E-Mail-Programm ihr Dutzende neue Nachrichten von einem sehr bekannten Absender – und inmitten ihrer Datenchip-Stapel lag ein riesiger Strauß weißer und gelber Rosen. Der übersüßliche Geruch ließ ihr fast ihren Morgenkakao hochkommen. Sie hätte gute Lust gehabt, das Grünzeug in den Müllschacht zu werfen. Sie begnügte sich damit, es in einen Joghurtbecher mit Wasser irgendwo auf die Ablage zu stellen und machte sich an die Arbeit, ohne der Tür zu Niklas‘ Büro auch nur einen Blick zu schenken.


  Ihre stumme Ablehnung sagte wohl mehr als tausend Worte, vorerst blieb es nebenan still.


  Dafür bekamen die Schreibkräfte kurz darauf fast einen Herzinfarkt. Mitten in den schönsten Morgenplausch darüber, dass sich bei einer Laborvorsteherin ein verräterisches Bäuchlein unter dem Kittel abzeichnete, öffnete sich plötzlich die Tür zum Chefbüro. »Du bist ja schon da, Niklas.« Völlig verblüfft sprang das Mädchen auf, das Sam letztens in der Kantine angesprochen hatte. »Wie geht es dir denn? Du siehst gut aus.«


  »Mit der Lüge kann ich leben. Wird schon wieder. So schnell bringt man mich nicht um die Ecke.« Ganz der charmante Chef von nebenan, wie eh und je. Das übertrieben weiße Lächeln, frisch aus dem Bleaching-Studio, hatte unter dem Krankenhausaufenthalt jedenfalls nicht gelitten.


  Sam dachte daran, sich wenigstens die abfällige Grimasse vom Gesicht zu wischen bevor sie sich samt Stuhl exakt die nötigen 25 Grad drehte, um Niklas‘ Anwesenheit zu würdigen. Sie konnte es sich nicht erlauben, negativ aufzufallen, wenn sie diesen Bastard dingfest machen wollte.


  Heute saß er ausnahmsweise nicht nur zum Schäkern auf der Schreibtischkante der Buchhalterin, das mit dem langen Stehen klappte wohl noch nicht. Wenn Sam nicht so wütend auf den Kerl gewesen wäre, hätte sich vielleicht ein Funken Mitleid geregt. Sein Hemd flatterte nur so um seinen Oberkörper, und von der üblichen Klappkaribik-Bräune war kaum was übrig. Die Ringe unter seinen Augen zeugten von Unmengen an Medikamenten. So wie er immer wieder seine Haltung verlagerte, war er immer noch nicht schmerzfrei.


  Es hatte ihn ja auch keiner gezwungen, drei Wochen vor der empfohlenen Gesundschreibung hier aufzukreuzen. Vielleicht hatte er ja schon zu lange keine Leute mehr aufgeschlitzt und war auf Entzug.


  »Denkst du bitte daran, dass du einer halben Stunde ein Videointerview hast, Niklas? Die wollen ein Statement zum Lebenslänglich-Urteil im Belgien-Fall von dir. Und zum letzten Antrag aus Helsinki an die UNO, bezüglich der gezielten temporären Behandlung im kognitiven Zustand.«


  »Dafür habe ich doch dich, mein laufendes Memo.« Niklas antwortete so ungehalten, als wäre es Sams Schuld, dass er unbedingt am ersten Tag der Tageszeitung präsentieren wollte, dass er wieder arbeitstauglich war. »Na was? Vergessen, was du zu tun hast, nur weil ich ein paar Tage außer Gefecht war? Schreib mir ein paar Antworten vor und such mir eine Krawatte raus, die zu diesem Leichenteint passt. Auf, wir haben nicht den ganzen Tag.«


  »Gern doch.« Ohne darauf zu achten, dass es eine Fliege gerade ohne Umwege vom Mund in den Magen bei mehr als einer Bürokollegin geschafft hätte, wandte sich Samantha wieder ab und rief sich ihr übliches Formular für Niklas‘ Interviewvorlagen auf. Irgendwie war es ja beruhigend, dass er mit ihr jetzt genauso unmöglich wie mit unzähligen anderen Mitarbeitern umsprang, wenn ihm etwas nicht passte. Jetzt konnte wenigstens niemand mehr behaupten, er würde sie bevorzugen, weil sie in jeder Mittagspause für ihn die Beine breit machte. »Haben wir auch eine Meinung zu Helsinki oder dreschen wir nur Phrasen?«


  »Stimmt das echt, die wollen Tests an lebendigen Klonen durchführen, so wie dieser Freak in Brüssel?«, fragte eine der gebannt zuhörenden Assistentinnen neugierig. So einen Schlagabtausch zwischen Chef und Chefassistentin erlebte man nicht jeden Tag, die Mädchen hätten sich sichtlich am liebsten Popcorn geholt.


  An jedem anderen Tag wäre es Sam peinlich gewesen, aber es war ihr unerträglich, wie Niklas hier lässig herumsaß, als wäre nichts gewesen. »Das ist nur eine Schnapsidee von ein paar Extremen im Norden. Damit kommen die nie durchs Eugenik-Abkommen.«


  »Leider«, fügte Niklas düster hinzu. »Für die Schmerzbehandlung wären Forschungsergebnisse am aufnahmefähigen Objekt von unschätzbarem Wert. Ein Gehirn, das alle paar Monate mal aus dem Kälteschlaf aufwacht, hat auch nicht mehr bewusste Aktivität als ein Koma-Patient. So weit denkt die UNO leider nicht.«


  »Ich werde versuchen, das in deinem Interview etwas diplomatischer auszudrücken«, gab Sam trocken zurück, so trocken, wie man das mit einem Blutdruck von 250 eben noch sagen konnte. »Und was erzählen wir ihnen zu deinem alten Freund in Belgien?« Jetzt war sie wirklich vorlaut. Nun, was wollte er tun, sie rausschmeißen?


  »Dass ich ihm eine Karte hinter seine schicken schwedischen Gardinen schreibe.« Niklas hatte wohl genug von inspirierenden Unterhaltungen am frühen Morgen und verzog sich wieder in sein Büro.


  Sam erlaubte sich ein diskret leises, zynisches Kichern.


  


  »Was wird das hier?« Als Sam klar wurde, wofür Niklas sie mitten aus ihren Diktaten geholt hatte, verlangsamten sich ihre Schritte sofort. Sie hätte schon aussteigen sollen, als er die Schaltfläche für den Keller betätigt hatte.


  Scheinbar waren ihm die zwischen ihnen beiden hin und her gehenden Spitzen zu dumm geworden. Niklas‘ Abmahnung an jemanden, den er nicht einfach loswerden konnte oder wollte, bestand offensichtlich darin, den widerspenstigen Mitarbeiter mit dem Gesicht in die gleiche Kacke zu tunken, die erst der Stein des Anstoßes gewesen war. »Ich brauche manuelle Datenaufnahmen von den Kokons.« Er hielt nicht eine Sekunde in seinen immer noch etwas schwerfälligen Schritten inne. »Das bekomme ich alleine nicht rechtzeitig hin. Ich bin nicht ganz so multitaskingfähig wie früher, falls es dir nicht aufgefallen ist. Und ich habe heute noch nichts im Magen. Ärztliche Anweisung, ich muss wieder fit werden.« Der Mistkerl packte tatsächlich auch noch sein Mittagessen aus, als wäre es das Normalste der Welt, mitten in einem Saal mit Gefangenen – pardon, Produkten – Picknick zu machen. »Du hast doch kein Problem damit, oder?«


  Sam biss die Zähne zusammen und schloss zu ihm auf. Was blieb ihr schon für eine Wahl? Dass Niklas früher oder später versuchen würde, ihre Loyalität zu testen, war klar gewesen. Vielleicht sollte sie sogar froh sein. Wenn sie mit ihrem Media Daten von den Kokon-Terminals ziehen sollte, das war die perfekte Gelegenheit für Link, Aufzeichnungen zu sichern, an die er sonst nicht rankam, ohne den falschen Leuten aufzufallen.


  »Ich wusste gar nicht, dass Chirurgen seit Neuestem Glutamat-Müll verordnen.« Sie waren noch kaum am diensthabenden Wachposten vorbei, als Niklas einen Döner zu verspeisen begann. Am liebsten hätte Sam ihm mit dem Teil diese unerträgliche Herablassung aus dem Gesicht gewischt.


  »Mit dem Essen ist das wie bei unseren Kunden, Samantha. Solange einem das Zeug schmeckt, fragt niemand nach, wie das Rind ausgesehen hat.«


  Niklas schickte den Wachmann mit einem nachlässigen Winken zurück, der ihn daran erinnern wollte, dass Sam in diesem Teil des Gebäudes keinen Zugang mehr hatte. Was das Aufheulen am Eingangsscanner auch prompt vermeldet hatte, als sie ihr Media daran gehalten hatte.


  »Das Gerät kannst du gleich wieder wegpacken. Zur Datenextraktion habe sowieso nur mehr ich Berechtigung.« Er hielt ihr sein eigenes Media hin, so süffisant, als wüsste er genau, was sie vorgehabt hatte. »Oder willst du dich weiter über meine Diät unterhalten? Ansonsten – zweite Reihe links. AUTS-ToLi II. Unser Salzburg-Import will einen ersten Statusbericht.«


  Sam schmeckte Blut, so hart biss sie sich auf die Zunge, aber sie nahm ihm das verdammte Ding ab, darauf achtend, ihn nicht einmal mit einer Fingerspitze zu berühren. Mit gesenktem Kopf, genau wie letztes Mal, schritt sie durch die Reihen Glasbehälter.


  Auf eine gewisse traurige Weise war es heute leichter. Jetzt scheute sie sich nicht mehr davor, etwas zu entdecken, von dem sie bereits wusste, wie schlimm es war. Diesmal war sie mit dem Plan hier, diese verdammte Schweinerei zu beenden. So leicht wie mit ein paar dilettantisch gestohlenen Downloads würde das nicht funktionieren, zugegeben, doch je mehr sie Niklas in Sicherheit wiegte, dass sie für den Job hier immer noch wie geschaffen war, umso schneller würde sie die benötigten Zugänge wieder bekommen.


  »Wenn du schon dabei bist, Sam.« Zwischen genüsslichem Schmatzen hatte Niklas noch Zeit, sich eine weitere Schikane auszudenken. »Sieh nach, ob du irgendwo Verletzungen an den Fixierungen siehst, ja? Wir haben deine Beschwerde natürlich sehr ernst genommen und versuchen es seitdem mit einem Halluzinogen zusätzlich zur Nährstoffzufuhr. Seitdem gibt es auch fast keine ungewollten Zuckungen mehr. Wir wollen schließlich, dass hier niemand mit Gewissensbissen arbeiten muss.«


  »Was immer dich besser einschlafen lässt, Niklas.« Gegen ihren Willen neugierig beugte sich Sam neben den Körper des Klons hinunter, während der Download lief, so musste sie wenigstens diesen Dreckskerl nicht mehr ansehen.


  In dieser Hinsicht schien er die Wahrheit zu sagen, die Abschürfungen vom letzten Mal waren verschwunden. So hatte Sam zumindest die schwache Hoffnung, dass es für die verbliebenen Opfer hier drin leichter sein würde, bis Link und sie etwas erreichen konnten. Dass sie wenigstens blind zur Schlachtbank geführt wurden.


  Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr sie sich über die Augen, es ausnutzend, dass sie mit dem Rücken zu Niklas hockte. Wem versuchte sie, etwas vorzumachen? Nur weil sie auf einem Drogentrip waren, waren diese Menschen nicht weniger lebendig. Das war etwas, das sich Niklas entweder weigerte, in seinem völlig verqueren Denken anzunehmen, oder es war ihm als selbsternannter Retter der nicht-geklonten Menschheit schlicht und einfach egal.


  Und was tat Sam dagegen? Half ihm auch noch bei seiner verfluchten Inventur.


  Fast. Fast hätte sie aufgegeben, wollte sie nach draußen rennen. Doch als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf eine Zeichnung an der Leistenbeuge des Klons, die ihr in ihrem Schock letztes Mal nicht aufgefallen war. Sehr blass, trotzdem unverkennbar, und keine zufällige Narbe wie von einem schnellen Eingriff mit einem Skalpell. Das waren Zahlen und Buchstaben. Die Kombination kannte sie nur zu gut, von denen hatte ihr Niklas gerade zwei Dutzend angesagt.


  Ihr Puls schnellte nach oben, ohne dass sie sagen konnte, warum. Statt der geplanten Kündigung kam etwas ganz anderes über ihre Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass du deine Ware brandmarkst.«


  »Ich bezahle dich auch nicht dafür, alles zu wissen. Wenn du eine Beschwerde einreichen willst, rette mir fünf Minuten meiner Lebenszeit und wende dich lieber an den UNO-Ausschuss. Die haben die Branding-Registrierung nämlich damals eingeführt«, gab Niklas reichlich genervt zurück. »Geht das heute noch, Sam? Der Vortrag in der Chirurgie wartet nicht.«


  Diesmal sparte sie sich einen Gegenkommentar. Ihre Gedanken waren ganz woanders. Etwas hatte sich geändert, etwas Wichtiges. Da war es, das Puzzleteil, das sie gesucht hatte, um mehr in der Hand zu haben. Elektronische Daten waren so einfach zu fälschen, dass sie als Beweismittel oft nur nach jahrelanger Prüfung überhaupt bei Gericht zugelassen wurden. Da brauchte es etwas mehr als die Aussage eines kleinen verängstigten Mädchens, dem laut Niklas ein ganzes Syndikat von Großkonzernen gegenüberstand. Dieses Etwas hatte sie jetzt.


  Die gestärkte Entschlossenheit hielt so lange, bis Niklas sie zu seinem letzten Forschungsobjekt für heute schickte und Sam klar wurde, dass sie genau in dieser Reihe an diesem grausamen Tag vor ein paar Wochen gestanden war.


  Der Kokon mit dem Klon, der ihr in so eindrucksvoller Weise die Augen geöffnet hatte, war leer. Es konnte noch nicht lange her sein. Die abgehängten Infusionsleitungen lagen wie die hässlichsten toten Schlangen der Welt im Kopf- und Leistenbereich. Die Strahler, die das Produkt am Kopf- und Fußende beleuchtet hatten, waren abgeschaltet. Nur ein paar getrocknete Flecken auf der Liege waren noch zu erkennen, zu rostfarben, zu frisch, zu dickflüssig, um Farbe zu sein.


  »Ist dir der hier zu laut geworden?« Sam war erschrocken davon, wie viel unbändiger Hass in ihrer Stimme lag. Wäre sie größer und stärker gewesen, hätte es zwei Wachmänner gebraucht, um sie von Niklas wegzuzerren.


  Sie war kein Schläger. Sie war eine machtlose Angestellte, der völlig den Boden unter den Füßen weggezogen worden war, die nur selten in ihrem Leben Verletzte und ganz sicher nie einen echten Toten gesehen hatte. Sie war ein kleines Mädchen, das eingeschüchtert zusammenzuckte, wenn ihr verhasster Chef plötzlich hinter ihr stand.


  Der penetrant saure Geruch von Niklas‘ Rasierwasser mischte sich unter die trockene Keimfreiheit dieses modernen Gefängnisses. Seine Hand legte sich so sanft um ihre, löste ihre verkrampften Finger so umsichtig von seinem Media, als wollte er sie liebkosen, nicht nur sicherstellen, dass sie nichts beschädigte. Seine Worte waren warmer Honig, süßes Gift, jahrelang einstudierte Berechnung.


  »Ein Mann, der seit dreißig Jahren die Wirtschaft dieses Landes mit seinen Steuern am Leben erhält und dreißigtausend Arbeiter unter sich hat, bekommt eine defekte Kaffeemaschine angedreht. In der Nacht bricht Feuer in seinem Haus aus. Er ist so entstellt, dass ihn seine Kinder nicht wiedererkennen. Wenn er überhaupt überlebt hätte. Dann kommen wir. In einem Monat wird er wieder in seinem Büro sitzen und aus Dankbarkeit für sein zweites Leben ein Drittel seiner zukünftigen Einnahmen in medizinische Hilfsprojekte stecken. Und alles, was es dafür brauchte, war eine schmerzlose Spritze und ein paar Stunden OP-Zeit.«


  Niklas ging noch näher an sie heran und tätschelte den leeren Kokon. »Was hat der da drin geleistet, Samantha? Gar nichts. Alles, was dieses Ding gewesen ist, die paar geistlosen Zuckungen in seinem Kopf, jeder einzelne Herzschlag … Das ist alles aus dem Reagenzglas gekommen. Aus unserem Reagenzglas. Darauf musst du nicht so stolz sein wie ich, das verlange ich nicht von dir.«


  Endlich trat er zurück, nur weit genug, um Sam an den Schultern zu sich zu drehen. Unvermittelt drückte er sie mit seinem Körper gegen den Kokon, ihre Gegenwehr völlig ignorierend. Völlig skrupellos nutzte er es aus, dass sie zu erschrocken war, um nach Hilfe zu rufen. Sie musste auch bezweifeln, dass sie jemand gehört hätte. Oder jemand gekommen wäre. »Aber ich erwarte von dir, dass du so funktionierst wie jeder andere hier.«


  »Wie viele von denen wissen denn, was hier unten wirklich abgeht?« Das Krächzen in Sams Stimme nahm ihrer erneuten Provokation viel Schärfe. Je länger sie versuchte, sich loszumachen, umso mehr wuchs ihre plötzliche Angst davor, dass sie Niklas vielleicht unterschätzt hatte.


  Aus wochenlangem verbalem Tennis war bitterer Ernst geworden. Noch nie hatte sie aus so kurzer Distanz erkennen müssen wie viel fanatische Entschlossenheit in diesen hübschen Augen stand. Das war kein Mann, der sich von einem aufmüpfigen Mädchen vor den nächsten Wagen stoßen lassen würde. Als sie nicht gleich so spurte, wie er wollte, drückte er sie nur noch brutaler gegen die kalte Oberfläche. Mit wachsender Furcht spürte Sam, wie der Deckel nachzugeben, zur Seite zu gleiten begann. Wenn er sie jetzt losließ, wenn er sie stieß …


  Was, wenn sie in dieser Horrorzelle landen würde, wo schon so viele Lebewesen vor sich hin vegetiert hatten? Dann brauchte Niklas sie gar nicht weiter einzuschüchtern, sie würde auf der Stelle den Verstand verlieren.


  Und wer konnte sagen, was diesem Verrückten noch so einfiel? Vielleicht hatte er genug davon, sich mit ihr herumzuschlagen und würde sie auch einfach hier anketten, ihre Organe auf dem Schwarzmarkt verhökern …


  Sams plötzliche Panik, ihr erstickter Aufschrei, und wie sie sich noch heftiger zu wehren begann, das schien Niklas zur Besinnung zu bringen. Abrupt wich er zurück und zog sie aufrecht, zupfte ihr sogar in übertriebener Fürsorge ihren Blazer zurecht. Seine Fingerspitzen blieben an ihrem Ausschnitt liegen, wo sich sofort heftige Gänsehaut ausbreitete, und sicher nicht vor Lust. Zumindest auf ihrer Seite nicht. Bei Niklas war es Erregung, die pure Erregung von Macht, die seine Wangen erhitzte.


  Wenigstens diese Demütigung ersparte er ihr. Als sie erneut heftig zurückfuhr, ließ er sie sofort los und ging zum Kontrollterminal des belegten Kokons nebenan, als wäre nichts gewesen. »Nicht jeder meiner Angestellten ist so naiv wie du. Es weiß hier jeder, auf was er sich eingelassen hat, auch du. Also hör endlich mit dem Drama auf. Ich brauche dich hier, und du brauchst mich. Wenn du schon zu egoistisch bist, um die Zukunft zu umarmen, denk wenigstens an deine Schwester. Ich glaube nicht, dass Larissa noch viel Zeit hat, oder?«


  »Wie kommst du darauf, dass sie dein Angebot überhaupt will?« Es war keine Auflehnung, nur noch bebender Trotz in Samanthas Erwiderung. Der Schock hatte sie völlig im Griff, sie hatte nicht mal die Kraft, Tränen zu vergießen. Geschweige denn, Niklas zu sagen, dass Larissa ihn kastriert hätte, wenn sie diese Szene gerade mitbekommen hätte. Wenn sie denn noch die Kraft dazu gehabt hätte.


  Und die hatte sie nicht. Larissa hustete sich am anderen Ende der Stadt buchstäblich die Lunge aus dem Leib. Und jedes Mal, wenn Sam in Versuchung kam, Niklas stehen zu lassen und die Notruf-Nummer auf ihrem Handy zu wählen, sah sie sich ihre verzweifelnd nach Atem ringende Schwester im Arm halten und Stoßgebete zu einem Himmel schicken, an den sie nicht einmal glaubte, dass es nicht das letzte Mal gewesen sein würde. Sie konnte nicht einfach gehen, konnte das alles hier nicht in Rauch aufgehen lassen.


  Aber anscheinend konnte sie in einem Raum voller lebendiger Toter herumstehen und schweigend darauf warten, dass der nächste von ihnen für ein paar Fetzen Haut oder eine neue Niere sein Leben aushauchen würde.


  Niklas tat, als hörte er ihr Aufschluchzen nicht. »Will sie nicht? Nur so aus Interesse: Hast du sie eigentlich gefragt? Komm jetzt, wir sind fertig. Wenn du das Lager so liebst, dass du nicht weg willst, lege ich dir gern ein Produkt von dir selbst hier rein. Vielleicht vergisst du dann endlich die Flausen.«


  


  »Scheiße, Sam, was hat der Typ mit dir angestellt?« Link bekam fast einen Herzkasper.


  Man sah es ihr an, natürlich sah man es ihr an. Dabei hätte es noch viel schlimmer kommen können. Damit das eben nicht passierte, stand sie jetzt hier. Sie schüttelte den Kopf, als ihr Freund von der Tür zurücktreten wollte. »Nein, ich … Sei mir nicht böse, ich will nur noch ins Bett. Mir geht’s gut. Er hat eben wieder Sprüche geklopft.« Sie zwang sich, durchzuatmen, das Weinen zu verbeißen und auch Links Hand von ihrer Schulter zu schieben. Sie wollte nicht getröstet werden, nicht solange sie nichts gegen dieses ganze Unrecht unternommen hatte.


  »Dafür hab ich ein Souvenir aus dem Mülleimer gefischt, während er sein Auto geholt hat. Hoffentlich hat er reichlich Sabber auf seinem dummen Döner hinterlassen.« Ein zweites Mal innerhalb kürzester Zeit hielt sie Link ein Plastikdöschen mit weniger aber umso entscheidenderer Flüssigkeit hin. »Machst du das noch mal für mich?«


  »Du machst wirklich ernst, was?« Jetzt, wo es darum ging, in Niklas' Privatsphäre einzudringen, etwas, das viel zu leicht die falschen Leute mitbekommen konnten, zögerte Link kurz. Ein weiterer Blick auf Sams schlampig neu gebundene Frisur und ihre zerknitterte Kleidung traf die Entscheidung jedoch schnell für ihn. »Dauert sicher wieder ein paar Wochen. Kriegst du das noch hin?«


  »Sicher.« Sam log nicht einmal. Obwohl das der schlimmste Arbeitstag war, den sie je gehabt hatte, hatte er auch etwas definitiv Gutes gehabt. Umso mehr würde sie Niklas jetzt die Zähne zeigen.


  Und wenn er es am wenigsten erwartete, würde sie zubeißen.
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  »Das ist gerade wirklich schlecht, Alois.« Fast hätte Niklas daneben gestochen. Wenigstens musste er nicht erst von seinem Mikroskop aufsehen, um zu wissen, wer da in sein Privatlabor gestürmt kam.


  Ganz abgesehen davon, dass von diesem Raum nicht viele Leute wussten, erkannte er seinen treuesten Helfer selbst durch zwei dicke Stahlschotts an diesem nervtötenden Hinken. Grauenhafte Werbung für die Firma, und langsam wurde Niklas müde, auf seinen Freund einzureden wie auf ein krankes Pferd. Wenn er sich nicht bald unters Messer legte, würde er ihn einfach von hinten betäuben und ihm eigenhändig ein neues Gelenk einsetzen.


  »Wenn ich wegen dir jetzt den HIV-Träger nicht isolieren kann, darfst du die nächsten zwei Wochen ununterbrochen über einer Blutprobe hängen. Also, was immer es ist …« Niklas war zu beschäftigt damit, das frisch aufgetaute Blutkörperchen anzustarren, den kritischen Moment abzupassen, um diesen Abschaum von Erreger einzusaugen, um darauf zu achten, was sein Besucher trieb.


  Auch etwas, das so wichtig war, dass Alois es auf dem Reserve-Monitor am Nebentisch aufrief, anstatt später in seinem Büro, konnte zehn Minuten warten.


  Als Niklas unvermittelt an der Schulter gepackt wurde, entfuhr ihm ein Fluch auf Deutsch, Englisch und Spanisch gleichzeitig. Und damit waren zwei Monate Vorbereitungszeit verloren. »Bist du von allen …?« Jetzt erst sah er Alois‘ Gesicht und rollte ganz freiwillig seinen Stuhl zur anderen Arbeitsfläche, um zu erfahren, was jemanden so aus der Fassung bringen konnte, der grundsätzlich ohne Sicherung die Steilwände des Ötztals erklomm.


  Statt wie befürchtet einer Aufnahme eines weiteren dieser Schimpansen in einem versauten Kokon sah ihm ein simpler DNA-Vergleich entgegen. Er hatte noch kaum den Mund geöffnet, um zu fragen, als er die dem Spendermaterial zugeordnete Nummer am linken Bildschirmrand erspähte. Hektisch beugte er sich vor, was die Narbe an seiner Brustseite mit protestierendem Ziepen kommentierte.


  »Zuerst habe ich gedacht, da wollte jemand einen Vaterschaftstest von dir.« Jetzt wo er sich genug Aufmerksamkeit sicher sein konnte, tippte Alois den völlig identischen DNA-Strang neben dem vom Niklas an, zoomte ein, um die Informationen dazu in den Registrierungsdatenbanken abzurufen.


  Viele waren es nicht. Da hatte sich jemand viel Mühe gemacht, im Verborgenen illegale Tests zu betreiben, vermutlich mit Gen-Abfall, den Niklas dem Krankenhaus als Andenken vermacht hatte. Und ganz sicher nicht, um ihm ein Blag unterzujubeln. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie mit einer Frau ohne Gummi geschlafen. Dazu war die Vergleichs-DNA auch viel zu ident. Es hätte tatsächlich zweimal die gleiche Probe sein können, für ein ungeschultes Auge wenigstens. Niklas, der seit Jahrzehnten nichts machte als Zellen zu teilen, brauchte nicht erst Alois‘ Hilfestellung, um die fehlende Abnutzung an den Zwischenräumen zu erkennen.


  Das war unmöglich. Ganz abgesehen von allen anderen Faktoren, die sich in dieses Katastrophenszenario so sperrig einfügten wie eine objektive Berichterstattung auf den Öffentlich-Rechtlichen: Das Alter kam nicht hin. Das war kein Neugeborener. Das musste eine Fälschung sein.


  Außer …


  »Warte. Eine gottverdammte Sekunde ...«


  Mit zitternder Hand griff Niklas selbst nach dem Bildschirm und riss den Zoom weiter auseinander. Nein, noch kein Erneuerungszyklus, aber auch keine ganz neue Zellstruktur. Und die Datenbank-Vermerke zum Alter der entnommenen Probe waren eindeutig. Die war frisch gewesen. Selbst wenn Niklas an der Richtigkeit dieser Notiz Zweifel gehabt hätte, musste er nur die Rückstände in den Körperflüssigkeiten checken, von denen die Zellen entnommen worden waren. Marokkanischer Kakao wurde erst seit ein paar Monaten wieder geliefert, seit die UNO ihre hirnverbrannten Sanktionen aufgehoben hatte. Vermutlich weil den Ranghöchsten im Rat ihre regelmäßige Luxus-Schokoladeninfusion gefehlt hatte. Das hier war echt.


  »Krass. Das ist der, der angeblich einen Herzinfarkt hatte. AUTI-NiMo IV«, bemerkte Alois ehrfürchtig.


  Die verzichtbare Wortmeldung ließ Niklas' schwelende Wut in einem glühenden Adrenalin-Ausstoß explodieren. »Das sehe ich selbst, du Viehdoktor! Wo ist er?«


  »Wissen wir nicht. Dafür wissen wir, woher die Abfrage kommt.« Alois nahm den Bildschirm wieder in Beschlag und zeigte Niklas die Recherchen aus der EDV- und Rechtsabteilung. Wenigstens das klappte, während sie hier Zeit verschwendeten. Wenn jemand unerlaubte Zelluntersuchungen durchführte, war Niklas gerne bereit, seine Pflicht als Bürger des Landes zu tun und denjenigen seiner gerechten Strafe zuzuführen. »Vielleicht weiß der junge Herr Greiter, wo das Produkt steckt.«


  Vermutlich. Diesmal hatte Niklas allerdings das Gefühl, er sollte die entsprechende Befragung und auch die zu erlassenden Sanktionen höchstpersönlich verhängen. Er verstand nichts von dem ganzen Computerkram, aber dass es nicht viele Menschen gab, die schlau genug waren, das Genetik-Netzwerk zu knacken, und noch weniger davon, die einen Grund haben mochten, ihm an den Karren zu fahren, das war auch ihm klar. »Hol ihn her. Mir egal, wie du das machst. Bring ihn zu mir, bevor jemand anderer ihn in die Finger kriegt.«


  »Und wenn er nicht mitkommen will?« Eine Mischung aus Unbehagen und seltsamer Vorfreude klang durch die Nachfrage, was Niklas schon aus früheren Zusammenstößen dieser Art kannte. Er ließ Alois deshalb so viel durchgehen, weil dieser nicht nur tat, was von ihm verlangt wurde und die nötigen Hirnkapazitäten dafür hatte, sondern auch schmutzige Aufgaben mit dem nötigen Elan anging.


  Diesmal mochte es nötig sein, die Grenzen dieser Skrupellosigkeit auszutesten. »Er geht mit dir mit und er redet. Oder er redet mit niemandem mehr.«


  »Niklas?« Ein Zucken an der Nasenwurzel, ein Zusammenziehen der Schulterblätter wie von einer juckenden Stelle, die man nicht erreichen konnte. Nicht gut.


  Zugegeben, sie sprachen von einem anderen Kaliber als jemanden beim Finanzamt anzuschwärzen, damit er erpressbar wurde. Oder jemandem mit einer Skimaske auf dem Kopf so viele Glieder zu brechen, bis er keine Ambitionen mehr zeigte, mit Horrorgeschichten zur Presse zu gehen. Diesmal war die Sache allerdings auch um einiges ernster, eigentlich hatte Niklas den Eindruck gehabt, Alois hätte das noch vor ihm kapiert.


  »Willst du lieber, dass die uns den Laden hier schließen? Willst du wieder in anderer Leute Arschlöcher rumstochern und bis an dein Lebensende Kosten für eine Horde Rechtsverdreher abstottern?« Mochte sein, er drückte seine Finger ein wenig zu hart in den knochigen Unterarm seines Gegenübers. Mit seiner Beherrschung war es nicht so weit her, wenn man gerade drohte, sein Lebenswerk zu vernichten.


  »Natürlich nicht.« Sein Freund wurde das lästige Kribbeln von Zweifeln mit nicht mehr als einem raschen Schütteln los und kniete sich unter den Tisch, zu den getarnten Fächern, wo sie die absolute Notfallausrüstung lagerten. Das kleine, bordeauxfarbene Mäppchen mit den Spritzen für eine schnelle Überredung, wenn nicht viel Zeit blieb. Und die größere, lautere Version in Silber und Stahl.


  Niklas hingegen musste schnellstens anfangen, im Keller ein wenig umzudekorieren. Nur für alle Fälle. Allein beim Gedanken an den wochenlangen Ergebnisausfall, wenn er einen ganzen Lagerbestand für Wochen ruhigstellen musste, weil die Schnüffler vom Amt einfallen könnten, kam ihm seine neu verpflanzte Galle hoch.


  Wie? Noch viel wichtiger: Wer? Angesichts des Ärgers letztens und des involvierten Schuldigen wäre der Schluss nahe gelegen, dass Niklas sich in seiner neuen Tippse noch mehr getäuscht hatte als gedacht. Doch dafür lag dieser in Rede stehende Diebstahl zu viele Jahre zurück.


  Diebstahl? Flucht. Mehr ein Aufstand aus den eigenen Reihen, und er wollte wissen, von wem.


  »Und finde gefälligst raus, warum eine meiner verfluchten Lebensversicherungen frei rumläuft.«


  »Wir fangen ihn ein, keine Sorge.« Nicht mal der deutlich verängstigte Tonfall in Alois‘ Stimme schaffte es, Niklas zu beruhigen. Alois war es nicht, dessen Loyalität er anzweifeln musste.


  


  Sam blieb so lange bei Link sitzen, bis sie eine Antwort auf ihre Nachricht an Sevy bekam.


  »Sicher, dass du das allein machen willst?«, fragte Link zum wiederholten Mal. Am liebsten hätte er sich wohl in den Gang gestellt, um zu verhindern, dass sie seine Wohnung verließ.


  »Ich muss ihn festnageln, sonst versucht er mir wieder, mit Ausreden zu kommen und haut womöglich ab. Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen zu den Behörden, und zwar mit ihm.« Sam erklärte es nicht zum ersten Mal, seit sie dieses unfassbare Testergebnis erhalten hatten, das sie doch im Grunde seit Wochen vorausgesehen hatte. Und ignoriert. Jetzt war es ihre Pflicht, zu handeln.


  »Hast du Angst, dass du dich einwickeln lässt und ich dich aufhalten könnte?« Als Sam sich abrupt abwandte, umrundete Link sie mit den ihm so zu eigenen flinken Bewegungen, nicht zulassend, dass sie schon wieder weglief. Er war furchtbar blass, dunkle Flecken der Aufregung hatten sich auf seinen feisten Wangen gebildet. Sie hatten beide viel zu lange geschwiegen und weggesehen. Link war fest entschlossen, dem ein Ende zu setzen. »Jetzt tu nicht so, als ob das völlig abwegig wäre. Du liebst den Kerl, das ist bei dir bis jetzt nicht so oft der Fall gewesen.«


  »Darum bin ich auch die Einzige, die das durchziehen kann. Außer ich weiß da was nicht und du wolltest immer schon mal mit Niklas ins Bett.« Link zuckte mehr zusammen als sie. Bisher hatte keiner von ihnen es laut ausgesprochen, obwohl die Ergebnisse der DNA-Abfrage keinen Zweifel offen ließen. Jetzt stand es im Raum, jetzt war es endgültig. Sie konnten nicht mehr raus aus dieser Sache.


  Sam wollte es auch gar nicht, auch und gerade weil Link Recht hatte: Noch nie war ein Mann in ihrem Leben so wichtig gewesen wie Sevy. Dass dieser starke, humorvolle Macho etwas ganz anderes sein sollte, jemand ganz anderer … Dieser Schock hatte eine schmerzhafte Leere in ihrer Seele hinterlassen. Schmerz, den zu fühlen sie kein Recht hatte, nicht angesichts ihrer Rolle in diesem ganzen Drama. Wut, die so verschwindend gering war im Vergleich zu dem, was Sevy mitgemacht haben musste, immer noch mitmachte.


  Links Sorge war nicht ganz unbegründet: Im Grunde hatte Sam keine Ahnung, wie dieser Mensch – dieser Klon – wirklich zu ihr stand und ob er ihr nicht gefährlich werden konnte, wenn er erfuhr, dass sie die Wahrheit kannte.


  Trotzdem konnte sie keine Angst empfinden. Nur Erleichterung, dass das Warten auf das Schlimmste vorbei war. Wenigstens war sie nicht mehr im Spinnennetz eines Spiels gefangen, das sie nicht verstand. Um dieser ganzen Geisterbahn in Schneeweiß zu entkommen, nahm sie es sogar auf sich, ein weiteres Mal ihrerseits einen perversen Schachzug der Berechnung zu tun.


  


  Bei aller Entschlossenheit, als es schließlich läutete, ließ Sam ihre noch fast volle Tasse fallen, so sehr fuhr sie zusammen. Link gegenüber hatte sie es nur nicht zeigen wollen: Ihre Nerven waren endgültig am Ende. Wirklich höchste Zeit, einen Schlussstrich unter all das zu ziehen.


  Sevy kramte hektisch in seiner Jackentasche nach seinem Media, als sie ihm öffnete, er hatte den Knall von zerschellendem Porzellan wohl gehört. »Endlich! Du hast mir echt Sorgen bereitet mit deiner Nachricht. Ich habe extra ein Taxi genommen.« Er musterte sie von oben bis unten, mit Bestürzung, die echt wirkte. »Seit wann hast du nichts Ordentliches gegessen, Sam? Klappt denn gar nichts, wenn ich dir mal zwei Wochen keine Nudeln bestelle?«


  Sam musste wider Willen lachen, bei der Erinnerung an den einen oder anderen ganz besonderen Botengruß. Die Ernüchterung, dass es solche Überraschungslieferungen wohl nie wieder geben würde, folgte auf dem Fuß. Mit dem nächsten Atemzug kam ein Laut über ihre Lippen, der nichts mehr mit einem Kichern gemein hatte.


  Die Tür glitt hinter Sevy zu, bevor sie noch versuchen konnte, die Tränen wegzuwischen, und dann war er da, genau wie früher. Zog sie fest an sich heran und ließ sie weinen, alle Differenzen für den Moment vergessen.


  Sam hatte nicht die Kraft, ihn wegzustoßen. Das war ja auch nicht der Sinn der Sache. Sie hatte keine Angst mehr vor seiner Berührung, trotzdem war sie erstaunt, wie leicht es ihr fiel, sich an ihm festzuhalten. Es war nicht wie bei Niklas, nicht wie bei dieser abstoßenden Szene im Labor, als sie für einen Moment ernsthaft gedacht hatte, ihr Chef würde ihr ganz einfach den Hals umdrehen oder aber ihr die Kleider vom Leib reißen, um sein Revier zu markieren.


  Sevy war nicht Niklas. Er roch anders, er bewegte sich anders. Er kümmerte sich um sie …


  Die eiskalte Stimme in Sams Hinterkopf erinnerte sie daran, dass Sevy das allerdings genau wie sein genetisches Ebenbild nur tat, weil er etwas von ihr wollte. Auch wenn er sich geschickter anstellte, im Endeffekt war sie für ihn genauso nur ein Werkzeug.


  Er bemerkte genau, wie sich ihre Haltung versteifte und fasste es wohl falsch auf, wich sofort von ihr zurück, nur noch sanft über ihre Arme streichend, wie um ihr Freiraum zu geben, falls sie ihn brauchte, nach ihrem unglücklichen körperlichen Zusammenstoß. Oh, er war so verdammt gut. So verdammt verlogen. »Ich weiß, Sam. Ich hasse, dass es dir wegen mir so schlecht geht. Was kann ich tun?«


  Sie hätte ihn noch mal fragen können. Doch was wäre dabei herausgekommen außer noch mehr Lügen? Sie musste ihn zu dem Punkt bringen, an dem er keine Fluchtmöglichkeit mehr haben würde. Wenn das bedeutete, dass sie beide ein paar letzte schöne Momente zusammen haben würden … Nun, Sam hatte in ihrer Jugendzeit unter abstoßenderen Umständen seichte Bespaßung an Land gezogen. Sevy musste sie sich wenigstens nicht schöntrinken.


  Wie praktisch, dass sie beide ihre Probleme sowieso grundsätzlich im Bett lösten.


  Sanft griff sie nach seiner Hand auf ihrer Schulter und führte sie zu ihrem Mund, hauchte einen Kuss darauf. Ihre Lippen wanderten weiter, ohne Eile, bis zu seinen Fingerspitzen. Erst als sie fühlte, wie er sich anspannte, seine andere Hand zurück zu ihrem Rücken glitt und weiter nach unten, biss sie zärtlich zu. »Komm.«


  


  Schwerer als einen willigen Mann zum Bett zu lotsen, war es schon, ihn dazu zu bringen, die Finger von einem zu lassen. Heute hatte Sam den Vorteil, dass Sevy sich immer noch nicht recht traute, sie zu fest anzufassen und sofort alarmiert zurückwich, als sie sich unter seinem größeren und schwereren Körper hervor zu winden versuchte, kaum dass sie auf der Matratze gelandet waren.


  »Alles okay.« Sam gab ihm mit einem Druck gegen seine Schulter zu verstehen, dass er sich zurücklegen sollte. Ein klein wenig Genugtuung war da ja schon, dass er sich ernsthafte Vorwürfe wegen dieser Sache mit dem Schlag zu machen schien. Aber darum ging es nicht mehr.


  Wie so viele andere Kleinigkeiten – seine künstlich tiefe Stimme, oder dass er immer etwas gebeugt ging, um seine Körpergröße zu tarnen – fiel ihr heute zum ersten Mal auf, wie sehr Sevy es immer vermieden hatte, beim Sex passiv zu bleiben. Wie eilig er es immer damit gehabt hatte, sie so zu verwöhnen, dass sie gar keine Gelegenheit gehabt hatte, dasselbe für ihn zu tun.


  Heute ließ er sie gewähren, auch wenn sich seine Oberschenkel sofort wieder anspannten, als sie sich über seinen Schoß beugen wollte. Sie gab ihm so viel Zeit, wie sie Geduld aufbringen konnte, befreite ihn mit flinken Händen von Hose und Unterwäsche und bedeutete ihm dann mit einem sanften Druck gegen sein Knie, seine Beine zu spreizen. Das würde es für sie beide leichter machen.


  Mit einem verschmitzten Lächeln ging sie auf alle Viere, wohl wissend, dass das ein Ausblick war, den Sevy äußerst ansprechend fand, und rutschte Stück für Stück nach oben. Ihre Augen ließen seine keine Sekunde los. Sie wartete. Wenn er zu früh merkte, was hier vor sich ging, war sie im Zweifelsfall in einer verdammt bescheidenen Position.


  Endlich, als ihre in verspielten Küssen an seiner Haut aufwärts wandernden Lippen seinen Unterkörper erreichten, schlossen sich Sevys Augen. Sams Herz wollte sich kurz zweifelnd zusammenziehen – das hatte er noch nie gemacht. Er hatte immer gesagt, er wollte sie lieber ansehen. Ausgerechnet heute vertraute er sich ihr so sehr an.


  War es nicht möglich, dass sie sich in ihm täuschte? Sie erlaubte sich, ihre Gedanken in diese verführerische Richtung abdriften zu lassen, nur so lange, wie es dauern würde, Sevy mit ihren leidenschaftlichen Bemühungen völlig in den Wahnsinn zu treiben. Was, wenn das Ganze nur ein Missverständnis war? Vielleicht hatte sie ja bei der DNA-Probe etwas falsch gemacht. Sie war Tippse, keine Genetikerin. Und wer konnte schon sagen, wie viele kuriose Einträge es unter Niklas‘ Gen-Abfall im Netzwerk gab? Auch Link konnte mal einen Fehler machen. Ein Software-Bug in einem illegalen Programm, natürlich, das musste es sein. Es konnte einfach nicht sein, dass ein Mann, dem sie sich vom ersten Tag an so verbunden gefühlt hatte, sie so sehr getäuscht hatte.


  Ohne es zu merken, hatte Sam ihren Griff an Sevys Beinen gelöst und war zu leichteren Streicheleinheiten übergegangen, entlang dieser Stränge aus Stahl, die unter seiner Haut spielten, über das erregte Zucken seiner Lenden zu seinem flachen, kräftigen Bauch und wieder zurück … Fast hätte sie ihre linke Hand zu abrupt angehalten, als ihre Fingerspitzen zart die Linie seiner Leistenbeuge nachstrichen.


  Da war es. Eine lange, unterbrochene Linie von glatter Haut, wo keine sein sollte.


  Auf einen Schlag war sie wieder da, die Fassungslosigkeit, die Übelkeit, die Wut.


  Sam hob ihren Kopf langsamer als ihr danach war, wich nicht ganz zurück, um Sevy nicht die Gelegenheit zu geben, ihr auszuweichen.


  »Soll ich dich lieber bei deiner Nummer nennen? Sagst du mir dann endlich, was du von mir willst?«


  Sie war noch vor ihm auf den Beinen und wich mit jedem Wort weiter zurück, weil der plötzliche Zorn auf seinem Gesicht ihr eiskalte Schauer über den Rücken jagte. Daraus, gesittet über die Sache zu sprechen, wurde wohl nichts. Kurz hoffte Sam noch, mit geballten Fäusten, halb zur Tür gewandt.


  Sie wollte ihm eine Chance geben. Wollte seine Geschichte hören. Sie hätte ihm verdammt noch mal geholfen, wenn er gegen K.A.I.N. vorgehen wollte.


  Sevy war offensichtlich nicht bereit, sie in seine Pläne einzuweihen. Er griff so hektisch nach seinen Klamotten, sie mit vorgeschobenem Kinn taxierend, dass sie sich sofort noch weiter zurückzog. Das war jedenfalls nicht mehr Erregung, die seinen Atem so stoßweise gehen ließ. Er erinnerte sie mehr an einen Stier, der seine ganze Kraft und Aggression zusammensammelte, bevor er loslief.


  Als Sam ihn nach seinem Media greifen sah, beschloss sie, dass sie nicht auf den Sprint warten würde. Was immer er als nächsten Schritt geplant hatte, für den Fall, dass die dumme kleine Sekretärin vom Mafia-Boss nicht spurte, sie würde nicht darauf warten.


  Sie sah noch das Begreifen, die Wut auf seinen eigenen Fehler auf seiner verzerrten Miene aufleuchten, als sie unvermittelt losrannte, ihr eigenes Media bereits im Anschlag. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, ihre Schuhe zu schnappen, das war die entscheidende Sekunde, die sie schneller war. Auch das allerdings nur, weil Sevy erst in den Gang hasten musste.


  Wer immer dieser Kerl war, worauf man auch immer diesen Körper trainiert hatte, er war schnell. Seine Hand streifte noch ihre Schulter, als sie durch die Tür stürzte, bevor er sie zurückziehen musste, weil die Metallhälften zuglitten, der automatische Sensor vorsorglich von Sam abgeschaltet.


  Genau wie sie die automatische Verriegelung für den Fall der Fälle bereits aktiviert hatte, auf Links Vorschlag hin. Nur noch ihr Media an den Außenscanner halten musste sie, um Sevy einzuschließen.


  Das Ganze war so schnell passiert, dass Sam kaum eine Sekunde Zeit gehabt hatte, nachzudenken, zu entscheiden, was zur Hölle sie jetzt tun sollte. Das dumpfe Geräusch einer Faust, die gegen die Tür schlug, ließ sie weiter davonstürmen, ohne überhaupt zu wissen, wohin. Jedenfalls solange, bis sie im Lift stand und wie so oft automatisch einen ganz bestimmten Knopf erwischte.


  Als sich die Kabine in Bewegung setzte, stützte sie sich mit beiden Händen gegen die Wand und bekämpfte eisern neuerliche Tränen. Wenn sie jetzt hysterisch wurde, in diesem alles entscheidenden Moment, wäre der ganze Kampf der letzten Wochen umsonst gewesen. Link und sie mussten auf der Stelle die Polizei rufen.


  Bis die ankommen würde, würde es Sevy auf keinen Fall geschafft haben, sich aus ihrer Wohnung zu befreien. Sollten die sich doch mit ihm herumschlagen. Sollte er ihnen erzählen, was er über diese ganze Scheiße bei K.A.I.N. wusste. Sam würde dasselbe tun, dazu brauchte sie ihn nicht. Den Behörden würden ein paar seiner Hautzellen reichen, um Niklas seine Machenschaften nachzuweisen. Was danach kam, lag nicht in Sams Hand. Diese Hilfe hatte sich Sevy selbst versagt.


  Kalt ließ die Frage sie jedoch nicht, was passieren würde, wenn die Öffentlichkeit davon erfuhr, dass Klone eben nicht nur seelenlose Organspende-Maschinen waren. Juristisch gesehen existierte Sevy nicht einmal, er hatte keine Grundrechte. Was wenn man ihn einfach zu Niklas zurückbrachte?


  Es war zu viel. Zu viel Schlimmes, zu viel Verwirrendes ging in Sams Kopf vor, um auch nur für eine Sekunde klar zu denken. Jede einzelne Zahl lautlos mitsprechend verfolgte sie die herunterzählende Anzeige der Stockwerke. Sie durfte jetzt nur nicht allein sein. Jemand musste ihr einen Weg aus diesem Unglück zeigen. Sie befürchtete, dass sie sonst auf der Stelle den Verstand verlieren würde.


  


  »Da brauche ich dich einmal wirklich, und du liegst in der Wanne.«


  Mit fliegenden Fingern suchte Sam nach dem Zugang zu Links Wohnung auf ihrem Media, angestrengt in die leeren Flure horchend, ob sich nicht womöglich Schritte näherten. Das war nicht der Fall, auch in keinen der drei Lifte kam Leben, also blieb ihre kleine Falle wohl geschlossen. Trotzdem kam sie sich vor wie auf dem Präsentierteller auf diesem wie ausgestorbenen Gang. In diesem Haus kannte sie niemanden außer Link, und ausgerechnet der reagierte nicht auf ihr Läuten.


  Aber genau für diesen Fall hatte ihr Freund ihr ja elektronischen Zugang zu seiner Bude gewährt.


  Endlich offen. Aufatmend stürmte Sam los – und stolperte fast über die halb umgestürzte Kommode im Flur. Glas knirschte, bohrte sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen. Sie spürte es kaum. Noch bevor sie in den Wohnraum vorgedrungen war, wusste sie, dass die Dinge noch viel mehr aus den Fugen geraten waren als gedacht.


  Links Wohnung war ein Schlachtfeld. Bilder waren von den Wänden gerissen worden, schon aus der Ferne konnte Sam sehen, dass das ganze Monitorterminal in Trümmern auf dem Boden lag. Dazwischen die regelrecht entzwei gerissenen Teile der Tower. Tausende VAL teures Equipment unbrauchbar gemacht, ein Lebenswerk zerstört. Vereinzelt stieg Rauch von gerissenen Leitungen, verschmorten Terminals auf.


  Sams abgehackter, zu schneller Atem klang ohrenbetäubend in einer Ruhe, wo sonst immer das emsige Summen von Lüftern und Prozessoren und die fidele Musik von elektronischen Spielen vorgeherrscht hatten.


  Link war zuhause gewesen, es war keine Stunde her, dass sie ihn alleine gelassen hatte. Er hätte das hier niemals zugelassen, er hätte sich dagegen gewehrt, was auch immer für Vandalen das gewesen waren – und Sam hatte da einen klaren Verdacht. Anscheinend war er nicht vorsichtig genug beim Recherchieren gewesen.


  Sie beide. Sam hatte ihn erst angestiftet. Sie musste sofort nachsehen, wo er war, ob er Hilfe brauchte. Obwohl die Furcht ihr Herz wie einen Presslufthammer in ihrer Brust schlagen ließ, zwang sie sich, weiterzugehen, das dumpfe Pochen in ihren Füßen genauso zu ignorieren wie die Ahnung, die ihr zuschrie, dass sie auch hier nicht sicher war. Dass sie hier weg musste, zur nächsten Polizeiwache. Hinaus auf die Straße? Direkt vor die Haustür einer Verbrecherorganisation, deren Leiter ziemlich sicher wusste, dass Sam dabei war, ihn zu entlarven? Sie konnte nirgends hin, sie war in diesem Gebäude gefangen. Sie musste jemanden anrufen, den Notruf, irgendjemanden …


  Stattdessen blieb sie abrupt stehen. Ihr Media landete mit einem grässlichen, schmatzenden Poltern, das Sam nie wieder vergessen sollte, auf Links grauem Teppich, in den sich eine langsam wachsende tiefrote Pfütze gefressen hatte. Die Muskeln ihrer Hand hatten schlicht vergessen, wie sie zu funktionieren hatten, genau wie ihr Verstand oder der simpelste Überlebensinstinkt, der ihr spätestens jetzt hätte befehlen müssen, zu laufen, so schnell sie konnte.


  Links regloser Körper war halb über seine Matratze nach unten gerutscht. Vielleicht hatte er noch versucht, an einen Computer zu kommen, oder zur Tür. Ströme von Blut waren aus mehreren Wunden in seiner Brust über seinen Hals und immer weiter gelaufen, in seine Nase, seine weit aufgerissenen Augen, seine Haare, und tropften immer noch in dünnen Rinnsalen zu Boden. Sein Gesicht sah so sehr aus wie eine groteske Geisterbahn-Figur, dass Sam für einen völlig abgedrehten Moment sicher war, dass er sie verarschte, dass es Kunstblut war.


  Link atmete nicht.


  Auch sie atmete nicht, sie merkte es an dem immer stärker werdenden Brennen in ihrem Brustkorb. Sie blinzelte auch nicht. Die Tränen sammelten sich unaufhörlich in ihren Augen, trübten ihre Sicht, was nichts als ein Segen war. Reglos starrte sie vor sich hin, mit aufgerissenem Mund, wie eine Statistin in ihrem eigenen Trash-Film, und versuchte zu atmen. Schreie hervorzustoßen, die sich nicht durch ihre Kehle pressen konnten.


  Das war nicht real. Das konnte einfach nicht wirklich passieren. Wenn sie nur noch ein wenig länger auf die unwirkliche Szene sah, würde sie sich vor ihren Augen auflösen, wie das in Träumen geschah.


  Stattdessen weckte das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür Sam aus ihrem eingefrorenen Zustand, Schritte, die sich viel zu schnell näherten, um zu einem zufälligen Besucher zu gehören.


  Sie fuhr herum, mit einem Aufschrei, dem jede Kraft fehlte, felsenfest überzeugt davon, dass der Mörder zurückgekommen war und sie nun als nächstes in eine Kanonenmündung sehen würde.


  Stattdessen war sie mit Sevys entschlossenem Gesicht konfrontiert. Sie war noch keinen Schritt zurückgewichen, schreiend, weil sie in diese grauenhafte warme Pfütze trat, als er innehielt.


  Völlig vor den Kopf gestoßen blickte er auf das Bett, schluckte schwer, biss die Zähne zusammen. Er wirkte genauso überrumpelt wie sie, aber Sam konnte keinerlei Beruhigung fühlen. Er sah nicht aus, als würde er zum ersten Mal eine Leiche sehen.


  Es war der allerschlechteste Zeitpunkt, darüber nachzudenken. Was auch immer hier passiert war, wenn sie nicht das nächste Opfer werden wollte, musste sie hier weg. Endlich dem Drang folgend, auf den sie schon die ganze Zeit hätte hören sollen, lief Sam zur Tür.


  Doch diesmal war das Überraschungsmoment nicht auf ihrer Seite. Sevy stellte sich ihr in den Weg, packte ihr Handgelenk. Seine Züge waren pures Eis. In seiner anderen Hand blitzte irgendetwas Silbernes, Längliches.


  Sam hatte nicht vor, herauszufinden, was es war. Sie riss mit aller Kraft ihr Knie hoch, wie sie das irgendwann einmal vor ewigen Zeiten in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, und schlug mit ihrem freien Ellbogen hart zu.


  Sie hatte auf Sevys Kinn gezielt, aber der Typ war ihr in Sachen Reflexe meilenweit überlegen. Er riss seinen Kopf zur Seite, sodass sie nur schmerzhaft die Wand erwischte, ein deutliches Knacken in ihrem Arm zu hören war. Ihr Knie traf, doch obwohl sie Sevy aufstöhnen hörte, verstärkte sich sein Griff um ihren Arm nur. Sein Körper sackte nach vorne, presste ihren gegen die Wand, sodass sie kaum noch Spielraum hatte, sich zu wehren.


  Ein kaum spürbarer, stechender Schmerz zuckte durch ihren Handrücken, etwas brannte unter ihrer Haut. Dann wusste sie nichts mehr.
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  »War das wirklich notwendig?« Dass es Ärger gegeben hatte, wusste Niklas schon, seit Alois mit leeren Händen vom Gebäude gegenüber zurückgekommen war.


  Und dass sein Angestellter sich sofort bis auf die Unterwäsche auszuziehen begann, um seine Kleidung durch die Desinfektionskammer zu jagen, bedeutete wohl, es war nicht bei einem Wortgefecht geblieben. Alois‘ verbissener Gesichtsausdruck war es, der Niklas die Videoüberwachung vom Nebenhaus auf seinem Monitor aufrufen ließ, und wie brutal sein Freund seine eigentlich sauberen Hände unter einem Desinfektionsstrahl bearbeitete, bis Blut ins Waschbecken tropfte, das vorher nicht da gewesen war.


  »Was sollte ich denn machen?«, fauchte Alois aufgebracht.


  Zugegeben, damit, dass da ein zugedeckter, dicklicher Körper von Rettungssanitätern nach draußen getragen wurde, hatte Niklas nicht spekuliert. In Härtefällen reichte eigentlich die richtige Dosierung des falschen Medikaments, um jemanden für immer ins Koma zu versetzen.


  »Der Kleine wollte die Bullen rufen, der hatte schon die Hand an der Tastatur. Fast hätte er's geschafft.«


  »Erzähl das deinem Beichtvater, der schreibt dir vielleicht Payback-Punkte gut.« Reichlich unwirsch deaktivierte Niklas die Übertragung, nachdem er sichergestellt hatte, dass in der großen Traube tuschelnder Nachbarn und Medienvertreter, die den Abtransport beobachteten, kein blonder Haarschopf zu sehen war. Nun gut, der Vorfall war bedauerlich, aber dass auch das passieren konnte, damit hatte er rechnen müssen.


  Der Junge hatte sich sowieso mit Messer und Gabel sein eigenes Grab geschaufelt. Spätestens in ein paar Jahren, wenn er sich unters Messer gelegt hätte. Im Grunde hatte Alois nur den natürlichen Lauf der Dinge beschleunigt.


  Extrem-Kollateralschaden mit dem sehr angenehmen Nebeneffekt, dass sich in der Hackerwelt hoffentlich herumsprechen würde, dass man nicht einfach im DNA-Netzwerk herumfickte.


  Jemanden mit ähnlichen Fähigkeiten als Nachfolger zu finden, würde hingegen lästig werden. Diesen Jemand hätte Niklas gerade sehr gut gebrauchen können.


  »Was ist mit der Kleinen? Hast du sie gesehen?« Es war schon ein großer Zufall, dass sich Samantha ausgerechnet heute freigenommen hatte, ohne sich auch nur abzumelden. Niklas war in seinem Leben nicht so weit gekommen, weil er an seltsame Fügungen glaubte.


  »Keine Ahnung. Such sie doch selbst. Nächstes Mal darfst du dir die Hände schmutzig machen.« Ja, da machte sich jemand ganz offensichtlich ins Höschen. Alois nahm sich gerade mal genug Zeit, sich einen Ersatzmantel aus Niklas‘ Schrank über sein gewöhnungsbedürftiges Erscheinungsbild zu ziehen und hechtete zur Tür.


  »Denk nicht mal dran.« Er sah Niklas‘ Handbewegung zur Tastatur in der Spiegelwand und hielt inne, bevor er sich die Blöße einer sich nicht öffnenden Tür geben musste. »Das kannst du mit deinen Tippsen abziehen, bei mir zieht das nicht. Wo soll ich denn hin? Zu wem? Du weißt verdammt genau, dass ich viel zu tief drinstecke, um dich sitzen zu lassen. Putz nur zukünftig hinter dir selbst her, Niklas, dafür bezahlst du mich nämlich nicht.«


  »Du bekommst doppeltes Urlaubs- und Weihnachtsgeld dieses Jahr als Entschädigung.« Niklas wandte sich seinen Monitoren zu, ohne die Verriegelungsfunktion zu aktivieren. Schon, weil er selbst erleichtert war, als der Kerl verschwand. Er mochte keinen Angstschweiß in seinem Privatlabor.


  Das ließ ihn allerdings mit einem nicht unwesentlichen Problem zurück. Viele Leute gab es nicht, die er mit Arbeiten beauftragen konnte, welche unter dem Radar ablaufen sollten. Einigermaßen frustriert rief er Samanthas Personalakte auf, ohne große Hoffnung, Hinweise darauf zu finden, ob die Kleine in diese Schweinerei mit dem Produkt involviert war.


  Er glaubte es nicht. Das Mädchen war so unbedarft, das hätte man auch in ein Dirndl stecken und auf Hochglanz-Flyern für die Tiroler Alpentouristik abbilden können. Es passte nur alles ein wenig zu gut. Eine Reihe von roten Punkten in Sams Dienstkalender machte es unnötig, die vergangenen Tage anzuklicken. Die kommenden waren viel interessanter. 3 verdammte Wochen Urlaub?


  Einer bösen Ahnung folgend rief Niklas die Datei mit dem Antrag auf und fand als Unterzeichnenden für diese nicht abgesprochene Auszeit Samantha selbst. Er hatte nicht daran gedacht, gewisse Rechte nach seiner Rückkehr wieder einzuschränken. Ein Versäumnis, das sich nun in mehr als einer Weise rächte. Eine nähere Prüfung verriet ihm, dass der Antrag bereits letzte Woche eingegeben worden war. Was es nicht leichter machte, abzuwägen, inwieweit das alles zusammenhing. Auf Samanthas Media meldete sich natürlich nur bezeichnendes Schweigen.


  Seine Oberlippe aggressiv hinter seine Zähne zurückgezogen, rief Niklas in seinem Vorzimmer durch und schnauzte eine der Schreibkräfte an, dass sie seine restlichen Termine diese Woche stornieren sollte. Das würde einen mittleren Skandal geben, und ohne Samantha würde auch keins dieser Mädchen wirklich wissen, wie man diesen in den Griff bekam. Gerade konnte ihm nichts gleichgültiger sein als ein wenig Lästern in der Presse.


  Er hatte seine ganz eigene Agenda in den nächsten Tagen abzustottern.


  


  »Er hat’s geschluckt, das Urlaubsformular wurde gerade aufgerufen.« Mit einem erleichterten Zischen ließ sich Clothor in seinem Stuhl nach hinten sinken. Das hätte verdammt schiefgehen können. Selbst für seine langjährig erprobten Fähigkeiten war so ein spontaner Hack, um einer Datenbank einen gefälschten Datensatz unterzuschieben, kein Spaziergang. Schon gar nicht dieser Datenbank, wo er seit Jahren auf Granit gebissen hatte.


  Nun, dieses Problem hatte sich ja nun erledigt, dachte Sevy bitter. »Diese Sache brandet aus, siehst du das nicht?« Mit wachsender Besorgnis beobachtete er auf seinem eigenen Arbeitsmonitor, wie die Wachposten ihre Gefangene wenig sanft in einer leeren Zelle ablieferten. Das würde den einen oder anderen verletzten Muskel geben, so verdreht, wie der leblose Körper der jungen Frau auf der harten Liege landete. »Muss das sein, Clothor?«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Sein Mentor sah kaum von seiner Arbeit auf, und ausnahmsweise verstand Sevy ihn. Nach dieser Eskalation heute, die sie so lange versucht hatten hinauszuzögern, musste Clothor umso schneller versuchen, endlich die Vernetzung der Labore abzuschließen.


  Zur Ablenkung rief er die Social Media-Seite auf, auf der er in den letzten Monaten definitiv mehr Zeit verbracht hatte, als es gut für ihn war. Wenn er das Bild einer schüchtern lächelnden Samantha im Seitenprofil nicht selbst unauffällig geschossen hätte, hätte er die Montage von ihr am Innsbrucker Bahnhof sofort für echt gehalten. Ewig würde auch eine vorgetäuschte Absenz nicht über ihr Verschwinden hinwegtäuschen können.


  Sie standen mehr denn je unter Druck. Clothor hatte Sevy gewarnt, dass das hier passieren konnte. Von ihm konnte er keinerlei Nachsicht erwarten. Nicht, nachdem er selbst spektakulär versagt hatte.


  Ziemlich mitleidlos beobachtete sein Mentor, wie die beiden Pfleger die Bewusstlose von ihrer Kleidung befreiten. »Dafür, dass du deinen Schwestern hier regelmäßig die Herzen brichst, hast du eine auffällige Vorliebe für Knochengestelle. Die bricht sich doch selbst aus Versehen das Genick, wenn wir sie nicht ruhigstellen. Sollen wir sie lieber in ein Kellerloch stecken und aushungern? Du bestehst doch immer darauf, dass wir nicht wie die Menschen werden.«


  »Du bist ein Mensch, Clemens«, erwiderte Sevy, sehr leise, mit diesem kaum kontrollierten, heiseren Unterton, den sein Mentor eigentlich inzwischen zu fürchten gelernt haben sollte.


  Er tat etwas, was er nicht gern machte, weil sie in diesem Schloss nun mal nichts als die Zusammengehörigkeit hatten. Mit einem raschen Programmierbefehl, den er sich mühevoll in den letzten Monaten angeeignet hatte, überschrieb er Clothors derzeitigen Zugang an ihrem gemeinsamen Projekt und schloss ihn aus der Bearbeitung aus, sodass auf seinem Bildschirm nur mehr ein riesiger Mittelfinger prangte. »Das ist unser Krieg.«


  »Netter Versuch.« Mehr genervt als auch nur im Ansatz beeindruckt hielt Clothor sein Media an die Verbindungsstelle an seinem Bildschirm, woraufhin eins seiner Entschlüsselungsprogramme die Darstellung säuberte. »Überlass das Netzwerk lieber mir, dafür habt ihr mich nämlich. Etwas anderes habe ich als Dank für meine Dienste nie verlangt. Ich bin der Kopf, der diese ganze Sauerei auffliegen lassen wird. Wenn auf dem Weg dahin ein paar von diesen Bastarden bluten, werde ich deswegen keine schlaflosen Nächte haben. Solltest du auch nicht. Als ich dich aus Moores Keller geholt habe, hattest du kein so komfortables Bett. Ist es dir egal geworden, wie viele von euch das genau in diesem Moment durchmachen? Komm, tu es doch, wenn du so wieder vernünftig wirst.«


  Clothor stieß ein trockenes Lachen hervor, als Sevy blitzschnell aufsprang und ihn am Hals packte, gegen seine Rückenlehne presste, zu blind in seinem plötzlich aufgewallten Hass, um nachzudenken. Nur ein paar vereinzelt im Neonlicht glänzende Schweißperlen auf Clothors Stirn verrieten ihn, und wie seine Hand unwillkürlich sofort nach seinem Media tastete. Aber er rief keine Hilfe, noch nicht.


  Dafür standen sie sich zu nahe, und wenn Sevy das nur für einen Augenblick vergessen haben sollte, erinnerte ihn das schmerzerfüllte Röcheln seines Mentors sofort wieder daran. Immer noch wütend und vor allem angewidert von seiner eigenen Unbeherrschtheit, zog er seine Hand zurück.


  Er sollte die Leitung der Gruppe wirklich besser Clothor überlassen. Er selbst hätte schon mehrmals in den letzten Jahren seine Zurückhaltung verloren und einfach eine Bombe in diesem gottverdammten Schlachthaus legen lassen. Und Unzählige mit in den Tod gerissen, die nicht einmal wussten, für was sie da genau arbeiteten.


  Die auch nie nachfragten. Genauso wenig wie Sam es getan hatte.


  Sevy schloss kurz die Augen, stieß ein Knurren zwischen seinen Zähnen hervor. Er durfte sich kein Mitleid erlauben, nicht jetzt. Er konnte auch nicht wegrennen, so gerne er jetzt auf einen Sandsack eingeprügelt hätte. Er musste auf Bereitschaft bleiben, gerade angesichts dessen, was dort in diesem Gefangenenzimmer geschah. Solange Clothor nicht gegen die Grundsätze verstieß, auf denen sie beide ihre Revolution gegründet hatten, konnte er vermutlich mit Kollateralschaden leben. Er wollte nur noch, dass das alles hier endlich vorbei war.


  Sein Mentor neben ihm hustete ein paarmal unterdrückt in seine Handfläche und wandte sich dann dankenswerterweise kommentarlos seiner Arbeit zu. Im Moment hatten sie sich nichts zu sagen.


  


  Sam wusste nicht genau, wie sie ins Krankenhaus gekommen war, aber obwohl sie Kliniken in den letzten Jahren zu hassen gelernt hatte: Heute hätte sie nicht froher um das unverwechselbare Geräusch eines EKG-Monitors sein können, das sie weckte. Eine unnachgiebige Liege unter ihrem Körper, ein zu dünnes, knisterndes Laken. Sie fror, und in ihrem Handrücken stach eine Nadel, aber sie war in Sicherheit. Hämmernde Kopfschmerzen ermunterten sie nicht eben, die Augen zu öffnen.


  Doch sie musste wissen, was passiert war, wer sie gerettet hatte vor diesem völlig durchgeknallten Typen. Sie – Link nicht … Der Schmerz flammte wie zu heiß getrunkener Kakao in ihrem Inneren auf und ließ sie erstickt nach Luft schnappen, einen schwachen Versuch starten, ihre Glieder zu bewegen. In den verschwommenen Schatten von Weiß vor ihren Augen irgendetwas zu erkennen.


  Link. Was zur Hölle war da nur passiert? Hatte wirklich Sevy …? Hatte er auf sie auch geschossen, lag sie deswegen hier? Bis auf das Dröhnen in ihrem Kopf hatte sie eigentlich keine Schmerzen.


  Sam versuchte, sich über die Augen zu wischen, sich hochzustemmen, zu fühlen, ob da vielleicht irgendwo ein Verband war. So wie man sie mit Medikamenten vollgepumpt zu haben schien, hätte sie vermutlich ein faustgroßes Loch in ihrer Brust haben können, ohne es zu wissen. Es brauchte mehrere Anläufe, bis ihr in ihrer Desorientierung klar wurde, dass sie nicht deswegen ihren Arm nicht hochbekam. Da war etwas um ihr Handgelenk geschlossen …


  Sie riss die Augen auf, zwang sich, ihren Kopf zur Seite zu werfen. Eine Supernova aus Orange und Blutrot explodierte in ihrem Schädel, ein gepeinigtes Stöhnen kam über ihre Lippen, aber jetzt fühlte sie sich endlich zurechnungsfähig. Nach ein paarmal Blinzeln schaffte sie es, ihren Blick zu fokussieren. Er kam auf einer von jenen Manschetten um ihre Unterarme zu ruhen, denen sie ihre Entdeckung in Niklas' Klon-Lager verdanke.


  Diesmal kam ein Aufschrei über ihre Lippen, waren ihre Bemühungen weit heftiger, sich zu bewegen. Sie hatte keine Chance. Die Fesseln saßen auch an ihrem anderen Handgelenk und ihren Knöcheln, fixiert mit massiven Karabinern an den niedrigen Gitterstäben entlang der Bettseiten. Das war auch keine Schmerzinfusion an ihrer Hand, wo mehr als eine Nadel saß. Durch eine dieser Leitungen tropfte milchige Flüssigkeit, dieselbe Nährstofflösung, mit der Niklas die Klone am Leben hielt. Je mehr das Laken unter Sams zwecklosem Winden verrutschte, umso besser konnte sie sehen, dass sie außer diesem nichts anhatte. Man hatte ihr jegliche Kontrolle über ihren Körper genommen.


  Niklas hatte es doch noch getan, genau wie sie die ganze Zeit befürchtet hatte, seitdem er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Er wusste, dass sie ihm gefährlich werden konnte und hatte sie weggesperrt, wie seine geliebten Produkte, hilflos, wehrlos.


  Das machte keinen Sinn. Bevor die Panik Sam richtig im Griff haben konnte, sie auch nur den Mund geöffnet hatte, um zu schreien, irgendetwas, nach irgendjemandem, der doch sowieso nicht kommen würde, stieß dieses Aber wie ein Rettungsanker in den Strudel ihrer Gedanken. Niklas war nicht dort gewesen, wo sie mit einem der schlimmsten Anblicke ihres Lebens konfrontiert worden war, ihr bester Freund, in seinem eigenen Blut liegend …


  Das war Sevy gewesen. Und was sollte Sevy für einen Grund haben, sie ausgerechnet Niklas auszuliefern? Er mochte ihr letztens keinen Grund gegeben haben, auch nur ein Wort zu glauben, das aus seinem Mund kam, aber dieser tief verwurzelte Hass auf den Mann, dem er sein Leben verdankte, war echt gewesen. Es war vielleicht die einzige Emotion gewesen, die jemals völlig echt in seinen kalten, abwesenden Pupillen gefunkelt hatte.


  »Sevy …« Nur ein Flüstern auf ihren Lippen. Sie hustete. Ihr Mund und ihr Hals waren trocken.


  Sam ignorierte es, zwang sich, tief und ruhig weiter zu atmen, die Sekunden zu zählen, die sie die Luft in ihren Lungen hielt und ebenso langsam durch die Nase wieder ausstieß. Das hatte sie mit Larissa beim Inhalieren oft genug geübt, und es half, nicht völlig kopflos zu versuchen, wegzulaufen, womöglich direkt dem nächsten Psychopathen mit einer Kanone in die Arme.


  Ohnehin zweifelhaft, dass sie das geschafft hätte. Auch wenn ihr erster furchtgetrübter Blick sie getäuscht hatte. Es waren doch nicht dieselben Manschetten. Diese Fesselungen hier waren gepolstert, als wollte jemand sicherstellen, dass sie sich nicht wehtat. Und obwohl man sich offensichtlich große Mühe gab, sie ruhigzustellen, war Sam nicht verletzt.


  Sevy … Wo war Sevy? Wenn er sie entführt hatte, musste er einen triftigen Grund gehabt haben. Und viele kamen da nicht in Frage. Trotzdem hatte er sichergestellt, dass es ihr gut ging. Es war noch nicht alles verloren. Sam konnte und wollte nicht glauben, dass er etwas mit Links Tod zu tun hatte. Sie musste endlich über alles mit ihm reden. Erfahren, was er wusste, was er plante, ihm klarmachen, dass sie auf seiner Seite war.


  »Hallo? Hört mich jemand? Sevy, bist du hier? Sprich mit mir, bitte!«


  Doch auch auf ihr wiederholtes Rufen kam keine Antwort. Vielleicht wurde sie nicht mal gehört. Was sie erst für Hospitalwände gehalten hätte, war in Wahrheit ein schmuckloser weißer Kasten, der ihr Bett in kaum einen Meter Abstand umgab. Kein Fenster, die Tür ließ sich nur durch eine kaum sichtbare Rille am Fußende erahnen. Es sah nicht aus, als würde sie sich in naher Zukunft öffnen. Weitere Schläuche, die Sam erst jetzt ins Auge stachen, führten direkt in die Infusionsflaschen über ihr. Auffüll-Zufuhr mit Fernwartung, in naher Zukunft würde jedenfalls niemand an ihr Bett kommen.


  Sie war völlig abgeschottet von der Welt, von der Öffentlichkeit, sie wusste nicht einmal, wie lange sie geschlafen hatte, was seitdem passiert war. Allein, ausgeliefert – diesmal konnte sie das sich ausbreitende Zittern in ihrem Körper nicht bekämpfen. Deutlicher hätte man ihr nicht klarmachen können, was man von ihr hielt. Sie arbeitete für Niklas – hatte für ihn gearbeitet –, hatte zugesehen, wie tausende von Klonen als Laborratten missbraucht und getötet wurden. Jetzt war sie selbst eine.


  Die Erkenntnis machte die mühevoll erkämpfte Ruhe auf einen Schlag zunichte. Sam begann wieder an ihren Fesseln zu zerren, bis ihre Arme und Beine schmerzten, begann wieder zu rufen, dann zu schreien, bis ihre Kehle zu sehr dafür schmerzte, und schließlich zu weinen, als ihr klar wurde, dass es sinnlos war. Niemand wollte mit ihr sprechen, niemand würde ihr helfen. Sie konnte nur darauf warten, was passieren würde.


  Das Schluchzen ließ ihren Mund weiter austrocknen, und bald begannen ihre Schulterblätter und Wirbelsäule, ihre Ellbogen, gegen die gleichbleibende Haltung zu protestieren. Was, wenn man einfach beschloss, sie tage-, wochen-, monatelang allein zu lassen, während Sevy tat, was immer er vorhatte? Genau wie die Klone. Genau wie es ihm selbst widerfahren sein musste. Mit Medikamenten vor den schlimmsten Schäden bewahrt, hellwach, so gesund wie nötig, mit Muskeln, die immer mehr abstarben, keinerlei Sinnesstimulation, bis auch diese nutzlos wurden. Was passierte mit einem Geist, der jahrelang in Isolation vor sich hin vegetierte?


  Die Angst schüttelte Sam, ließ sie immer wieder versuchen, auszubrechen.


  Wenn sie es schaffte, kurz nicht daran zu denken, in was für eine ausweglose Situation sie sich da manövriert hatte, zeigte ihr verräterisches Gehirn ihr mit Freuden Bilder, die noch mehr schmerzten.


  Link, mit dem sie sich nie wieder elektronisch um einen Highscore im Drachenzähmen prügeln würde. Seine weit aufgerissenen, leeren Augen, Blut an seinen hellen Wimpern.


  Larissa, die sie sicherlich schon um sie sorgte.


  Reihen von nackten, eingeschlossenen Körpern, jeder davon mit einem funktionierenden Kreislauf, wachem Verstand und ohne jede Hoffnung im Herzen, verdammt zum Warten auf nichts als den Tod.


  Als Sam eine flink tröpfelnde Bewegung in einer der Infusionsflaschen ausmachte, etwas Neues kühl in ihre Adern floss und ihr nur Sekunden später die Sinne schwanden, war es eine Erlösung.


  


  »Sie schläft wieder. Jetzt zufrieden?« Clothor sperrte den Zugang zur Medikamentenzufuhr wieder mit seinem Passwort, damit niemand außer ihm darüber verfügen konnte.


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Sevy, wem diese Vorsichtsmaßnahme galt. Die anderen waren zwar nicht begeistert davon, dass sie eine Gefangene hatten. Die Gänge hallten von Unruhe und Fragen wieder, die Clothor besser bald anfangen sollte zu beantworten. Aber Sevy war der Einzige, der sich gegen die menschenunwürdige Behandlung ihres Gastes ausgesprochen hatte.


  »Ich finde es erstaunlich, dass du immer noch Mitleid mit dem Mädchen hast.«


  »Alles andere spare ich mir lieber für Leute auf, die es verdienen.« Sevy erhob sich und schüttelte seine steifen Glieder aus. Die letzten Stunden des besorgten Starrens auf einen Monitor forderten ihren Tribut. Eine Einheit in der Kraftkammer klang jetzt nach genau dem Richtigen, um seine eigenen Zweifel zu zerschlagen.


  Die sich öffnende Tür der Krankenzelle unterbrach seine Pläne. »Was soll das denn jetzt?« Stirnrunzelnd betrachtete er, wie drei seiner Brüder die Wände um das Bett auseinanderschoben, um Platz zu schaffen und sich über den leblosen Körper dort beugten. Die hatte jedenfalls nicht sein Ziehvater da hinuntergeschickt.


  »Vielleicht wollen sie sie nur sehen. Du bist schließlich einer der wenigen hier, die jemals eine Menschenfrau zu Gesicht bekommen haben«, erinnerte Clothor ihn mit einem verzerrten Lächeln.


  »Wir sind kein Zoo. Und soweit ich weiß, funktioniert Sehen ohne Zuhilfenahme der Hände.« Mit jeder Sekunde aggressiver stapfte Sevy zur Tür. Dass sich viele der Klone extrem feindselig gegenüber der Menschheit zeigten und Clothor schon lange drängten, zum aktiven Angriff überzugehen, war ihm nicht neu, doch sie wollten diese Sache nun mal anders angehen. Es würde kein Blutvergießen geben, selbst wenn Sevy persönlich dafür sorgen musste, dass gewisse Leute in diesem Gebäude ihre Köpfe in ein Eisbad steckten.


  »Ich regle das schon.« Clothor erhob sich so hastig, dass sein Stuhl zurückrollte und gegen eine Konsole rumpelte. »Ich will nicht, dass ihr streitet.«


  »Nein. Sam ist meine Verantwortung. Programmiere du lieber den Zugang zu diesem verdammten Käfig um. Keiner außer mir geht da rein, verstanden? Oder ich beende das hier höchstpersönlich.« Sevy wandte sich abrupt von dem nachsichtigen Kopfschütteln seines Mentors ab, sonst hätte es wieder einen dieser unfeinen Zusammenstöße gegeben. Als ob er im Ernstfall überhaupt eine Chance gehabt hätte, die anderen aufzuhalten.


  Mit jedem Schritt, den er sich durch die ganzen Kisten und elektronischen Gerätschaften im Kontrollraum schlängeln musste, wurde er aggressiver, und nervöser, so sehr er es hasste, das zuzugeben. Wusste er denn, was in diesen codegeschützt verschlossenen Behältnissen lagerte? Wusste er, was Clothor mit den anderen in den letzten Monaten besprochen hatte, während Sevy verbissen an einer friedlichen Lösung gearbeitet hatte? Sie beide waren sich fremd geworden.


  Gespräche, die verstummten, wenn Sevy den Raum betrat, Kampfstunden hinter versperrter Turnhallentür statt Sprachkursen, Schulungen mit Pfeil und Bogen und Stichwaffen anstatt Lektionen an Musikinstrumenten. An Handfeuerwaffen kam man hierzulande zum Glück nicht so einfach. Nach dem, was Sevy gestern in Samanthas Wohnblock hatte sehen müssen, war er darum verflucht froh.


  Sevys einzige Beruhigung war, dass Clothor Tag und Nacht bis zur Erschöpfung an dem Computerprogramm arbeitete, das ein baldiges Ende dieses Konflikts versprach.


  Bis dahin war es Sevys Job, dafür zu sorgen, dass die Situation nicht eskalierte.


  


  »Was soll das?« Immer mehr außer sich stieß Sevy die Männer von dem Bett zurück und breitete die Decke wieder über die Bewusstlose. So sehr er sich bemühte, es konnte ihm nicht egal sein. Und nicht nur, weil er gerade jeglichen Respekt vor seinen Mitbewohnern verloren hatte. Das hier lief aus dem Ruder, immer mehr. »Seid ihr völlig wahnsinnig geworden? Hat Clothor euch drei zulange ohne Sauerstoff im Nährstofftank schwimmen lassen, oder was soll der Mist?«


  Außer sich sah er von einem zum anderen. Seine Fäuste ballten sich hart, als er mit nichts als schmierigem Grinsen von allen Seiten bedacht wurde.


  »Jetzt mach mal nicht so einen Aufstand.« Vor allem Alph fand seine Wut hörbar amüsant. »Nur weil du Papas Liebling bist, heißt das nicht, dass wir alle nach deiner Pfeife tanzen. Die Kleine ist dir wichtiger als wir, das weiß doch jeder. Da wollten wir eben mal sehen, was so besonders an der ist.«


  »Genau, lass die Eifersuchtsnummer.« Sein Kumpel stieß Alph fröhlich in die Seite. »Du sagst doch immer, die Schlampe ist nur ein Job. Wir teilen hier doch alles, hast du mir das nicht beigebracht?«


  Sevy stürzte schon auf die beiden zu, als er aus dem Augenwinkel den dritten Anwesenden eingeschüchtert zurückweichen sah. Sein Nachbar mit der Vorliebe für schiefe E-Gitarrenklänge, ausgerechnet. Das hier war völlig absurd, und er durfte es nicht noch weiter gehen lassen. »Raus, auf der Stelle.« Er ignorierte die breitbeinige Haltung, das einladende Winken der anderen und zeigte harsch zur Tür. »Meldet euch bei Clothor im Büro, wenn ihr schon so viel lieber auf ihn hört. Soll er entscheiden, was er mit euch macht. Und lauft mir heute besser nicht noch mal über den Weg.«


  »Befehlen kannst du immer noch gut, ja ja.« Alph lachte hart auf, ein Laut, der anklagend in der Abschirmung der Krankenkammer widerhallte. »Dabei lässt du dich seit Monaten nicht mehr beim Training blicken, Hauptmann. Dir hat schon zu lange keiner mehr die Fresse poliert. Feige bist du geworden. Händchenhalten willst du noch bei denen, während die auf der ganzen Welt unsere Leute für ein paar neue Zähne aufschlitzen. Hast du vielleicht schon vergessen, wie's da drin war? Liegt das vielleicht an der veralteten Software, die bei deiner Generation läuft?«


  »Komm, Mann, gehen wir. Bringt doch nix.« Sein Freund zog ihn am Arm mit sich, er hatte wohl bemerkt, wie sich Sevys Schultern immer mehr verspannten, dass seine plötzliche Ruhe nur auf den kleinsten Funken, die kleinste Provokation wartete, um umzuschlagen. »Kann uns doch egal sein, was der macht, während wir die Drecksarbeit erledigen. Der denkt nur noch mit dem Schwanz.«


  »Da reden die Richtigen.« Eine letzte spitze Bemerkung, die den Unruhestiftern nur ein Lachen entlockte, dann waren sie weg, und Sevy wandte sich, immer noch wütend, an seinen Nachbarn.


  »Tut mir echt leid.« Rasch verdrückte sich auch dieser zur Tür. Seine Haare hingen ihm wild in die Stirn, seine Wangen waren hochrot, und sicher nicht aus dem Grund, wegen dem die anderen hergekommen waren. Seine schmächtige Gestalt sah aus, als würde sie beim kleinsten Windhauch umfallen, selbst Monate der Auferstehung noch. Aus dem Typen würde jedenfalls keiner von Clothors Verteidigungskriegern werden. »Sie haben geredet, sie wollten was, was Spaß ist. Alles ist immer so traurig hier, alle sind immer sauer. Er hat oft Angst«, fügte er leiser, sichtlich verlegen hinzu, an seinem viel zu großen Shirt nestelnd.


  »Ich weiß, Kumpel. Ich auch.« Plötzlich sehr müde stellte sich Sevy neben das Bett. Ein paar Minuten hier bleiben, um sicherzustellen, dass Samantha wirklich nichts fehlte, konnten nicht schaden. Anscheinend war man hier sowieso der Meinung, sein Training für die Sache war ihm scheißegal. »Genau deshalb dürfen wir jetzt nichts Falsches tun, verstehst du? Nicht alle Menschen sind unsere Feinde. Clothor und ich, wir passen auf euch auf, versprochen. Es ist alles unter Kontrolle.«


  Sein Freund verschwand erleichtert, nicht ohne sich noch einmal zu entschuldigen. Der wusste doch gar nicht, was hier passiert war. Die Neuen bekamen viel zu wenige Sozialschulungen, kein Wunder, dass alle durchdrehten.


  Sevy musste mit Clothor darüber sprechen, dafür sorgen, dass wieder Frieden einkehrte. Mit einem hatte sein Mentor Recht … Wenn die Klone anfingen, gegeneinander zu arbeiten, war alles verloren.
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  »Der dritte Weltkrieg hat die Erde in Chaos gestürzt. Große Teile des Planeten sind unbewohnbar. Um die verbliebenen Ressourcen gibt es verheerende Kämpfe. Die Erschaffung eines weltweiten Bundes von Friedensbringern ist die oberste Priorität unserer Anstalt. Tief unter der Wüste, die einmal Mitteleuropa war, bauen wir eine bessere Zukunft auf. Sie, in den Ruinen dieses Landes neu erschaffenes Leben, sind das Wunder und die Hoffnung der Menschheit. Sie werden eines Tages an vorderster Front stehen. Wir bewahren Ihren Körper, bis die Oberfläche gefahrlos bewohnbar ist, und schulen Ihren Geist, um Sie auf Ihr neues Leben vorzubereiten. Hören Sie, lernen Sie, sehen Sie. Wir machen Sie stark. Wir holen das Beste aus Ihnen heraus. Zusammen mit Ihren Mitstreitern werden Sie eine unbesiegbare Einheit, die die Menschheit erretten wird. Ich wiederhole …«


  »Das reicht. Ich denke, sie hat es verstanden.«


  Die letzten paar Tage und Stunden hatten Sam so erschöpft, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass jemand ihre Zelle betreten hatte. Dass man sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hier – wo immer das sein mochte – nicht mehr ignorierte. Der Klang von Sevys Stimme direkt neben dem Bett ließ sie ihre Situation für einen Moment fast vergessen. Sie wollte hochfahren, nur um von dem allgegenwärtigen Druck der Manschetten zurückgehalten zu werden. Der Schmerz von mehreren wundgelegenen Stellen ließ sie zischend die Luft einziehen. Wenigstens fühlte sie sich jetzt wach. Nicht selbstverständlich nach dem kräftezehrenden Zyklus aus künstlichem Schlaf, Hungern, Weinen und Nachdenken der letzten Tage.


  Heute war etwas von Anfang an anders gewesen. Auf einmal war da das Flimmern dieser absurden Bilder auf einem Wandmonitor hoch über ihrem Kopf gewesen, von einer Welt, die es nie gegeben hatte. Sam wusste nicht genau, was man ihr mit diesem schlecht inszenierten Filmchen sagen wollte, aber diese Dauerschleife hatte sie schon nach wenigen Malen so zermürbt, dass sie gleich noch mehr dankbar für den unerwarteten Besuch war.


  »Nicht ganz ein Kinobesuch, nicht wahr?« Sevy unterbrach sie, bevor sie auch nur mehr getan hatte, als ihre schmerzhaft rissigen Lippen zu öffnen. Er würdigte sie nicht eines Blickes, lehnte mit verschränkten Armen und in den Nacken gelehnten Kopf an der Wand und schien auf etwas zu warten. »Standardausstattung eines Klonsargs, wir nennen das ›Orakelschirm‹. So soll verhindert werden, dass sich das Produkt wehrt, und der Geist bleibt lebendig. Lethargie und Selbstmordgedanken haben sich als schädlich für die körperliche Integrität erwiesen.«


  »Davon wusste ich nichts.« Sam fühlte sich noch zu weggetreten von den Schlafmitteln, um sich ausführlich zu erklären. Auch nur den Kopf zu heben, um Sevy besser sehen zu können, war utopisch. Neben dem nur langsam schwindenden Hungergefühl, das ein paar Nährstoffe im Blut nicht einfach vertreiben konnten, war diese Ermattung das Schlimmste. Selbst wenn sie die Chance bekommen hätte, hätte sie sich nicht vernünftig unterhalten können.


  Daran bestand offensichtlich sowieso kein Interesse. »Bei K.A.I.N. weiß grundsätzlich nie jemand von irgendetwas, das kennen wir schon.« Durch die schmale Tür in der Isolierwand trat ein weiterer Mann, kleiner und weniger sportlich gebaut als Sevy, mit wilden halblangen Locken und einer Haut, die ursprünglich wohl südländische Bräune gehabt hatte, aber gräulich und fleckig wirkte. Dazu die riesige schwarzgeränderte Brille und der ständige Blick auf ein Media ... Sam hatte genug Zeit mit Link verbracht, um einen EDV-Spezialisten schnell zu erkennen. Ein Hacker? Link …


  »Wer sind Sie?« Wachsende Wut legte ein wenig Nachdruck in ihre Stimme. Seltsamerweise schaffte es der Gedanke an Link nicht mehr, ihr wirklich Angst zu machen, nicht mehr. Wenn man ihr schaden wollte, hätte man das in den letzten Tagen getan. »Was wollen Sie von mir?«


  »Entschuldigen Sie bitte die Umstände. Ich bin Prof. Dr. Clemens Orth, Leiter dieses bescheidenen Anwesens, auf das wir Sie zu unserer und Ihrer eigenen Sicherheit bringen mussten. Hier findet uns niemand.« Mit einer arrogant gehobenen Augenbraue drehte der Kerl sein Media in ihre Richtung, auf dem ein Foto von bezeichnetem Anwesen prangte, und es war das Letzte, was Sam erwartet hatte.


  Das leer stehende, halb verfallene Schloss am Stadtrand, das schon seit gefühlten Jahrzehnten restauriert werden sollte. Das erklärte wenigstens, warum es so verflucht kalt hier war.


  Und auch der Name des Typen sagte ihr mehr, als ihm sicher recht sein konnte, wenn er so auf Geheimhaltung stand. Diese unleserliche Unterschrift auf Sevys alten Krankenakten ... Sams unzählige Arbeitsstellen vor K.A.I.N. hatten mehr als ein Rechtsanwalts-Büro beinhaltet. Ein Pionier auf dem Gebiet des Hacker-Rechts, der angeblich vor Jahren von einem Unbekannten getötet worden war, war in dieser Branche beileibe kein Unbekannter. Der Mann war vor allem eins gewesen: reich. Was hatte der mit Sevy zu schaffen?


  Orth schien das Erkennen in ihren weit aufgerissenen Augen nicht zu gefallen. »Sie haben vielleicht von mir gehört.« Er steckte das Media rasch weg und gesellte sich zu Sevy. »Eine antiquierte Identität aus einem alten Leben, wie ich anmerken sollte. Die Klone nennen mich nur Clothor, nach Klotho, in der griechischen Saga.«


  Die Klone. Sevy war also nicht der Einzige. Das Ausmaß dieser Entwicklung verschlug Sam die Sprache, erst nach und nach begann sie zu begreifen, wo sie da hineingezogen worden war.


  »Er tut gern so, als wäre das unsere Idee gewesen. Dabei ist er der mit dem Heldenkomplex.« Sevy verließ seine Rückzugsposition sofort, als sich der Fremde näherte, als wäre dessen Gegenwart ihm unangenehm. Sam hatte schon Angst, dass es das mit der Möglichkeit, dieses ganze Debakel zu klären, schon wieder gewesen war, als er die Kammer verließ, doch er kam schon Sekunden später zurück, zu ihrem Erstaunen mit einer dicken Wolldecke. Er musste ihr Zittern gesehen haben.


  Sam konnte sich nicht einmal zu einem dankbaren Nicken überwinden, als er das Ding über sie breitete, dafür war die Situation zu abstrus. Und sie zu sehr vor den Kopf gestoßen, als sie ihn endlich direkt ansehen konnte – und direkt in Niklas' hübsche dunkle Augenfarbe sah. Zum ersten Mal, seit sie Sevy kannte, konnte sie ihm ohne Hindernisse in die Augen sehen und wünschte sich prompt, es wäre ihr erspart geblieben. Auch wenn er sich immer noch um sie zu sorgen schien, die Wut und die Ablehnung in Sevys verkniffener Miene waren eindeutig.


  Er sah sie schlucken – so schwer, so schmerzhaft in ihrer wunden Kehle – und ihren fast schon hypnotisierten Blick, und stieß ein bitteres Schnauben hervor. »Wenigstens brennen mir jetzt nicht mehr diese verfluchten Dinger die Augäpfel raus. Wird Zeit, dass wir endlich ehrlich zueinander sind.«


  Du vor allem. Er musste es nicht aussprechen, um den Nachsatz zu erahnen.


  »Ich wusste nicht, was die mit den Klonen machen, Sevy, das musst du mir glauben.« Sam ignorierte diesen Clothor-Typen für den Moment. Von Wohltätern mit schönen Worten hatte sie genug. Sie war hier wegen Sevy – für Sevy, in gewisser Weise, für die Sache, die Link das Leben gekostet hatte und jeden Tag weitere zerstörte. Wenn sie etwas dagegen unternehmen wollte, musste sie Sevy klarmachen, dass sie auf der gleichen Seite standen.


  »Du hast das seit Wochen gewusst.« Sein unbeherrschtes Auffahren, wie er sofort von ihr zurückwich, machte ihr klar, dass das so leicht jedenfalls nicht werden würde. Wie auch? Zu lange hatte sie ihn angelogen.


  Und er sie. Die Selbstgerechtigkeit konnte er sich sparen.


  »Ich habe Beweise gesammelt, Sevy. Ich wollte das Arschloch hochgehen lassen. Das wüsstest du übrigens auch, wenn nicht einer von euch kranken Typen Link getötet hätte.« Sie versuchte, entschlossen zu klingen, genauso außer sich, wie sie war. Stattdessen brach ihre Stimme, neues Salz verätzte ihre rot verquollenen Augen.


  »Wir töten niemanden«, mischte sich Clothor ein, mindestens ebenso ungehalten wie Sevy. Die private Konversation sah er wohl als Erlaubnis, sie zu duzen, als würden sie sich schon ewig kennen. »Weswegen du dich übrigens glücklich schätzen solltest, Samantha. Bei K.A.I.N. geht man nicht halb so zimperlich mit Gegnern um wie ich.«


  »Vor Kidnappen schrecken Sie ja offensichtlich nicht zurück.« Sam hatte genug. Gerade hatte sie es kurz geschafft, Sevys Aufmerksamkeit zu erregen … Von ihm brauchte sie Antworten.


  »Sieh es lieber als Gastfreundschaft. Wir brauchen dich, und wenn du die Wahrheit sagst, wollen wir ohnehin das Gleiche erreichen. Aber wir gehen kein Risiko ein. Nicht mit einem Menschen.« Nur ein kleines Zucken in den tiefen Linien um Clothors Mundwinkel ließ vermuten, dass er die Sache nicht so gelassen sah, wie er tat.


  »Und wenn mich jemand suchen kommt? Wird der dann auch zwangsweise einquartiert?« Sam hob ihr Kinn, so gut es ihr möglich war, hielt krampfhaft ihre schon wieder sehr schweren Augenlider offen. In Wahrheit wurde ihr bei der Vorstellung, Larissa würde womöglich auch noch in diese Katastrophe hineinrutschen, angst und bang.


  »Sehr unwahrscheinlich. Dein Dailylivelog-Account sagt, dass du gerade Urlaub machst. Auf den Malediven übrigens. Soll schön da sein.« Wunderschön, vor allem für flüchtige Verbrecher dank fehlendem Auslieferungsabkommen, eingeschränkter Netzwerk-Freigaben und nicht vorhandener Behördenkooperation. Verdammte Hacker-Angeber. »Deine Schwester hat unter deinem Posting etwas von lieben Grüßen und viel Erholung geschrieben. Niklas übrigens auch, worüber du froh sein solltest. Er lässt immer noch deine Wohnung und dein Media überwachen, aber da er offensichtlich beschlossen hat, seinen fähigsten EDV-Mitarbeiter loszuwerden, wird er die Fälschung schlucken. Du bist hier sicher. Vor ihm und vor noch mehr Schwierigkeiten.«


  Es wurde immer absurder. Der Kerl versuchte tatsächlich, ihr zu verkaufen, er wollte sie beschützen, während sie an sein verdammtes Bett gekettet war. Sam war kurz davor, ihm zu sagen, dass sie noch nie in Schwierigkeiten gewesen war, bis er und seine Leute in ihr Leben getreten waren. Dann sah sie Niklas' lüsterne Miene vor sich, als er sie im Lager gegen den leeren Kokon gestoßen hatte, spürte die dickflüssige Wärme von Blut an ihrer Fußsohle, die bittere Note von Schmauch, Metall und Tod in ihrer Lunge. »Was wollt ihr von mir?«


  »Im Moment gar nichts, bis sich die Dinge beruhigt haben.« Clothor wollte wohl immer noch versuchen, auf Schönwetter zu machen. Er holte eine kleine Wasserflasche aus seiner Jackentasche und hielt sie ihr an die Lippen.


  Sam war zu durstig, um das Angebot aus Trotz oder Angst abzulehnen. Wenn er sie womöglich vergiften wollte, das hätte er längst viel einfacher erledigen können.


  »Wir lassen dich gehen, sobald du deine Arbeit wieder aufnehmen kannst, ohne ständig Moore im Nacken zu haben. Wir sehen dir dabei nur ein wenig über die Schulter.«


  Sam entfuhr fast ein Lachen. Diese ganze Show für etwas, das sie sowieso vorgehabt hatte? »Ach, ich soll Sie in Niklas' Netzwerk schleusen? Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich das tue, nach dem, was Sie hier abziehen? Sie hätten verdammt noch mal einfach fragen können. Danke für das großzügige Angebot, aber da ziehe ich doch die altmodische Methode vor und gehe zur Polizei.«


  »Polizei. Und genau deswegen bist du hier. Wie kann man nur so naiv sein? Die Einzige, die dann hinter Gittern landet, bist du.« Clothor, bis jetzt die Ruhe in Person, schlug plötzlich so hart mit der Hand auf das Bett, dass Sam instinktiv wegrutschen wollte, was die Fesseln natürlich nicht zuließen. »Mit Leuten wie euch kann man einfach nicht reden. Ich töte nicht, aber ich gehe auch nicht zimperlich mit Menschen um. Vor allem nicht, wenn sie monatelang die Hand des Teufels gewesen sind. Du wirst uns helfen, Sam, in deinem eigenen Interesse. Deiner Schwester geht es schlecht genug, oder?«


  Sam hörte Sevy nach Luft schnappen, sah aus den Augenwinkeln, wie er aufhörte, sich rastlos durch die Haare zu fahren und von einer Ecke zur anderen zu tigern. Stattdessen machte er einen Schritt auf Clothor zu, hielt jedoch sofort an, als dieser gebieterisch die Hand ausstreckte. Von ihm konnte sie also keine Hilfe erwarten.


  Nie war Sam froher gewesen, auf ihren ersten Instinkt gehört und Clothor nicht womöglich noch freiwillig Hilfe angeboten zu haben. Ihre Kehle war schon wieder ausgedörrt, diesmal jedoch nicht vor Durst. Wieder begann sie an den Manschetten zu zerren, bis die Gitter des Betts nur so ratterten. Sie musste hier raus, mehr denn je, musste sicherstellen, dass es Larissa gutging, musste sie beschützen vor diesem Irren. »Wie können Sie es wagen …?«


  »Zu foltern? Zu nötigen? Sagen wir so: Wir haben viel von den Menschen gelernt.« Clothor beobachte ihre Bemühungen mit nicht mehr als einem herablassenden Kopfschütteln und wandte sich ab. »Ich bin sicher, du wirst meinen Standpunkt bald verstehen. Tu einfach, was man dir sagt, Samantha, und niemand kommt zu Schaden.«


  Damit ließ er sie allein, und Sevy folgte ihm nach einem verzagten Achselzucken. Die Tür fügte sich laut- und nahtlos wieder in ihre schneeweiße Umgebung ein, als wäre nie jemand hier gewesen.


  


  Es lief jeden Tag gleich. Sevy betrat das Zimmer nur wenige Minuten, nachdem die Medikamente, die Sam einen regelmäßigen Schlafrhythmus aufzwangen, nachließen. Er saß auf einem wackeligen Schemel, den er nach diesem katastrophalen Gespräch mit Clothor hergebracht hatte, sorgte sanft aber mit Nachdruck dafür, dass Sam wenigstens eine kleine Flasche Wasser leerte und prüfte gewissenhaft, ob ihre Hände von der Fesselung nicht zu kalt und geschwollen waren. Irgendwann, es konnte früher Nachmittag oder mitten in der Nacht sein – Zeitgefühl hatte Sam längst keins mehr – ging er wieder, nicht ohne diese zerrissene Leidensmiene wie ein geprügelter Hund, der nur sehr widerwillig zu seinem Herrn zurückkehrte. Weiter schwieg er beharrlich.


  Offensichtlich schien er nicht gewillt, Sam zu helfen, und vielleicht hatte sie es auch nicht verdient. Hatte sie denn nicht wirklich monatelang geschwiegen, wo sie hätte reden sollen? Sie hatte viel Gelegenheit, darüber nachzudenken, in dieser Zeit ohne jede Information, was in der Stadt, im Labor, im Pflegeheim passierte. Trotzdem kreisten ihre von Erschöpfung und Mutlosigkeit gezeichneten Überlegungen hauptsächlich um ihre Schwester und die Erkenntnis, dass sie alles falsch gemacht hatte. Sie hatte sich viel zu lange von Niklas blenden lassen, wegen Larissa, sicher, aber nicht nur. Konnte sie Sevy verdenken, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte?


  Doch warum kam er dann immer wieder zu ihr? Auch darauf bekam sie keine Antwort, als sie sich irgendwann zu fragen traute, und sie drehte müde den Kopf weg.


  Sie hatte sich so an Sevys stille Präsenz gewöhnt, dass es sich wie ein Donnerhall anhörte, als er plötzlich seine Stimme erhob. »Ich war heute bei Larissa.« Er machte ein Gesicht, als würde er unter ihrem schockierten Blick im Boden versinken wollen. Es passte kein bisschen zu dieser selbstsicheren Art, wie Sam sie von ihm kannte. Vielleicht war auch diese nur eine Maske gewesen.


  Jetzt spielte Sevy nicht. Er sah schlecht aus mit seinen strähnigen Haaren und den aufgerauten Knöcheln. Sie fragte sich, ob er einen Sandsack verprügelt hatte – oder vielleicht jemand anderes. Eine Idee, bei der sich ihr verspannter, schmerzender Körper unweigerlich verkrampfte.


  Sevy schüttelte rasch den Kopf. »Nicht was du denkst. Früher konnte ich nur nicht weg, ohne dass es jemanden aufgefallen wäre. Es geht ihr gut, sie vermisst dich nur. Ich hab den Schwestern gesagt, dass ich jemanden vor ihrem Zimmer herumlungern gesehen hätte, damit sie das Zimmer im Auge behalten. Nur für alle Fälle.«


  »Danke.« Sam ahnte, wie schwer ihm dieser Schritt gefallen sein musste. »Ich …« Schon wusste sie nicht weiter.


  Sevy ließ sie nicht zu Wort kommen, vielleicht hatte er sie gar nicht gehört. »Es war mir wichtig. Ihr steht euch so nahe … Ich habe mich immer gefragt, wie das ist. Ich habe keine Familie, kein eigenes Leben. Ich werde immer nur eine Kopie sein. Ich habe nur Clothor und die anderen. Und jetzt zerbricht das womöglich auch noch.« Plötzlich bedeckte er sein Gesicht mit den Händen. Sam sah erschrocken, dass seine Schultern bebten. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. »Glaubst du mir, Sevy? Das mit Niklas?«


  »Das macht keinen Unterschied.« Schon klang er wieder ablehnend.


  »Für mich schon.«


  »Wieso?« Es wäre komisch gewesen, wenn es nicht so traurig gewesen wäre, wie er in sich zusammenkroch, die Hände krampfhaft in seinem Nacken verschränkt, nur um Sam nicht ansehen zu müssen. Wie er immer ruppiger klang, während seine Stimme sich schon bei diesen zwei Silben regelrecht überschlug. Er hatte Panik vor der Antwort.


  Vielleicht gab Sam sie ihm deswegen, ohne darüber nachzudenken, öffnete ihren Mund, ohne überhaupt selbst zu wissen, was gleich herauskommen würde. »Weil du da noch jemand anderen hast und es nicht mal weißt, du dummer Arsch.«


  Für einen winzigen Moment suchten seine Augen ihre. Sam war noch nicht daran gewöhnt, mit einem so viel ähnlicheren Abbild von Niklas als vorher konfrontiert zu sein. Aber sie sah nicht weg, wich nicht dieser Tatsache aus, was Sevy war, warum, wer dafür verantwortlich war und wie sehr er gelitten hatte. Jetzt war sie es, die litt, und er, der zusah. Wenn auch nur irgendetwas von dem real gewesen war, was zwischen ihnen passiert war, musste er jetzt eine Entscheidung treffen.


  Sekundenlang waren das nervtötende Piepsen des Herzmonitors und das leise Summen der Geräte das einzige Geräusch, viel lauter als ihre kaum hörbar flachen Atemzüge. Als hätten sie Angst, dass ein einziges Wort diesen letzten hauchdünnen Faden zerreißen würde, der sie beide verband.


  Dann sank Sevy wieder in sich zusammen, wie ein Ballon, aus dem man die Luft gelassen hatte, und stierte durch die gespreizten Finger vor seinen Augen zu Boden. »Ich kann nicht, Sam.« Das klang tatsächlich wie ein Schluchzen und tat noch mehr weh als dieses Verlorene in seiner Haltung.


  »Wieso? Sprich mit mir! Sag mir, was ich tun kann, anstatt mich immer im Dunkeln zu lassen.« Erst das dumpfe Pochen in ihren Handgelenken machte Sam klar, dass sie wieder begonnen hatte, an ihren Fesseln zu ziehen, diesmal nicht, um zu entkommen, sondern um Sevy zu packen, zu schütteln, ihn anzuschreien, bis er endlich begriff, dass Vertrauen nur beiderseitig funktionierte.


  Es war nicht nötig. Diesmal redete er. »Ich habe Angst, die Kontrolle zu verlieren. Für jemanden wie mich gibt es nichts Schlimmeres, weißt du, Sam.« Sein gönnerhafter Tonfall erinnerte sie ein wenig zu sehr an seinen Erzeuger, und auch an Clothor.


  »Das hast du mir sehr anschaulich verdeutlicht, ja.«


  »Ich wollte das so nicht, wirklich nicht. Clothor …« Diesmal wirkte es hilflos, wie er die Hand ausstreckte, über ihre strich. Der Konflikt zerriss ihn. Sie konnte seine Fingerspitzen mehrmals zum Manschettenverschluss wandern sehen, aber er brachte es nicht über sich.


  »Ich kann dich hier nicht rauslassen. Schon wegen Niklas nicht. Ich will nicht, dass dir was passiert. Clothor weiß, was er tut, das alles ist von langer Hand geplant.« Von einer Sekunde auf die andere war Sevy wie ausgewechselt, versuchte Sam feurig zu überzeugen, als würden sie bei ihr zuhause auf dem Bett sitzen und sich darum streiten, ob man sich lieber eine Naturdokumentation oder Wolverine XXI aus dem Netzwerk ziehen wollte. »Dir passiert hier nichts. Wir wollen nur frei sein. Wenn wir es schaffen, dass K.A.I.N. und die ganzen anderen Schlachthäuser schließen müssen, dann ist alles vorbei. Wenn du dann immer noch mit mir … Kannst du uns nicht helfen, Sam? Ich will nicht dein Feind sein, versteh doch.«


  »Und ich bin nicht deiner«, erwiderte Sam, ohne auf seine anderen Worte einzugehen. Die zählten nicht, solange sie gefesselt war. »Aber ich war lange genug ein Werkzeug für Niklas. Ich werde keins für Clothor sein. Nicht so, Sevy. Nicht, solange ich nicht genau weiß, was ich tue. Nie mehr.«


  Das war zumindest kein Nein gewesen, und er hatte es registriert. Wieder streckte er den Arm aus, ließ seine Hand diesmal neben ihrer liegen, anstatt ihr seine Berührung aufzuzwingen. Er hatte verstanden. Nur danach handeln traute er sich noch nicht. »Und wenn wir …« Wieder verstummte er.


  »Ich will dir vertrauen und dir helfen, Sevy.« Meinte sie das wirklich ernst? Das tat sie. Wogegen Sevy und Clothor kämpften, das hatte Sam bei K.A.I.N. mit eigenen Augen gesehen, und auch sie wollte es aufhalten. Nur wie sie das tun würde, lag ganz bei Sevy. »Dir, den Klonen, nicht jemandem, der hier Gott spielen will. Dann ist der nämlich nicht besser als Niklas. Aber du musst auch mir vertrauen. Mach mich los, und wir reden in Ruhe. Wo soll ich denn schon hingehen?«


  »Es geht nicht, Sam. Wir werden überwacht«, fügte Sevy rasch hinzu, als sie weitermachen wollte.


  Sein kaum merkliches Nicken nach oben erst half Sam, eine fast unsichtbar dunkle Erhebung in der tristen Wandfarbe zu entdecken. Kamera, natürlich. Soviel dazu, dass man ihr hier nur Unterschlupf und Schutz bieten wollte. Sam fühlte ihr Blut schon wieder in Wallung geraten.


  Unerwartet stand Sevy auf. Irgendetwas hatte sich geändert, sie spürte es. »Ich bin gleich zurück.«


  Als er wiederkam, war er fast so rastlos wie bei ihrem Kennenlernen. Er zwang sich, sich zu setzen, händeringend. Seine Augen glitten ständig von Sams Handgelenken zu ihrem Gesicht, zu der Kamera, wieder zurück, während sein Stiefelabsatz einen unruhigen Takt auf den Boden klopfte. »Ich habe das Modem geschrottet, das für die Kameras zuständig ist. Das ist völlig verbaut. Bis die das repariert haben, durch den Steinkanal, das dauert. Wir kriegen sicher gleich Besuch. Wenn er Verdacht schöpft, Sam, dann war's das. Dann kann ich nichts tun. Ich kann ihn nicht verraten.«


  Aber Sevys Augen sagten etwas anderes. Darin stand immer noch diese unbestimmte Angst. Angst vor dem Alleinsein, das auch. Aber auch davor, sich an den falschen Halt zu klammern.


  Und das war ein Gefühl, das Sam nur zu gut verstehen konnte.


  


  Es dauerte nicht lange, bis jemand an die Tür hämmerte, dass diese nur so in ihrer Halterung ratterte. Sam fragte sich verwirrt, warum derjenige nicht einfach eintrat, bis sie Sevy seine Hand auf eine fast unsichtbare Vertiefung am Eingang legen sah. Heute, wo sie darauf achtete, fiel ihr der schwache rötliche Lichtblitz auf, der kurz seine Haut umspielte, bevor er die stabile Wand zur Seite schob. Fingerabdruck-Scan. Er hatte dafür gesorgt, dass nur er zu ihr konnte.


  Trotz ihrer allgegenwärtigen Angst spürte Sam ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielen. Es war richtig gewesen. Sie wusste nicht, ob sie Sevy alles verzeihen konnte, was gewesen war, aber wie er auch jetzt einem sichtlich wütenden Clothor den Blick in die Zelle verwehrte, das war Bestätigung genug, es zu versuchen.


  »Ist etwas passiert?« Es war beeindruckend, wie authentisch er die Rolle des Unwissenden spielte, sich alarmiert nahe zu seinem Mentor hin beugte, damit niemand mithören konnte und immer wieder prüfende Blicke über seine Schulter zurück warf, wie um zu sehen, ob Sam noch in ihrem Bett lag.


  Clothor schien das Schauspiel nach dem ersten Misstrauen zu schlucken, hatte aber jetzt jede Ruhe von ihrer ersten Begegnung verloren. Er gestikulierte wild in die Zelle, und den wenigen Wortfetzen, die Sam aufschnappen konnte, entnahm sie, dass er sich tatsächlich Sorgen zu machen schien, dass ihr als seiner wichtigsten Schachfigur etwas passieren konnte, wenn nicht ständig jemand ein Auge auf sie hatte. »… den anderen, ein paar … wirklich wütend. … wegen euch beiden alles verzögert. … vielleicht woanders …«


  Sam musste plötzlich an die oberflächlichen Kratzspuren auf ihrer Brust denken, mit denen sie am zweiten Tag ihrer Gefangenschaft aufgewacht war, an ihre fehlenden Klamotten. Und das Schloss, das nur Sevys Eingaben akzeptierte ... Sie erzitterte und wünschte sich, sie hätte die Decken höher über ihren nackten Körper ziehen können.


  »Wir können sie nirgends hinbringen. Du hast die ganze verdammte Burg mit Waffen zugestellt. Und die anderen habe ich im Griff, die trauen sich nichts mehr.« Sevy warf hochmütig den Kopf in den Nacken und deutete in die ungefähre Richtung der Kamera. »Vielleicht war da eine Ratte dran. Wir leben hier schließlich im Mittelalter.«


  »Sehr komisch. Pass auf, dass du keine Prügel beziehst, wenn du deine in Not geratene Maid beschützt, Kevin Costner.« Clothor hörte sich an, als ob er grinste. Sam hätte ihm gern vor die Füße gekotzt. »Also, was dann?«


  »Dann bleibe ich eben hier, bis alles vorbei ist. Du brauchst mich ja offensichtlich sowieso nicht mehr. Alph soll mich vertreten, der kann es gar nicht erwarten, sich die Hände schmutzig zu machen.«


  Für einen Augenblick konnte Sam Clothor ins Gesicht sehen, und was sie da sah, gefiel ihr immer weniger. Der Abscheu, mit dem er sie betrachtete, war nur das eine. Wie er sich immer wieder mit beiden Händen durch die Haare strich, bis diese wie ein Wischmopp von seinem Kopf abstanden, die verrutschte Brille, Schweißflecken auf einem abgetragenen Hemd, obwohl es wahrhaftig nicht zu warm in dieser Bruchbude war … Der Kerl sah jedenfalls nicht aus, als hätte er alles unter Kontrolle.


  Sevy schien das Schweigen als Zustimmung zu reichen. »Lass mich nur eben ein paar Sachen holen. Und nimm endlich die albernen Wände runter. Du hast dich klar genug ausgedrückt. Sam weiß sehr gut, dass sie nirgends hingehen kann. Und ich habe ehrlich gesagt schon zu viel Zeit meines Lebens in zu engen Räumen verbracht.«


  Der ironische Appell an das schlechte Gewissen schien anzukommen. Ohne Widerspruch machte Clothor sich daran, der Bitte nachzukommen. Plastik und Metall schrammten über Stein, als er die Scharniere der Containerwände öffnete und diese an die Wände der Kammer schob, die dahinter zum Vorschein kam. Modrige Luft ließ Sam husten.


  Das Zimmer war kaum größer als die Zelle. Zumindest hatte es ein Fenster, durch das die Sonne so blendete, dass sie die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnen konnte, sah sie kahle Steinwände, eine schwere Holztür, einen offenen Schrank, in dem sie ihre Sachen erspähen konnte.


  Die Erinnerung daran, was Clothor ihr angetan hatte, nur um sie einzuschüchtern, löschte jegliches Mitgefühl aus, bevor es noch aufkommen konnte, als sie sah, dass der Mann mehrmals in seiner Arbeit innehielt, mit einer gepeinigten Grimasse eine Hand auf seinen Unterbauch legte.


  Sie fragte sich, ob Sevy davon wusste.


  Clothor schien jedenfalls bemüht, seinem Schützling seinen angeschlagenen Zustand nicht zu verraten. Mit schmalen Augen betrachtete er die Tasche über Sevys Schulter, sah noch einmal argwöhnisch zwischen ihm und Sam hin und her, bevor er sich an Sevy vorbei nach draußen drängte. »Keine Dummheiten. Wir brauchen sie.«


  »Wo soll sie denn hin? Oder ich?« Sevy klang so bedrückt, wie Sam ihn noch nie sprechen gehört hatte, nicht einmal vorhin, als sie beide einer Versöhnung so nahe gewesen waren. Er stellte die Tasche auf dem Schemel neben ihrem Bett ab, als würde sie Tonnen wiegen. »Ich passe hier auf. Stell du nur die Vernetzung fertig, Clothor, dann wird alles gut.«


  »Sicher. Alles wird gut.« Er klang nicht, als ob er daran glaubte. Die Tür fiel schwer ins Schloss.


  


  Kaum, dass sie allein waren, stürzte Sevy so unvermittelt zum Fenster, um die Läden zu schließen, und dann zu ihrem Bett, dass Sam unweigerlich zusammenfuhr. Ihre Reaktion brachte ihn zur Besinnung, er zwang sich, innezuhalten, eine Hand so hart in seinen Haaren vergraben, dass es wehtun musste. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben.«


  Genau die hatte sie, immer noch, und er sollte nur zu gut wissen, warum.


  Mit bebenden Händen beugte er sich über sie und öffnete ihre Fesseln, endlich. Es war unangenehm, wie er ihre Unterarme und Knöchel heftig aus den Halterungen befreite, während noch das Blut nach der zu langen Fixierung endlich wieder ungehindert in ihren Adern floss. Aber es war ein Schmerz, den sie gern ertrug, vor allem, als Sevy ihr dann mit einer Umsicht, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte, half, sich zur Seite zu drehen und die kribbelnden und pochenden Stellen mit vorsichtig massierenden Bewegungen bearbeitete. So lange, bis Sam nicht mehr mit zusammengekniffenen Augen zischende, mühsame Atemstöße hervorpresste.


  Als er sich an ihrem rechten Arm zu schaffen machen wollte, musste sie ihn mit einem protestierenden Stöhnen aufhalten, da machten diese verdammten Nadeln jede Berührung zur Qual. Doch anstatt sich ihm vollständig zu entziehen, drehte sie ihre Hand und schloss sie fest um seine.


  Sevy sah verunsichert auf ihre verflochtenen Finger hinunter, dann brach der Damm endgültig. Hastig beugte er sich über sie und verbarg sein Gesicht an ihrer Schulter. Ein heftiges Zittern durchlief seinen Oberkörper. »Es tut mir leid.« Seine Stimme war gedämpft an ihrer Haut, aber sie wusste, was er ihr sagen wollte. Er zeigte es ihr mit jeder einzelnen Geste. »Ich hätte das nie zulassen dürfen. Dich so zu sehen … Ich weiß nicht weiter. Das ist alles so falsch …«


  »Dann tun wir was dagegen.« Sam ertrug es nicht, ihn so zu sehen, nachdem er sie so oft gestützt hatte, wenn Zweifel und Angst sie aufzufressen gedroht hatten.


  Nicht nur deshalb bot sie ihm Hilfe an. So vieles stimmte hier nicht. Seine fast greifbare Furcht, das Falsche zu tun, Clothors Rastlosigkeit, eingestreute Nebenbemerkungen, die Sam das Blut gefrieren ließen. Die Geräusche, die jetzt nur noch sehr gedämpft durch das Fenster drangen. Herausforderndes Geschrei in fehlerbehaftetem Deutsch, das Poltern von Prügeleien, das man problemlos identifizieren konnte, wenn man im Hochhaus-Urwald aufgewachsen war. In der Ferne Schleifen und Zischen, monotones Hämmern von Arbeitern in einer Werkstatt.


  Eine Festung voller Waffen und rachsüchtiger Lebewesen.


  Sam musste nicht erst hier leben, um sich Sorgen zu machen. Sie zog Sevy enger an sich heran, soweit es ihre Kraftlosigkeit zuließ, musste aber gleich loslassen, weil der Widerstand in den Venen durch ihre Haut zu stechen wollen schien. Das Gefühl war ihr plötzlich unerträglich, genau wie die Frage, ob Clothor seinem auf Abwegen geratenden Ziehsohn wirklich über den Weg traute. Diese Leitungen führten an der Wand entlang in irgendein Versorgungssystem, das Sam nicht einmal sehen konnte, außerhalb des Raums, wie das auch bei K.A.I.N. so gehandhabt wurde. Wer konnte schon wissen, was für Zeug ihr dieser Verrückte verabreichen würde, wenn sie nicht spurte?


  Sevy sah sekundenlang zweifelnd zu, wie sie sich mit den Pflastern über den Infusionszugängen abmühte. Seine Augen waren immer noch gerötet, doch ein Funken Hoffnung leuchtete darin, dass das zwischen ihnen doch nicht ganz verloren war. »Sam, vertraust du mir? Damit wenigstens?«


  Sie hätte erwartet, dass es schwerer werden würde. Allein daran, was Sevy alles mitgebracht hatte, um ihr ihre Situation leichter zu machen, erkannte sie, wie sehr er sich um sie sorgte. Er entfernte die Nadeln so vorsichtig, dass sie es kaum spürte und versorgte den entstanden riesigen Bluterguss mit einer kühlenden Salbe, so schnell und zart, dass sie es kaum mitbekam. Danach war es keine Bürde mehr, als er mit einem Eimer Wasser aus dem Bad zurück in ihr Zimmer kam und ihr half, sich gründlich zu waschen. Langsam fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


  Anstatt ihr als nächstes ihre Kleidung wiederzugeben, ging Sevy um ihr Bett herum und setzte sich neben sie, eine weitere Medikamententube in der Hand. Sam zog leise die Luft ein, als er auch ihre Druckstellen mit irgendetwas Linderndem einrieb. Er murmelte eine Entschuldigung, aber Sam sagte nichts. Wie hätte sie ihm erklären sollen, dass es nicht das war, was sie am meisten quälte?


  Etwas zu fragen traute sie sich erst, als er ihr dann half, ihre angegriffenen Glieder zu strecken, um ihre Muskeln wieder daran zu gewöhnen, den Befehlen ihres Gehirns zu gehorchen. Er hielt unnachgiebig dagegen, wenn sie ihr Bein wegziehen wollte, weil sich ein heißer Schürhaken in ihren Oberschenkel zu bohren schien und umschloss ihre kränklich dünnen Arme mit seinen, hielt ihre Hände so lange fest, bis ein deutliches Knacken in ihren Schultern zu hören war.


  »So was lernt man irgendwann, wenn man genug Klone bei der Auferstehung begleitet hat«, klärte Sevy sie auf, als sie erschöpft gegen seine Silhouette sank, ohne jede Scheu inzwischen, ihren Kopf auf seinem Oberarm gebettet, und sie beide sich für ein paar Minuten des Durchatmens hinlegten. Sams bittender Blick über ihre Schulter zurück ließ ihn schaudern.


  Doch sie sah nicht weg. Heute brauchte sie mehr denn je Antworten.


  »Okay, dann von Anfang an. Vor sechs Jahren wurde bei Clothor Darmkrebs festgestellt. ›Die beschissenste Form, der Pate unter den Karzinomen. Jackpot, wenn du die Form hast, mach dir ein paar schöne Wochen in der Karibik und stürz dich dann besoffen ins Meer.‹ So ungefähr hat er mir das erzählt. Was anderes als Transplantation blieb da nicht. Niklas und er haben sich aus einem Kunstfehlerprozess gekannt. Die beiden müssen ziemlich eng befreundet gewesen sein.«


  Sam spürte, dass es Sevy leichter fiel zu reden, wenn er sie dabei nicht ansehen musste. So schmiegte sie sich nur enger an ihn anstatt sich umzudrehen und griff nach seiner fast vergessen auf ihrer Taille liegenden Hand. »Also hat er ihm einen guten Preis gemacht, nehme ich an.«


  »Das Arschloch hat ihm seinen Klon geschenkt, obwohl Clothor das Geld locker gehabt hätte. Obenauf gab's eine Privataudienz durch die Kellerräumlichkeiten.« Sevy knurrte, es klang wie ein tollwütiger Hund. »An diesem Tag hat dieser Bastard sich sein eigenes Grab gemacht. Clothor hat die Operation noch durchgezogen, weil er keine Wahl hatte. Kaum, dass er wieder auf den Beinen war, hat er alles hinter sich gelassen und begonnen, K.A.I.N. EDV-technisch auseinanderzunehmen. Mich hat er zuerst da rausgeholt, dann Alph, Chuck, Zora, Marleen … Ich weiß jeden Einzelnen. Und ich weiß genau, wie sie mich alle angesehen haben, wenn wir ihnen die Wahrheit erzählt haben. Jedenfalls die, die noch Augen hatten. Viele haben sie sich im Kokon selbst zerstochen, weil sie nicht mehr den Monitor sehen wollten. Andere zerschneiden sich das Gesicht, wenn sie raus sind, weil sie nicht wie ihre Mörder aussehen wollen. Dreißig haben wir hier verloren, die konnten nicht damit leben.« Sevy weinte, und Sam glaubte nicht, dass er wusste, dass sie es merkte. Ein leicht rauer Ton in seiner Stimme, hin und wieder eine wirsche Bewegung seines Kopfes ins Kissen, das war alles.


  »Diese Leute sind meine Familie, aber jedes Mal, wenn jemand Neuer ankommt, liege ich nächtelang wach und erfriere, weil ich nicht einmal die Bettdecke auf meinem Körper ertrage. Das muss aufhören, Sam, wir müssen endlich was tun. Wir sind jetzt fast vierhundert. Clothor befreit so viele, wie es geht. Die verstärken immer wieder die Sicherheitsvorrichtungen. Und es ist ja nicht nur hier. Es ist passiert in der ganzen Welt.«


  »Ich weiß.« Sam drückte ihre trockenen Lippen auf Sevys Handrücken, mehr an Trost fiel ihr nicht ein. Sie fühlte sich ausgelaugt, seelisch und körperlich wund, und wünschte sich, diesen neuerlichen Bildern in ihrem Kopf entfliehen zu können. Blutige Augen, abgemagerte Körper, die verängstigt durch dunkle Schlossgänge wandelten, zerschmetterte Leichen im Schlosshof ... Es war schon ihr unerträglich, und dabei war sie doch nicht einmal dabei gewesen.


  Kurz entschlossen drehte sie sich um und zog Sevy an sich heran, barg sein eingefallenes Gesicht an ihrer Brust und strich ihm sanft durch die Haare, während er mit seiner Beherrschung rang. So lange, bis er sie verlor, endlich.


  Sein Weinen klang hohl, hässlich in dem Echo der Gemäuer.


  Sam fragte sich, ob Niklas auch so klingen würde, wenn ihn jemand zu so einem Gefühlsausbruch verleitet hätte. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, es bald herauszufinden.
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  Irgendwann, als es draußen dämmerte und die Geräusche im Hof verstummten, rappelte sich Sevy auf, mit einer genuschelten Entschuldigung, und verließ das Zimmer. Als er wiederkam, tat er es zu Sams Überraschung mit einem großen Tablett. Die Auflagen ihrer Zwangseinweisung waren wohl weiter gelockert worden. Sie wusste nicht, was er Clothor genau erzählt hatte und fragte nicht. Vorerst konnte ihr nichts egaler sein.


  Er stellte das Essen auf dem Fensterbrett ab und reichte ihr erst mal ein Stoffbündel. »Hier, ist wenigstens sauber. Das haben sonst Neugeborene an, sollte dir also passen.«


  »Ist das wieder deine charmante Art, mir zu sagen, dass ich zu dünn bin?« Wenigstens konnten sie schon wieder Witze reißen. Sam schlüpfte rasch in die Training-Leggins und das lange Top und fühlte sich sofort wohler. Auch ein viel größeres schwarzes Sweatshirt war dabei. Sevy hatte natürlich gemerkt, dass sie immer noch fror. Das verwaschene Teil musste schon einige Jahre auf dem Buckel haben. Als Sam es sich über den Kopf zog, stellte sie fest, dass es nach Sevy roch. »Du hast Kleidungsstücke, die dir nicht fünf Nummern zu klein sind? Ich bin beeindruckt.«


  »Clothor meinte, Frauen stehen auf enge T-Shirts.« Er klang fast beleidigt.


  »Clothor meint anscheinend auch, wir haben die 80er. Was die Frisur erklären würde. Bei euch beiden.« Sam grinste kopfschüttelnd und strich mit den Fingerspitzen die kaum noch sichtbare Abbildung eines Cellos auf der Vorderseite des Kleidungsstücks nach. »Spielst du?«


  »Die Zeit hatte ich nie.« Sevy setzte sich ihr gegenüber auf das Bett – die beengenden Gitter waren sie längst losgeworden – und stellte zwei Teller zwischen sie. »Und ja: Du bist zu dünn.«


  »Das ist eine weitere Zahl, die du auf Niklas' Deckel schreiben darfst.« Sam fühlte sich genauso wenig hungrig wie in den letzten Monaten, doch ihr Magen knurrte hörbar, also zwang sie ein paar Bissen Brot und zwei Kekse als Nachtisch ihre Kehle hinunter, mehr schaffte sie wirklich nicht.


  Sevy drängte sie zum Glück nicht, sondern vernichtete seine eigene Portion schnell und effizient, ohne den Genuss, an den Sam sich von ihren gemeinsamen Mahlen erinnerte. Was ihm Sam bei dem geschmacksfreien selbstgemachten Brot allerdings auch nicht verdenken konnte. Ihr lahmer Witz, ob er selbst am Backofen gestanden war, blieb unbeantwortet. So vertraut sie sich vorhin gewesen waren, jetzt mied er schon wieder ihren Blick.


  Bevor er wie stets Anstalten machen konnte zu flüchten, indem er das Geschirr wegbrachte, berührte Sam ihn zaghaft am Ellbogen. Nur weil die Dinge zwischen ihnen sich normalisiert hatten, hieß das nicht, dass auf einmal alles in Butter war. »Also? Was ist euer Plan? Was hat Clothor genau vor?« Sie konnte es sich im Grunde aus dem zusammenreimen, was sie bisher erfahren hatte, und dem, was sie vor allem von Clothor wusste. Sie wollte es trotzdem von Sevy hören.


  Es wurde etwas ganz anderes als erwartet. »Niklas wird bald wieder einen Unfall haben.«


  »Wieder …?« Sam hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund. Natürlich. So wie sie Clothor kennengelernt hatte, hatte sie doch nicht erwartet, dass er mit Niklas verhandeln wollen würde, oder? Und was war für einen Hacker einfacher, als einen Autocomputer anzuzapfen? »Oh, Sevy.« Es entging ihr nicht, wie er sich sofort zurückzog, auf den Schemel auswich, wie sein Kinn abwehrend mahlte, aber dazu konnte sie nicht schweigen. Trotz allem nicht. »Ihr habt gesagt, ihr tötet nicht …«


  »Er soll auch nicht sterben. Es war ein kontrolliertes Risiko. Wenn der Idiot nicht so gerast wäre, wäre auch nicht so viel passiert. So wird es beim nächsten Mal auch sein. Er kommt ins Krankenhaus, wir holen ihn da weg, ich nehme seinen Platz ein, und dann veröffentlichen wir Videos aus diesem verdammten Schlachthaus an jede Fernsehstation, die Netzwerk-Empfang hat. Das ist meine Aufgabe, Sam, das war sie immer. Dafür hat Clothor mich befreit.« So leidenschaftlich klang Sevy plötzlich wieder, als er ihr von diesem Plan erzählte, an den er sich krampfhaft klammerte.


  Sam hätte nicht erst die Missstimmung zwischen Clothor und ihm bemerken müssen, um zu ahnen, dass es so simpel nicht sein konnte. Sevy bei K.A.I.N.? Glaubte er wirklich, dass ein Haarschnitt und eine Rasur helfen würden, damit niemand Verdacht schöpfte? So viel Veränderung konnte man auch auf angebliche Gesichtsverletzungen nicht schieben. Für ihren Geschmack gab es da viel zu viele Unsicherheiten. »Wieso könnt ihr das nicht von hier aus machen, wenn Clothor so gut ist, wie er tut?«


  »Weil das Netzwerk bei denen von jemandem gesichert wurde, der Clothor seit Jahren schon im Weg war. Ich denke, du weißt, von wem.« Es klang nicht feindselig, nur auf eine traurige Art bewundernd, und als Sam Tränen in die Augen stiegen, legte sich Sevys Hand entschuldigend auf ihr Bein. »Für einen Fernzugriff bräuchte man mindestens zwei Leute mit hoher Freigabeberechtigung, die uns ihre Passwörter verraten. So besoffen kann nicht mal Moore sein.«


  »Das gefällt mir nicht, Sevy. Was, wenn sie dir auf die Schliche kommen? Dass sich Niklas in nächster Zeit noch mal selbst ans Steuer setzt, darauf würde ich übrigens nicht wetten.« Sam hätte noch mehr Argumente vorbringen können, aber Sevy begann bereits wieder durch den Raum zu wandern. Er wusste wohl selbst, dass dieses Vorhaben große Schwachstellen aufwies.


  Sam musste damit rechnen, dass er trotzdem mitmachen würde, so wie er vorhin zusammengebrochen war. Auch wegen der Sache mit Link. Niklas würde bald jemanden Neuen finden, der sich in seinem Netzwerk zurechtfand. Bis man Clothors Machenschaften dort auf die Spur kam, war es nur eine Frage der Zeit. Wenn die Behörden dieses Schloss hier fanden …


  Auf eine gewisse Weise verstand Sam Clothors Kurzschlussreaktionen der letzten Tage, auch wenn sie ihn gern höchstpersönlich in diese gewisse Stelle geboxt hätte, wo er offensichtlich mit Nachwirkungen seiner Operation zu kämpfen hatte. Dem Mann lief die Zeit davon, und Sevy war viel zu zerrüttet von den grausamen Machenschaften der Klon-Labore, um das Risiko zu scheuen.


  Wenn Sam nicht wollte, dass er sich in große Gefahr begab, musste sie handeln. Vielleicht konnte sie damit auch einen Teil der Schuld wieder gutmachen, die sie auf sich geladen hatte. »Es gibt eine andere Möglichkeit. Wenn ich Niklas dazu bringe, dass er mir wieder vertraut … Mit den richtigen Freigaben kann ich das mit den Videos selbst erledigen, ohne dass einer von euch da rein muss.«


  Sevy blieb abrupt stehen und wandte sich ihr mit halboffenem Mund zu. »Bist du sicher?«


  Sam zog ihre Knie eng an den Körper und legte die Arme darum, versuchte, gegen die zurückkehrende Kälte von Angst zu steuern. Sicher war sie kein Stück, nein, nachdem sie erfahren hatte, wie skrupellos Niklas mit Verrätern umging. Sie hatte bloß keine Wahl. »Es muss sein. Ich hab das Ganze versaut, weil ich nicht sofort mit dir geredet hab. Ich krieg das hin. Erst mal müssen wir Clothor überzeugen. Wenn er aufhört, mich erpressen zu wollen ...«


  Doch sie war mit ihren Gedanken weiter, als Sevy schon bereit war zu gehen. »Ich glaube nicht, dass er zustimmt, Sam. Er ist so anders geworden. Die anderen auch. Es ist, als warten sie nur darauf, dass wir von irgendjemandem angegriffen werden, damit sie endlich zurückschlagen können. Das macht mir Angst. Ich bin nicht sicher, ob Clothor mir wirklich noch alles erzählt.«


  »Wenn wir ihn nicht fragen, finden wir das nicht raus.« Die ernüchternde Erinnerung, wie viele kriminelle Machenschaften Clothor an den Tag legte, dämpfte Sams Enthusiasmus schnell. Unweigerlich kam ihr wieder ihre Schwester in den Sinn, und die Sorge, ob diese wirklich in Sicherheit war. »Hast du mein Media? Ich will eben Larissas Dailylivelog-Account prüfen.«


  Sevy war nicht begeistert, ersparte ihr aber zum Glück eine Ermahnung, dass sie nicht versuchen sollte, Kontakt nach außen aufzunehmen, solange die Situation so verfahren war.


  »Alles okay?« Nachdem Sam auch nach Sekunden noch völlig verdattert auf das Display starrte, sah er ihr über die Schulter, konnte jedoch nicht viel mit einer privaten Nachricht eines gewissen »Ne0_Firebreath« anfangen. Ein User ohne Benutzerbild, der Sam kommentarlos die Internetadresse eines Videos gesendet hatte.


  »Das ist von Link«, flüsterte sie fassungslos. »Das ist ein uralter Account, den muss er genommen haben, damit keiner was nachvollziehen kann. Sevy, ich glaube, das hat er geschickt, bevor …«


  Das Bett gab unter Sevys Gewicht nach, sein Arm legte sich fest um ihre Taille. Er zog sie an sich heran, bis sie mit dem Rücken zu ihm saß und er sie zugleich stützen und zusehen konnte, was sie auf ihrem Media machte. »Mach es auf.«


  »Hallo, Schönheit.«


  Ja, kein Zweifel, das war das Kleid, das Link auch an dem Tag angehabt hatte, als er Sam das verhängnisvolle Testresultat mitgeteilt hatte. Das hier musste er aufgenommen haben, bevor er sie noch zu sich gerufen hatte.


  »Da hast du diesmal ja gleich mit dem ganzen Arm ins Klo gegriffen, was? Wenn man nicht ständig auf dich aufpasst. Dein hübscher Hintern wird sich hier gleich zur Tür reinschieben, darum mach ich's kurz: Ich hab Probleme. Ich glaube, die haben mich bei K.A.I.N. beim Schnüffeln erwischt. Ich versuche gleich Schadensbegrenzung zu betreiben, während du diesem dummen Wichser eins überziehst, in den du dich verknallt hast …« Der Link in dem Video verdrehte kurz die Augen und grinste. »Bei meinem Glück sitzt der jetzt sicher neben dir. Irgendwas muss der Typ ja an sich haben, dass du nicht von dem wegkommst. Deswegen sag ich jetzt auch nicht, dass du gesagt hast, er hat den geilsten Knackarsch der Welt.«


  Sam fühlte eine mühsam unterdrückte Erschütterung in dem Brustkorb, gegen den sie sich haltsuchend schmiegte, als wäre nie etwas falsch gelaufen zwischen ihnen. Und Link hatte natürlich genau gewusst, dass es so weit kommen würde. Das entlockte auch ihr ein Kichern, sogar während ihr noch Tränen über die Wangen liefen.


  »Aber wenn die zu mir kommen, und das trau ich diesem Moore-Typen durchaus zu … Kann sein, dass die mich erst mal bei den Bullen absetzen. Irgendwas fällt denen sicher ein, um mich in die Scheiße zu reiten. Darum hab ich dir ein Programm geschrieben, mit dem du so ein ASGARD-Firmennetzwerk wie von Niklas knacken kannst. Dieser Bank-Hacker, von dem ich dir erzählt hab, der nimmt das auch. Klar, ASGARD, wie in den Filmen, wo die halbnackten Wikinger mit den Hämmern und den Schwertern herkommen. Die Software nimmt fast jeder, der genug Kohle und noch mehr zu verbergen hat. Deswegen heißt das auch so. Genau das Richtige für die Leute mit den dicksten Eiern und dem schlimmsten Gott-Komplex. Gib's zu, du hast gelacht.«


  Doch es war ein Schluchzen, was Sam in Sevys Ärmel zu verstecken versuchte, während Link eine Kunstpause einlegte, als erwartete er, dass sie antworten würde wie beim Herumalbern im Video-Chat. Dass das nie wieder passieren würde, tat mehr weh, als sie je erwartet hätte.


  »Ich hatte keine Zeit mehr, das auszuprobieren, aber du bist ein kluges Kind, du schaffst das schon. Ich sage dir gleich die Adresse an, und das Passwort. Lösch das alles sofort, wenn du das runtergeladen hast, sonst war alles umsonst. Das wär echt Scheiße. Wer weiß, was denen da drüben in diesem Irrenhaus noch einfällt. Pass auf dich auf, Schönheit. Und schick mir eine Feile, ja? Mit selbstgebackenem Death by Chocolate-Kuchen drum rum. Bis bald.«


  Sam hatte Mühe, mit ihrem verschwimmenden Blick die Tasten zu finden. Endlich hatte sie die Eingabe geschafft, und der Download startete.


  »Bist du okay, Sam?«


  Es war kein bisschen okay, aber sie konnte sich zusammenreißen, genau wie Sevy das seit Jahren schon tun musste. Nur so lange, bis das alles hier vorbei war. »Ich will, dass der Mistkerl auffliegt, Sevy. Und zwar ohne dass noch jemand draufgeht.«


  »Soll ich doch Clothor herholen? Wegen diesem Programm? Vielleicht könnt ihr zusammen …«


  »Nein.« Sam unterbrach ihn scharf. »Du hast selbst gesagt, dass er keinen Menschen traut. Ich will erst wissen, was er vorhat. Das ist genau das, was wir brauchen, um sicherzugehen.«


  Links kleines Geschenk war rasch auf ihrer Festplatte angekommen. Ihr Freund hatte vorausschauend auch eine narrensichere Read-me-Datei in das Datenpaket gepackt. Nach deren Studium nickte Sam erleichtert. »Das krieg ich hin. Das simuliert mir einen Zugang mit höchster Priorität, so wie Clothor ihn hat. So kriegen wir raus, ob er was zu verbergen hat.«


  »Wie lange dauert das?« Glücklich schien Sevy nicht darüber, seinen Mentor so zu hintergehen, doch er machte keine Anstalten, Sam aufzuhalten, als sie das besagte Programm ausführte, sich über die Internetverbindung im Schloss in das interne Netzwerk einwählte und der Trojaner loslegte.


  »In ein paar Stunden wissen wir mehr.« Sam sicherte ihr Media mit ihrer Fingerabdruck-Sperre, bevor sie sich erhob, zum ersten Mal seit Tagen, noch etwas wackelig. Sevy nahm beides ohne mit der Wimper zu zucken hin.


  Es war spät geworden. Je nachdem, was bei ihrem stümperhaften virtuellen Angriff herauskommen würde, würden sie beide Erholung brauchen. Wenn Sevy tatsächlich die ganze Nacht hierbleiben wollte, mussten sie improvisieren. »Kannst du vielleicht noch ein, zwei Decken organisieren? Ich übernachte da.« Sie zeigte wenig begeistert auf den Steinboden. Das würde der reinste Horror werden, aber das Bett war schlicht zu schmal.


  »Kommt gar nicht in Frage.« Sevy zog sie wieder zu sich hinunter. »Du hast unbequem genug geschlafen die letzten Tage.« Wieder dieser schuldbewusste Zug um seine Augen. Schon machte er Anstalten, sich selbst auf den Boden zu pflanzen, in der Hoffnung, wenigstens ein paar Minuten Ruhe zwischen schmerzhaftem hin und her Wälzen zu ergattern.


  »Bleib hier.« Es war eine Bitte, kein Befehl.


  Sevy zögerte einen Moment zu lange, und als er schließlich gehorchte, sich bettfertig machte, wurde Sam klar, warum. An seinem Gürtel steckte ein fast unsichtbar dünnes, weiches Halfter, so gut versteckt, dass sie es bisher nicht einmal bemerkt hatte. Ein weiteres hatte er an seinem Knöchel, auch das sah sie zum ersten Mal, als er seine Stiefel loswurde und die Waffe so rasch zu Boden fallen ließ, als könnte er sie damit unsichtbar, vergessen machen.


  Sam hielt ihn mit einer kurzen Geste auf, als er dasselbe an seinem Gürtel tun wollte und griff eingeschüchtert nach dem rabenschwarzen Griff, zog das Messer vorsichtig aus seiner Scheide. Unauffällig, ohne aufwändige Verzierungen oder besondere Form. Klein, gemein und gefährlich.


  Sie hätte davor zurückschrecken sollen, aber auf eine gewisse Weise tat es gut, dass Sevy mit so etwas herumlief, solange sie nicht wussten, wer wirklich auf ihrer Seite stand und wer nicht.


  »Kannst du mir beibringen, mit so was umzugehen?«


  »Nicht falsch verstehen, Sam: Ich glaube, damit würdest du dich eher selbst aufspießen.« Sevy nahm ihr die Waffe mit sicheren Händen wieder ab und legte auch diese achtlos unter dem Bett ab. Für den Moment schien er keine akute Gefahr von seinen Geschwistern zu erwarten.


  Das war die einzige Beruhigung, an der sich Sam im Moment festhalten konnte.


  


  Es dauerte eine Weile, bis sie eine bequeme Position für sie beide gefunden hatten, mit Sams Körper an Sevys Seite geschmiegt. Schlafen konnte sie trotzdem nicht, und seinem unregelmäßigen Atem nach er genauso wenig. Sie konzentrierte sich nur auf dieses Geräusch, versuchte daran, ihre Gedanken entlang zu hangeln und zur Ruhe zu führen. Es klappte nicht. Sevys Brustkorb hob sich immer schneller statt langsamer, die Muskeln unter ihrer Wange spannten sich an.


  »Ist etwas?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um ihn anzusehen, aber es war bereits zu dunkel.


  »Da kommt ein Gewitter.«


  Sam runzelte die Stirn, wollte widersprechen, immerhin war es vor einer Stunde noch sehr schön draußen gewesen. Da hörte sie erste Regentropfen gegen die Fensterläden klatschen, und gleich darauf ein leises Grollen in der Ferne. »Du hast gute Ohren.«


  »Das liegt am Kokon. Isolation schärft die Sinne.« Es klang kein bisschen gereizt, obwohl Sam sofort rot wurde, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. »Kann ganz schön lästig sein. Bei Gewittern bringe ich kein Auge zu. In dieser Bruchbude hier muss man auch immer Angst haben, dass ein Blitz einschlägt. Wenn es uns das Netzwerk beschädigt – uns schützen nur ein paar Viren davor, dass das Stadtwerk merkt, dass es hier Strom und Wasser gibt. Wenn die uns finden, Sam … Für die Leute da draußen existieren wir nicht, nicht einmal, wenn sie uns von Angesicht zu Angesicht sehen würden. Da sind wir völlig auf uns allein gestellt.«


  »Sie werden es verstehen, wenn sie alles erfahren. Nicht so wie in Belgien, wo die Hälfte vertuscht wurde.« Sam schloss ihren Arm unwillkürlich fester um Sevy, als sie ihn erzittern fühlte. »Niklas fühlt sich zu sicher. Er glaubt, den Leuten ist es egal, solange man sie mit den richtigen Mittel besticht. Aber schau dir an, wie es mir und Link gegangen ist. Es muss nur die Wahrheit ans Licht kommen.«


  »Niklas‘ Fehler ist eher, dass er dich unterschätzt. Genau wie ich am Anfang.« Eine Hand legte sich verhalten auf ihren Rücken, strich zärtlich an ihrer Wirbelsäule entlang und kam mit vorsichtig kreisenden Fingerspitzen auf ihrem Nacken zu liegen, ein sehr willkommenes Gefühl, das auch die letzten Spannungen aus Sams Körper vertrieb.


  Hatten sie eigentlich jemals auf diese Weise zusammengelegen? Nach dem Sex waren sie meistens zu erledigt zum Kuscheln gewesen, und Sevys Art, sich immer wegzudrehen … Heute öffnete er sich ihr, wie er das nie zuvor getan hatte, und zwar nicht nur mit Gesten.


  Sam wollte dasselbe zurückgeben. »Ich verstehe sowieso nicht, was er jemals von mir wollte. Er hätte mich schon so oft loswerden können. Ich bin nichts Besonders, in keiner Hinsicht.«


  »Das würde ich so nicht unterschreiben.« Ein zartes Flüstern ganz nahe an ihrem Ohr, kaum zu hören über dem heftigen Prasseln des Regens gegen die massiven Festungsmauern. Bevor Sam den Kopf drehen konnte, hatte Sevy seinen schon wieder auf das Kissen sinken lassen. »Ich denke, du warst praktisch für ihn. Du hast Larissa, und er hat dich für leicht beeinflussbar gehalten.«


  »Da hätte es sicher auch andere Kandidaten gegeben.« Ganz überzeugt war Sam nicht, vor allem, wenn sie sich in Erinnerung rief, wie sie ihre Vorgängerin erlebt hatte. Oder wie Niklas oft mit seinen Angestellten umsprang. Sie war doch eigentlich viel zu vorlaut für ihn. Der Gedanke, dass er sie aus einem speziellen Grund behalten hatte, hinter den sie einfach nicht kam, behagte ihr nicht.


  Sevy schwieg, sie konnte wieder diese Spannung seinen Brustkorb durchlaufen fühlen, seinen warmen Atem an ihrem Nacken stocken.


  »Weißt du irgendwas?« Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Wenn Clothor und Niklas sich mal so nahegestanden hatten und Clothor seit Jahren das K.A.I.N.-Netzwerk terrorisierte …


  »Ich mag die Vorstellung nicht, aus Gründen, die du vielleicht verstehen wirst. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, anders zu sein als er. Ich habe mir von meinen Brüdern und Schwestern ein Dutzend Knochen brechen lassen, nur damit ich dieses verdammte Gesicht loswerde. Aber du hast Recht, er hat dich bevorzugt. Vielleicht sind manche Sachen wirklich genetisch bedingt.«


  »Du glaubst, er ist verliebt in mich.« Die Vorstellung war so absurd, dass Sam fast gelacht hätte. Dann dachte sie wieder an Niklas' verlangenden Blick bei dieser ekelhaften Szene im Keller, und diese vertraute, aufmunternde Art, wie er sie oft angelächelt hatte. Sie verstummte.


  »Vermutlich nicht bewusst.« Sevy musste den Abscheu in ihrer Stimme gehört haben und legte rasch eine Fingerspitze an ihr Kinn, hob ihren Kopf, um ihr einen Kuss auf die Stirn geben zu können. Sein Bart kitzelte ihre Haut wie eh und je, seine Hand lag schon aus Gewohnheit ein wenig zu tief an ihrer Taille, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Sam stellte fest, dass es sie nicht störte. Sie hatten sich gegenseitig genug gequält. Sie befreite sich weit genug aus seinem Griff, dass sie ihre Arme auf seine Brust stützen, sich so nahe zu ihm hin beugen konnte, dass er ihren Atem auf seinen Lippen spüren musste. »Ich denke schon, sehr bewusst sogar. Und er hat sich dagegen entschieden. So wie du dich für mich. Nicht jeder Bestimmung muss man zwangsläufig folgen, Sevy. Keiner genetischen und keiner, die dir irgendwer aufzwingen will. Hat Clothor dich eigentlich je gefragt, ob du das alles machen willst?«


  Schweigen, wie so oft, doch diesmal wirkte es nicht, als wollte er nicht mit ihr reden. Seine Fingerspitzen spielten abwesend mit ihren Haaren, seine Wange schmiegte sich gegen ihre. Sie war immer noch tränenfeucht.


  »Du bist nicht er, Sevy. Wie keiner von den beiden. Du bist keine Kopie, du bist kein Produkt und ganz sicher kein Werkzeug. Dein Leben gehört nur dir selbst.« Sam schloss ihre Hände um sein Gesicht und widerstand mühsam weiter der Versuchung, die schon die ganze Zeit an ihr zerrte. »Was willst du? Nur das zählt.«


  Sein stürmischer Kuss war vielleicht nicht hundertprozentig eine Antwort auf ihre Frage, aber es war ein Beginn.


  So schnell wie daraufhin hatten sie beide nicht mal in der ersten Nacht den Boden unter den Füßen verloren. Es war völlig beknackt, Sam war theoretisch immer noch eingesperrt. Die verdammten Kameras konnten wieder anspringen, das Bett war zu klein, sie brauchten dringend Schlaf …


  Und trotzdem war körperliche Nähe genau das, was sie beide in dieser Situation brauchten.


  


  Danach lagen sie sich zu erledigt in den Armen, um sich auch nur wieder in eine vernünftige Liegeposition zu begeben. Sam driftete genau so weg, wie Sevy sie in seinen Armen hielt, mit ihrem ganzen Körper an ihn geschmiegt, die Decke nachlässig über sie beide gebreitet. Seine Wärme, sein immer ruhiger werdender Herzschlag unter ihrem Ohr wiegte sie in den Schlaf, sein unablässiges Streicheln über ihren Rücken. Der schwere, süße Geruch dessen, was sie angestellt hatten, lag noch in der Luft. Und obwohl Sevy Sam mehrmals mit unruhigem Hochfahren aus seinen Träumen weckte, bestand er kein einziges Mal darauf, doch noch auf den Boden hinunter zu wechseln.


  Über Konsequenzen dachte man in solchen Stunden nicht nach.


  


  »Was ist das, Sam?« Sevy klang, als ob er es genau wüsste. So schlecht konnte er sich gar nicht mit Computern auskennen, um nicht ein paar einfache Stichwörter und den Lageplan eines ihnen beiden sehr bekannten Hauses identifizieren zu können. Oder sich denken zu können, warum auf diesem speziell die Leitungsrohre hervorgehoben waren.


  »Ich glaub das nicht.« Nein, auch beim dritten Mal Lesen änderte sich nichts an Clothors Notizen zu diesem ganz speziellen Gebäudeschema. »Der Mistkerl will das Trinkwasser bei K.A.I.N. vergiften. Da und vermutlich in allen Klonlaboren, die er in seinem kleinen Privat-Netzwerk verlinkt. Da würden tausende Leute draufgehen, Sevy.« Das Horrorszenario nahm Sams Herz in einen erbarmungslosen Klammergriff, als sie seinen Blick suchte. Genauso wie die Angst, was sie darin lesen würde.


  Ein heißer Windstoß der Erleichterung durchfuhr sie, angesichts des offenen, heillosen Zorns ihres Partners, seiner verzerrten Miene. Sevy hatte im Gegensatz zu seinem Mentor nicht gelogen. Sein Ziel war es nicht, Blut an den Händen zu haben. Aber würde er ihr dabei helfen, es zu verhindern?


  »Vielleicht nicht einmal nur in den Laboren. Die stehen alle in Großstädten, so schnell kann doch gar kein Computer arbeiten, wie das Zeug ins Grundwasser gelangt. Die umliegende Umgebung wird ein Minenfeld für jeden sein, der den Wasserhahn aufdreht.«


  »Und beschuldigt werden die Labore. Damit stellt er sicher, dass die auch so schnell keins mehr aufmachen.« Sevy schwankte, als er von seinem Schemel aufsprang, kurz wirkte es, als wollte er sich zu ihr aufs Bett setzen, bei ihr Trost suchen wie letzte Nacht.


  Stattdessen wandte er sich unvermittelt ab und schlug so heftig gegen die nächstbeste Mauer, dass Sam ein Aufschrei entwich. Sevy schien es nicht zu hören, genauso wenig wie er das Blut zu spüren schien, das über seine Knöchel lief. Er begann völlig kopflos durch den Raum zu laufen, zog sich eilig fertig an und schnallte sich seine Messerhalfter wieder um. »Er denkt, anders fängt niemand an nachzudenken. Alle hier glauben das. Ich muss mit ihnen reden, sofort.«


  »Du wusstest da wirklich nichts davon?« Wenigstens einmal musste Sam fragen, einmal musste sie es von ihm hören.


  »Denkst du das wirklich? Immer noch?« Sevy fuhr aufgebracht zu ihr herum. »Ich will, dass die Menschen aufhören, Sam, nicht dass sie sterben. Ich will besser sein als diese Bastarde. Clothor hat das auch immer genau gewusst. Darum hat er mir auch nichts gesagt. Weil er mich braucht. Nur ich kann das bei K.A.I.N. durchziehen.«


  Sam konnte noch nicht ganz fassen, was da jahrelang für ein Verbrechen geplant worden war. In was für einen rabenschwarzen Tunnel sie monatelang von unsichtbaren Händen geschoben worden war, an dessen Ende niemals das erlösende Licht warten würde. Nur die trommelfellzerreißende Hupe eines Zugs, der einen überrollte. Wenn sie Clothor gegenüber nachgegeben hätte, ohne nachzufragen … »Dass er hofft, ich mache dabei mit, erschreckt mich am meisten.«


  »Er denkt, Larissa geht dir über alles. Und ehrlich gesagt denke ich das auch.« Jetzt war es Sevy, der sie mit einer Fehleinschätzung völlig vor den Kopf stieß. »Was machst du, wenn er ihr noch mal droht? Dann kann ich nämlich nichts tun. Ich kann nicht auf sie und auf dich gleichzeitig aufpassen.«


  Auf mich muss niemand aufpassen, lag Sam auf der Zunge.


  Du musst genauso wahnsinnig wie er sein, wenn du das von mir glaubst, wollte sie ihn anschreien.


  Nie würde ich das tun, schrie sie sich selbst zu, doch jedes Mal, wenn sie den Satz still wiederholte, stand an dessen Ende statt einem Ausrufezeichen das Bild ihrer Schwester, leichenblass, ausgezehrt, mit Blut am Mundwinkel, das sie nicht mehr aus eigener Kraft wegwischen konnte.


  Schon wieder die verhassten Tränen. »Ich will sie nicht verlieren, Sevy.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen.« Er hastete zu ihr hin und drückte sie so fest an sich, dass es regelrecht schmerzte, so versteinert war seine Haltung nach diesen Neuigkeiten. »Ich hätte euch beide da weg holen sollen, als ich zum ersten Mal gemerkt habe, dass was nicht in Ordnung ist. Jetzt kann ich nur zusehen, wie Clothor dich da mit hineinzieht.«


  »Du denkst wirklich, das schafft er, oder? Sevy, verdammt …« Sam schob ihn zurück, sah zu ihm auf, tränenüberströmt und um nichts weniger entschlossen als gestern. Nein, sie würde nicht zusehen, wie dieser Verrückte den einzigen anderen Menschen in ihrem Leben in Gefahr brachte, den sie liebte. Eher würde sie versuchen, an Sevys Messer zu kommen. Aber noch viel weniger würde sie die rechte Hand des Teufels spielen. »Sei froh, dass wir gerade keine Zeit haben, um das auszudiskutieren. Heute Nacht schläfst du definitiv auf dem Boden, nur damit das klar ist.«


  Mit zusammengepressten Lippen wandte sie sich wieder ihrem Media zu. Sie hatte keine Ahnung, ob sie das schaffen konnte, was ihr da vorschwebte. Versuchen musste sie es. Für ihr eigenes Gewissen, für Sevy, für all die Leute bei K.A.I.N., die nicht wussten, welch scharfes Schwert über ihren Köpfen hing. Mehr als einer von denen mochte es verdient haben, aber Sam war nicht diejenige, die sich anmaßen würde, Gott zu spielen. Sie öffnete ein Programm, mit dem Link ihr mal die Grundzüge des Hackens beigebracht hatte, und parallel das andere, mit dem ihr Freund ihr selbst nach seinem Tod aus der Patsche geholfen hatte. Hoffentlich schaffte er das noch einmal.


  »Hast du dein Media dabei? Das hier würde schneller und einfacher zu zweit funktionieren.«


  »Das ist vermutlich nicht der beste Zeitpunkt, das zu erwähnen, Sam …« Sevy, zuerst noch irritiert von ihrer wiederkehrenden Geschäftigkeit, begriff wohl, dass sie nicht vorhatte, sich wieder fesseln zu lassen und darauf zu warten, dass Clothor einen neuen Weltkrieg provozierte. Nur besonders viel helfen konnte er ihr bei ihrer Gegenattacke nicht. »Hacken scheitert bei mir schon an gutem Englisch.«


  Natürlich. Sam schloss mutlos die Augen und nannte sich dämlich.


  Was glaubte sie denn, wie viel man einem Menschen, der noch nie einen eigenständigen Gedanken gehegt hatte, in sechs Jahren beibringen konnte? Es war nicht zu übersehen, dass Clothor Sevy hauptsächlich als Spion und Krieger ausgebildet hatte. Für so unwesentliche Dinge wie Schulbildung war da wohl nicht viel Zeit geblieben.


  Sie griff nach Sevys Hand, bevor er sich beschämt abwenden konnte, vermittelte ihm, dass sie ihn wegen so etwas nie verurteilt hätte. »Ich gebe dir Nachhilfe, wenn das hier vorbei ist. Inzwischen sieh einfach zu, dass keiner hier reinkommt. Ach ja, und …« Ihr Magen gab ein hörbares Grummeln von sich, das sie wenigstens kurz zum Grinsen brachte. »Mein Zuckerhaushalt könnte Nachschub vertragen. Hier gibt's nicht zufällig irgendwo Kakao?«


  


  »Wach auf. Jetzt wach schon auf, verflucht! Wie viel hast du schon wieder getrunken, du Idiot?«


  Die unfeine Beschimpfung erst war es, die zu Niklas' benebeltem Geist durchdrang, nicht das Rütteln an seiner Schulter. Zuerst hatte er felsenfest geglaubt, zu träumen. Immerhin befand er sich in seinen Privaträumlichkeiten, da kam niemand hinein, der nicht gerade ein Auge und eine Hand von einem seiner Klone dabeihatte. Trotzdem hörte sich das verflucht nach Alois' Stimme an. Hatte nicht vorhin sein Media ein Dutzend Mal geläutet?


  Aufstöhnend legte er einen Arm über seine Augen, um das viel zu grelle Licht im Raum auszusperren. Okay, die Tequila-Infusion letzte Nacht war vielleicht nicht die allerhellste Idee gewesen. »Wie kommst du denn hier rein?«


  »Du hast das Schloss deaktiviert, großes Genie. Warst wohl zu breit, um den Scanner zu treffen.« Zufrieden mit der einigermaßen kohärenten Reaktion richtete sich Alois auf, wodurch Niklas zum Glück der Wolke aus Tabakatem und kaum mit Deo übertünchtem Schweiß entkam. Ihm war schon übel genug. »Ich dachte, das wolltest du gleich wissen. Die Kleine ist wieder da.«


  »Was?« Niklas fuhr hoch wie der Teufel. »Das sagst du mir erst jetzt? Wo?«


  »Ihr Media-Signal ist am Stadtrand aufgetaucht. Die Adresse hab ich dir gerade gemailt.« Das frühere vorfreudige Glitzern fehlte diesmal in Alois‘ Augen. Die Geschichte mit diesem Hackerjungen lag ihm wohl immer noch im Magen. »Soll ich gleich hinfahren?«


  »Das muss ich diesmal schon selbst tun.« Niklas schob ihn von der Kommode weg und kniete sich vor die unterste Schublade, die versteckte, von außen nicht als solche zu erkennen. Er musste sich tief nach unten beugen, um den Retina-Scanner für die Entschlüsselung zu erreichen, was sich anfühlte, als würde jemand ein Laserskalpell direkt durch seine Pupille schießen. Was für ein Morgen. Nach langem Kramen fand er endlich, was er gesucht hatte und begann die leere Trommel zu füllen. Solche Angelegenheiten konnte er nicht mit der registrierten Glock aus seinem Büro lösen.


  »Du sieh lieber zu, dass im Labor alles so ist, wie es sein soll. Wer weiß, was die Kleine angestellt hat. Wenn die von der Kommission plötzlich vor der Tür stehen, will ich, dass sich da unten nicht mal mehr ein kleiner Zeh bewegt, ist das klar?«


  Es mochte ein wenig paranoid sein, bis jetzt hatte es immerhin keinen Hinweis darauf gegeben, dass Samantha mit den falschen Leuten gesprochen hatte. Wenn es um sein Lebenswerk ging, weigerte sich Niklas, Risiken einzugehen. Ewig konnte das mit dem temporären Tiefschlaf allerdings nicht weitergehen. Die ersten Produkte begannen bereits abzusterben. Er musste endlich herausfinden, wie viel Sam wirklich wusste, was sie vorhatte, mit diesem Wissen anzustellen, und ihr wenn nötig energischer als bisher Vernunft eintrichtern. Dabei brauchte er keine Zuschauer.


  »Sicher?« Alois blieb skeptisch. »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Kleine nicht allein ist.«


  Ach ja. Natürlich. Mit ihren Nachforschungen bezüglich eines gewissen freilaufenden Hirntoten waren sie beide auch noch nicht weitergekommen. Niklas zögerte, steckte dann noch ein paar Patronen mehr ein. Es gab Dinge, die erledigte man allein. »Das hoffe ich doch. Ich möchte nämlich gern zum Spiel heute Abend zuhause sein. Stell schon mal das Bier kalt.«
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  Das Summen des Türöffners, wie aus dem Nichts, ließ Sam und Sevy erschrocken vom Bett hoch schießen. Aus irgendeinem Grund hatte jemand Sevys Sperre am Schloss abgeschaltet.


  Clothor ohne Zweifel, es war aber nicht er, der mit langen Schritten hereinstürmte, sondern ein junger Mann, dessen massige Silhouette sogar die von Sevy in den Schatten stellte. Ein etwas kleinerer, ebenfalls sehr kräftiger Dunkelhäutiger begleitete ihn, dessen Gesicht auf einer Seite statt eines Auges nur hässlich vernarbtes Gewebe zierte.


  »Alph, warte …« Sevy wollte sich den beiden in den Weg stellen und bekam einen so harten Schlag mitten in den Solarplexus ab, dass es ihn glatt von den Füßen riss.


  Sam wollte erschrocken zu ihm hin, wurde aber zurückgezogen, in schraubstockartige Arme. Ihr Media wurde ihr grob weggerissen.


  »So ist das also.« Der, den Sevy Alph genannt hatte, sah mit gefletschten Zähnen auf das Display, wo Links Hacker-Programm fleißig damit beschäftigt war, Clothors Vernetzung von hunderten Klonlaboren aufzuheben. »Und der Boss wollte mir nicht glauben, dass dein Hirn jetzt endgültig nur noch unter der Gürtellinie arbeitet.«


  »Hör mir zu!« Sevy war so schnell wieder auf die Beine gekommen, wie Sam das von seiner Schmerzunempfindlichkeit kannte, wollte auf den Mann zugehen, aber der stieß ihn erneut zurück, packte seine Arme und verdrehte sie auf den Rücken, sodass er sich nicht befreien konnte, wenn er sich nicht die Schultern ausrenken wollte. »Lasst den Scheiß! Ihr müsst mir zuhören! Hier passiert etwas ganz Furchtbares.«


  »Ganz offensichtlich«, ließ sich der zweite Klon sarkastisch vernehmen. »Beweg dich, Sevy. Die anderen warten schon. Du hast dich sowieso schon viel zu lange nicht mehr bei Versammlungen sehen lassen. Erzähl deine Lügengeschichten den Leuten, die dir vertraut haben.«


  »Lasst uns los, ihr Vollidioten!« Sam begann, jede Zurückhaltung zu verlieren. Sie wollte diesen Leuten in ihrem Kampf beistehen, doch langsam wurde ihr Geduldsfaden dünn. Ohne viel Erfolg versuchte sie sich zu befreien, ließ es schnell bleiben, als etwas in ihrem Handgelenk bedenklich knackte. »Ihr wisst nicht, was ihr da tut. Wir wollen euch helfen …«


  »Ist das die Scheiße, die du ihm ins Ohr stöhnst, Süße? Von der Art von Hilfe mach ich gern mal Gebrauch.« Ein schmutziges Lachen an ihrem Ohr, eine Hand, die mehr demütigend als lustvoll über ihren Körper strich. Die Schmerzen in ihrem Arm wurden unerträglich, als sie sich wehrte. Der Kerl lachte nur weiter und griff ihr hart zwischen die Beine. »Eigentlich bin ich ja ganz froh, dass wir euch erwischt haben. Jetzt können wir beide da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«


  Während Sam noch zu verdauen versuchte, dass sie sich nicht getäuscht hatte, dass diese Spinner tatsächlich wer weiß was mit ihr angestellt hatten, als sie geschlafen hatte, verlor Sevy endgültig die Fassung. Er riss den Kopf nach hinten, gegen Alphs Gesicht, sodass dieser benommen zurücktaumelte, und wollte sich auf den anderen Klon stürzen.


  Der sah es kommen und war schneller. Mit einem heftigen Stoß beförderte er Sam auf den Boden und schlug zu, Sevys Deckung in dessen blinder Wut mit Leichtigkeit umgehend. Er traf genau die eine Stelle am unteren Rippenbogen, wo Sam um eine alte Operationsnarbe wusste, und Sevy stürzte wie ein gefällter Baum, halb besinnungslos vor Schmerz.


  »Es hat mal Zeiten gegeben, wo du dich für uns so eingesetzt hast, nicht für diese Tiere.« Mitleidlos starrte Alph auf seinen am Boden zusammengekrümmten Bruder hinunter. »Du solltest dich mal wieder daran erinnern, wer du bist. Und was die Kleine ist.«


  Bevor Sam sich genug von dem harten Aufprall erholen konnte, um auch nur daran zu denken, zu Sevy hinzulaufen, wurde sie schon wieder hochgezogen. Ratschend riss die Vorderseite ihres Shirts halb auf. Sie wurde so brutal gegen eine Wand geschleudert, dass sie nicht mal Luft für einen Aufschrei hatte. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, Blut lief über ihre Stirn.


  In ihrer wachsenden Furcht reagierte sie instinktiv, obwohl sich alles um sie herum drehte, trat nach hinten aus und erwischte ihren Peiniger tatsächlich so fest am Bein, dass sich sein Griff um ihren Arm lockerte. Doch bevor sie es noch einmal versuchen konnte, legte sich plötzlich geschliffenes Stahl an ihren Hals, drückte schmerzhaft gegen ihren Kehlkopf, und ihr Körper fror mitten in der Bewegung ein.


  »Das hier …« Noch nie hatte Sam jemanden mit so viel Verachtung sprechen hören, schon gar nicht über sie. Das hatte nichts mehr mit den schönen Worten zu tun, mit denen Clothor sie auf seine Seite hatte ziehen wollen. »Das hier ist nichts als ein schlecht geölter Apparat. Du bist offensichtlich nicht dazu fähig, ihn zu benutzen, Sevy, also übernehmen wir das ab jetzt.«


  »Du widerst mich an.« Sevy hatte sich noch nicht genug gefangen, um auf die Beine zu kommen, sein anderer sogenannter Kumpel musste ihn hochzerren. Auch dann taumelte er noch, versuchte vergeblich, sich zu befreien. Der Zorn loderte in seinen Augen wie eh und je.


  »Interessant, so was Ähnliches wollte ich auch gerade sagen.« Alph schnaubte nur. »Komm endlich in die Gänge.«


  


  Sam und Sevy wurden durch düstere Hinterzimmer voller mittelalterlicher Möbel und hochmoderner Gerätschaften in die Empfangshalle des Gebäudes verfrachtet.


  In einer Loge über dem Erdgeschoss erwartete Clothor sie, umgeben von mehreren Monitoren und mit einem unendlich enttäuschten Blick in Sevys Richtung. Über eine der Mauern war eine riesige Leinwand aufgespannt worden, auf der das Foto eines nur zu bekannten, exzentrisch türkisfarbenen Gebäudes projiziert war. Clothor wollte die Gunst der Stunde anscheinend für eine Demonstration nutzen, wie ein einziger erschrockener Blick auf seinen Hauptbildschirm Sam verriet.


  Und wenige Meter unter ihnen …


  Jeder Zentimeter dieser riesigen offenen Fläche schien gefüllt zu sein. Eine riesige Meute, die in wütendes Geschrei ausbrach, als man die Neuankömmlinge entdeckte. Die meisten Leute wiesen Sevys kräftiges Erscheinungsbild unter dunkler, enger Trainingskleidung auf. Viele trugen einen dünnen silbernen Schutzpanzer über ihrer Brust, Schoner an Armen und Beinen. Fast alle waren – weit weniger diskret als Sevy – mit Stöcken, Messern oder stumpfen Werkzeugen bewaffnet, als erwarteten sie, dass jeden Moment ein Krieg ausbrechen würde.


  Nur einige wenige Gestalten wollten nicht in dieses Bild passen. Sehr dünn, mit gerade erst sprießenden Haaren und so weißer Haut, als hätten sie noch nie die Sonne gesehen. Neugeborene. Aber diese Leute, die sich ängstlich in die Schatten der Säulen und Erker drückten, miteinander gestikulierten, weil sie sichtlich Probleme hatten, sich zu artikulieren, waren in der klaren Unterzahl.


  Die Rufe der anderen übertönten sich gegenseitig, sodass man kaum ein Wort verstehen konnte. Das war auch gar nicht notwendig. Sam konnte mit Leichtigkeit in den Gesichtern dieser Leute, teilweise entstellt von riesigen Narben, lesen. Einigen fehlten Körperteile, zwei sah sie im Rollstuhl sitzen. Die Art von Erzeugnisse, welche Niklas mit dem Vermerk »Produktionsfehler« ins Krematorium verfrachtete. Diese Lebewesen hatten nichts als Schmerz, Gewalt und Tod von Menschen erfahren. Konnte Sam ihnen verdenken, dass jeder Einzelne hier ihr den Hals umdrehen wollte?


  Oder dass ein einziges Wort immer wieder ganz deutlich in dem Krach zu vernehmen war? Natürlich, für die Klone musste es so wirken, als ob Sevy sich mit ihrem schlimmsten Feind verbündet hätte. Sie waren beide zu Verrätern geworden.


  Sevy war niemand, der sich von ein paar Beschimpfungen mundtot machen ließ. Nachdem Clothor Alph und seine Begleitung in den Hintergrund geschickt hatte, wohl in der Annahme, sein Schützling würde sich angesichts so vieler Gegner benehmen, konnte er seine Stimme auch mit der nötigen Lautstärke erheben. »Was soll der Mist, Clothor? Was hast du vor?«


  Eine obligatorische Frage im Grunde, aber dass Clothor mit seinen Plänen so überstürzt loslegte, passte eigentlich überhaupt nicht zu der ganzen Geheimhaltung vorher. Das sah schon beunruhigend fortgeschritten aus, was er da auf seiner Tastatur betrieb. Den von Sam angerichteten Schaden hatte er jedenfalls bereits beheben können.


  Auf der dreidimensionalen Darstellung einer Weltkugel, die zwischen seinen Bildschirmen schwebte, strahlten unzählige grüne Verbindungslinien von ihrem beschaulichen mitteleuropäischen Dörfchen aus. Salzburg, Wien, Bern, Sidney, Toronto, Ankara, Moskau. Ein paar Inseln, von denen Sam nicht mal den Namen nennen konnte, wo ebenfalls geistesgestörte Reiche wie Niklas fehlende Konventionen und seltene Kontrollen ausnutzten.


  »Wir greifen ein wenig im Zeitplan vor.« Clothor ließ sich von der allgemeinen Unruhe nicht beirren. Nur, dass er wie besessen auf einem Kaugummi herumkaute, ließ vermuten, dass er doch nicht ganz so gelassen war. »Dafür kannst du dich bei deiner kleinen Freundin bedanken, Sevarjo. Eure Stümperei im Netzwerk hat Moore auf unsere Spur gebracht. Er ist gerade auf dem Weg hierher.«


  »Was?« Zu ihrem eigenen Ärger wollte sich schlechtes Gewissen in Sam regen, obwohl sie diejenige war, die hier geschlagen und begrabscht wurde. Und das dafür, dass sie doch nichts anderes wollte als sich für die Klone einzusetzen.


  Genau das wurde ihr mit jeder Minute schwerer gemacht. Jetzt, wo auch noch der wirkliche Feind dieses Schloss entdecken würde, konnte die Situation nur noch eskalieren. Niklas hier – sie hier. Sie beide. Genau das, was Clothor brauchte, um seine zerstörerischen Pläne auch außerhalb des K.A.I.N.-Labors in die Tat umzusetzen.


  Sevy verstand ebenfalls sofort und hielt instinktiv auf Clothor zu, stoppte erst, als Alph sich prompt wieder näherte, mit einer Hand an einem Dolch. »Jetzt lasst endlich den Quatsch! Das ist doch völliger Wahnsinn, Clothor, das kannst du nicht machen …«


  »Ruhe!« Für einen Moment hatte Sam die abartige Vision von Clothor als Schullehrer mit Kreide in der einen und Maschinenpistole in der anderen Hand, der einer Horde erwachsener, todkrank aussehender Schüler die Leviten las. »Du hast genug angerichtet. Und wofür? Für ein paar Stunden Spaß mit einer Menschenfrau. Du lässt mir keine Wahl, ich muss dich vor dir selbst beschützen. Wenn du auch nur einen Funken Verstand im Leib hast, mach deiner Begleitung lieber klar, dass sie kooperieren muss, wenn nicht alles noch schlimmer werden soll.«


  »Schlimmer machst nur du es.« Sevy sah ein, dass er bei seinem Ziehvater nicht weiterkam und wandte sich stattdessen an die immer noch sehr unruhige Meute. »Leute, jetzt kommt mal runter …«


  Das Stimmengewirr schwoll an. Viele Leute wandten sich demonstrativ ab und starrten auf die Leinwand, auf welcher dank Clothors illegalen virtuellen Verbindungen zu K.A.I.N. nun in mehreren parallelen Videofenstern die Forschungsräume gezeigt wurden.


  Der OP, eifrig diskutierende Weißkittel über Mikroskopen, polierte Oberflächen eines strahlenden Forschungspalastes. Und natürlich der Keller, wo Dutzende leblose Körper in der Dunkelheit gefangen waren. Als wüsste nicht jeder der Klone ganz genau, warum er hier war. Clothor wusste schon, wie er seine Anhänger im Griff hatte.


  Sevys Hände verkrampften sich immer härter in die steinerne Brüstung. »Hört mir zu! Hört mir zu, verdammt!« Erst als er seine Stimme so erhob, wie Sam es nicht einmal vorhin erlebt hatte, verstummten die Hasstiraden, selbst das vereinzelte Schluchzen von den Anwesenden, für die die Erinnerung an den Horror ihrer Entstehung zu viel war.


  »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was wir da tun?« Sevy zeigte deutlich zitternd auf die Leinwand. »Hier geht es nicht nur darum, dass diese Leute entlarvt werden. Hat Clothor euch das nicht gesagt? Die werden alle sterben, wenn er das Programm startet. Wollt ihr das wirklich?«


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge, aber es erklang nicht allerorts, vor allem nicht bei den Klonen in den vordersten Reihe, die am schwersten bewaffnet waren. Diese nickten mit Genugtuung. Clothor weihte scheinbar genauso wie Niklas seine taktisch wichtigsten Mitarbeiter sehr wohl in seine Pläne ein.


  Auch einige andere schienen nicht ganz so schockiert von der Eröffnung, wie Sam gehofft hatte.


  »Na und?« Eine der Frauen ganz hinten, noch sehr ausgemergelt, aber schon mit zwei massiven Eisenstangen in den Händen, meldete sich zu Wort. »Das ist genau das, was die verdient haben!«


  Zustimmendes Nicken von vielen Seiten, unwillige Diskussionen in fast ebenso vielen Ecken. Vereinzelt erhoben sich Stimmen des Streits, ein paar der noch so jungen Klone begannen prompt, sich zu rangeln. Ein paar versuchten, durch den Wall der Rüstungen zur Treppe zu kommen.


  Sevy trat alarmiert einen Schritt zurück, direkt in Alphs Arme, sodass dieser gar nicht mehr versuchen musste, ihn von seinem improvisierten Rednerpult wegzuschaffen. Die Situation wurde immer brenzliger, die Stimmung konnte jeden Moment kippen, in jede erdenkliche Richtung.


  Das schien nun auch Clothor einzusehen. Er kam aus seiner Arbeitsecke hervor, um sich ebenfalls an die Brüstung zu stellen. Bekümmert sah er zwischen Sevy und seinen anderen Schützlingen hin und her. »Ja, sie haben es verdient, aber du hättest vielleicht zu Ende lesen sollen, wenn du mir schon nachspionierst, Sevarjo. Wir sind keine Killer. Nicht so wie die.«


  War sich dieser Mann eigentlich überhaupt noch bewusst, dass er selbst zu denen gehörte? Seine Stimme troff vor Verachtung, seine Arme waren vor seinem Körper verschränkt, mit geballten Fäusten, als wollte er sich mit Gewalt davon abhalten, diesem Gefühl nachzugehen. »Die Leute in den Laboren sterben nur, wenn sie nicht kooperieren. Sofern sie die Gefangenen freilassen, bekommen sie auf der Stelle von mir eine Formel für ein Gegenmittel genannt. Es liegt ganz bei ihnen.«


  Clothor nutzte die neu aufflammenden Diskussionen unter seinen Schützlingen, um sich seinem Ziehsohn zuzuwenden, mit viel leiserer Stimme. »Du bist doch derjenige, der darauf besteht, dass sie dazulernen können. Das finden wir wohl heute heraus.«


  »Du bist völlig wahnsinnig geworden.« Mehr brachte Sevy nicht hervor. Die emotionale Achterbahnfahrt der letzten Minuten war zu viel. Sein Widerstand schien ihn zu verlassen, bei jedem Blick auf seine heftig debattierenden Brüder und Schwestern mehr. Er schaffte es nicht, im entscheidenden Moment verließ ihn der Mut, sich gegen alles zu stellen, was er in seinem kurzen Leben gekannt und geliebt hatte. Vielleicht hielt sich ein kleiner Teil von ihm auch an Clothors Behauptung fest, dass alles gar nicht so schlimm kommen würde wie gedacht.


  Clothor ließ allerdings bei seinen Videoeinspielungen geflissentlich jene Räumlichkeiten von K.A.I.N. aus, an die in gerechtfertigtem Zorn hier niemand dachte.


  Sam war die Einzige hier, die die Leute in diesem Unternehmen kannte. So viele davon unwissend, mit Scheuklappen, so wie sie selbst anfangs, in der Hoffnung auf ein besseres Leben und dem Ziel, etwas für das Wohl der Gesellschaft zu tun. Und was war mit denen, die das Pech hatten, zufällig an diesem Tag am falschen Ort putzen zu müssen, im Garten eine Hecke zu schneiden, eine Reportage für ein Klatschblatt zu schreiben? Und mindestens dreizehn Kinder im Alter zwischen vier Monaten und fünf Jahren, die in diesem Moment im Aufenthaltsraum ihr Essen zu sich nahmen.


  Bevor Clothor sich zufrieden wieder seinen Computern zuwenden konnte, machte Sam die zwei Schritte zu ihm hin. »Was ist, wenn sie das Gegenmittel nicht rechtzeitig erstellen können? Oder wenn sie lieber die Polizei rufen und hier ein Team von der KOBRA einfällt? Glaubst du, das überleben alle hier? Und erklärst du den Eltern von den Kleinen in der Krabbelstube, was die verbrochen haben? Ein Baby kannst du nicht mit harten Medikamenten vollstopfen.«


  Sie sah, wie sich Clothors braungrüne Augen deutlich weiteten, einen Sekundenbruchteil nur, bevor er wieder diese unnahbare Maske der Selbstgerechtigkeit überstülpte. Er ignorierte sie vollkommen.


  So einfach ließ sie ihn nicht davonkommen. Die beiden Klone, die Wachhund gespielt hatten, waren verschwunden, irgendwohin, sie hatte keine Ahnung. Das hier war vielleicht ihre einzige Chance, die Katastrophe abzuwenden. »Wer gibt dir das Recht, so mit Leben zu spielen?«


  Fast. Sie sah die Unsicherheit in Clothors Augen aufflackern wie eine Kerze, sein Adamsapfel hüpfte unruhig auf und ab. Wenn er ihr nur noch ein wenig länger zuhörte, dann konnte sie ihm von Links Hacker-Programm erzählen und vielleicht doch noch …


  Das schwere Knarren der Eingangstür, vereinzelte erschrockene, noch viel mehr wütende Aufschreie und dann plötzliche Totenstille machten den Moment zunichte.


  Clothor stieß ein Schnauben hervor, das mehr erleichtert als amüsiert wirkte, und schob Sam von sich weg, nicht ganz so brutal wie Alph vorhin aber endgültig. »So wie die Menschen das tun, meinst du? Ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen.«


  Mit dem einladenden Lächeln eines Zirkusdirektors lehnte er sich wieder über die Brüstung. »Na, sieh an. Endlich alle wieder in Freundschaft vereint.« Er zeigte eine vergnügte Kaugummiblase in die Richtung, wo sich zwischen den Klonen ein schmaler Gang gebildet hatte, durch den Alph und sein Kumpel einen Neuankömmling zerrten.


  Viel Widerstand gab es nicht, und Sam wurde auch rasch klar, warum. Die beiden mussten Niklas noch auf dem Parkplatz überrumpelt haben. Blut aus einer großen Platzwunde lief über seine Schläfe. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt, der rechte in einem völlig unnatürlichen Winkel, als wäre kein Gelenk im Weg. Die Schulter musste zertrümmert sein. Da war wohl eine der berühmten Eisenstangen zum Einsatz gekommen. Sams Mitleid hielt sich in Grenzen, doch sie fragte sich, ob Clothor seinen eigenen Plan nicht gerade ins Klo gespült hatte. Niklas konnte sich kaum auf den Beinen halten, sein Blick war glasig. Es war ein Wunder, dass er noch nicht umgefallen war. Sam bezweifelte, dass er in dem Zustand überhaupt begreifen konnte, was um ihn herum vorging.


  Erst als die drei schon fast die Treppe erreicht hatten und einer der Klone es nicht mehr aushielt, dem Kerl in hohem Bogen vor die Füße spuckte, schien er ein klein wenig zu sich zu kommen.


  Seine Augen wanderten zuerst ziellos die vielen Reihen der teilweise so entstellten, von Hass verzerrten Gesichter ab, die vielen Waffen, die auf ihn gerichtet waren, und blieb schließlich an den Personen hängen, die am Absatz der Treppe auf ihn warteten. Unvermittelt riss er den Kopf hoch, wurde sogar noch einen Ton blasser. »Du? Du bist tot!«


  »Komm schon, Niklas, du solltest doch eigentlich am besten wissen, dass nichts so einfach wie ein Totenschein zu fälschen ist.«


  Clothor bedeutete den beiden Klonen, den Gefangenen zu ihm zu bringen, bevor einer der anderen womöglich noch die Nerven verlieren konnte. Einige waren schon sehr nahe an ihren früheren Peiniger herangekommen. Noch brauchte er Niklas ja.


  »Du solltest dich vielleicht darüber informieren, wie das geht. Ich habe so das Gefühl, du wirst bald selbst verschwinden müssen. Mach's dir doch erst mal gemütlich, schau dich in unserem Geisterhaus um. Bist du nicht stolz, was aus deinen Kindern geworden ist?«


  »Spar dir die Show. Glaubst du, du kannst mir Angst machen? Weißt du, wie viele Leute in spätestens einer halben Stunde nach mir suchen werden?« Nach dem ersten Schock verhielt sich Niklas genau so, wie Sam ihn kennengelernt hatte. Über allem stehend, sogar noch unerträglich arrogant, wenn er sich bei jedem Atemzug vor Schmerzen wand und wie eine Schaufensterpuppe durch die Gegend geschoben wurde.


  Auf einen Stuhl vor den Monitoren verfrachtet erkannte er dann auch rasch, was hier gespielt wurde. Die Ordnerstrukturen seines eigenen Firmennetzwerks waren ja auch kaum zu übersehen. Einem so genialen Geist wie Niklas' sollte es auch nicht schwer fallen, Wasserleitungs-Diagramme mit einem Trojaner im Zentralcomputer seines Chemielabors in Verbindung zu bringen.


  »Wow. Da ist jemand wohl angepisst wegen einer kleinen Narbe am Bauch.« In seine höhnischen Worte mischte sich ein Aufschrei, weil Clothor unbeherrscht nach seiner Stuhllehne griff und ihn mit einem Ruck herumdrehte. Zu schnell, als dass Niklas den gehetzten Ausdruck hätte verbergen können, den er so sehr aus seinem Gesicht zu verbannen suchte. Das ständige Abgleiten seiner Augen zur wütenden Meute. Dass er sich immer wieder über die Lippen leckte und trotzdem klang, als hätte er gerade zwei Schachteln geraucht.


  »Ich würde den Mund lieber nicht zu weit aufreißen, Moore, wenn du nicht dasselbe Zeug wie deine Leute gleich in deinem Körper haben willst. Noch gebe ich dir die Chance, den unbeteiligten Zuschauer zu spielen.«


  Sam zuckte unwillkürlich zurück, als Alph wie aufs Stichwort auf sie zuhielt, aber diesmal griff er sie nicht wieder an. Vielleicht ahnte er, dass er diesmal weit schlechtere Karten gegen Sevy gehabt hätte, der sich sofort schützend neben sie hinstellte. Dass der Klon mit einem rundlichen Handscanner sowohl Sams Fingerabdrücke als auch die Struktur ihrer linken Iris verwendete, konnte jedoch auch Sevy nicht verhindern.


  Sicher, Sam hätte versuchen können, abzuhauen, aber wohin? Durch hunderte Klone, die ohnehin nur auf einen letzten Funken warteten, um ein Feuer der Zerstörung zu entzünden? Außerdem fragte sie sich, als sie beobachtete, wie der andere Klon Niklas der gleichen Prozedur unterzog, ob Clothor immer noch nicht begriff, dass ihm diese beiden Zugänge allein nichts nutzten.


  »Also, ihr beiden, wer will zuerst? Freiwillige vor?« Clothor nahm Sams trotzig erhobenes Kinn zum Anlass, mit einer sarkastischen Verbeugung auf die Tastatur zu zeigen. »Ist doch ein faires Angebot. Alles, was ich von euch brauche, sind zwei einfache Passwörter. Nur deswegen seid ihr hier. Dann könnt ihr sofort wieder eurer Wege gehen.«


  Zu so viel Dreistigkeit fiel Sam wirklich nichts mehr ein. »Fick dich, Clothor.«


  »Sicher, dass das deine Antwort ist?« Mit ein paar wenigen Mausklicks öffnete der Mann ein weiteres Fenster auf seinem Monitor, diesmal die Übertragung von einer Videokamera in einem Sam nur zu bekannten Krankenzimmer. Eine Vorrichtung, von der weder Larissa noch Sam überhaupt etwas geahnt hatten. »Du solltest vielleicht wissen, dass einer meiner Leute gerade losgefahren ist. In zehn Minuten wird er beim Heim sein. Bis dahin solltest du dir überlegt haben, was dir wichtiger ist. So eine Spritze direkt in die Halsvene wirkt verdammt schnell.«


  Während Sam noch mit schreckensweiten Augen auf die verschwommene Aufnahme starrte, war Sevy anscheinend schon viel weiter. Anstatt sich mit Diskussionen aufzuhalten, wollte er loslaufen, auf die Treppe zu, entgegen aller Vernunft. Wieder war es Alph, der ihn mit einem Schlag zurückhielt, so kräftig diesmal, dass seine Fingerknöchel tiefrote Abdrücke auf Sevys Wange hinterließen. Nur mühsam konnte dieser sich an der Brüstung festhalten, um nicht schon wieder zu stürzen.


  »Du bist ein Bastard.« Mehr als dieses Flüstern brachte Sam nicht hervor. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken so wild durcheinander, dass sie keinen einzigen davon fassen konnte.


  Sie sah plötzlich nur noch Larissas Gesicht vor sich, die endlosen Erschütterungen ihres Hustens, wie kraftlos ihre Schwester den Kopf zum Fenster drehte, um ein paar warme Sonnenstrahlen auf ihrer Haut als einzige Freude in dieser ewigen Qual zu spüren. Larissa, allein, hilflos, gerade jetzt zur Mittagsstunde, wo kaum Schwestern auf den Gängen waren …


  »Du weißt, wer die wahren Bastarde hier sind.« Clothor trat ganz nahe an sie heran und nahm sie unangenehm fest am Kinn. Er strahlte nicht eine Spur der Kälte aus, die sich auf Niklas' Miene widerspiegelte. Seine Augen flehten regelrecht, sein zu leises Flüstern, das die ohnehin schon aufgewiegelten Klone nicht mitbekommen sollten, bot ihr einen letzten Ausweg. »Ich will das nicht tun, Samantha, kapierst du das nicht? Zwing mich bitte nicht dazu. Und wenn die bei K.A.I.N. dann auch so vernünftig sind wie du, passiert niemandem etwas. Du hast mein Wort.«


  Niklas lachte unerwartet auf, es klang hysterisch. Er begann immer mehr die Fassung zu verlieren. »Da hast du ja tolle neue Freunde gefunden, Sam. Darf ich dich daran erinnern, dass ich der war, der deiner Schwester helfen wollte? Und was machst du? Meine Güte, Clothor, ausgerechnet. Ist das der Dank dafür, dass ich dich damals gerettet habe? Wissen diese Leute eigentlich, wo du diese hübsche kleine Narbe her hast?«


  »Anders als du spiele ich mit offenen Karten.« Clothor wandte sich abrupt von Sam ab.


  Ihr war klar, dass sie nur kurz Schonzeit hatte. Spätestens wenn dieser Klon bei Larissa ankommen würde, würde er sie wieder bedrängen. Und dann würde sie entscheiden müssen. Verzweifelt barg sie ihren Kopf in ihren Händen, spürte kaum Sevys Arm um ihre Schultern.


  Clothor beugte sich über Niklas und stützte sich schwer auf dessen Stuhllehnen auf, spie ihm jedes einzelne Wort regelrecht ins Gesicht. »Ich für meinen Teil sitze in diesem Schloss schon lebenslange Haft als Strafe ab. Ich glaube, du, alter Freund, wirst das Doppelte bekommen. Ohne Ausgang.«


  »Wofür? Ich bin nicht derjenige, der hier versucht, Massenmord zu begehen.« Niklas versuchte sich ein wenig mehr aufzurichten, der überlegenen Position seines Gegenübers zu entkommen, fiel aber stöhnend wieder in sich zusammen. »Das Mädchen kannst du vielleicht mit Sentimentalitäten knacken. Bei mir beißt du da auf Granit.«


  »Glaubst du?« Schneller als es das Auge mitbekam, hatte Clothor in seine Tasche gegriffen und hielt Niklas eine hauchdünne, diamantscharfe Klinge an den Hals – ein Skalpell. »Ich weiß doch, wen du am meisten auf diesem Planeten liebst. Wenn du überleben willst, gibst du uns freiwillig, was wir wollen. Ansonsten haben wir Methoden, dich zu überreden, glaub mir.« Die Klinge glitt langsam an Niklas' plötzlich stocksteif geworden Körper hinunter, trennte die Knöpfe seines Hemds auf, ritzte mit jedem seiner Atemzüge winzige Wunden in seine Haut.


  Von ihrer Position keine zwei Meter entfernt konnte Sam nur zu gut sehen, wie dicke Schweißtropfen über Niklas‘ Gesicht liefen, er vergeblich versuchte, dem Übergriff zu entgehen, indem er zurückrutschte, mit der Stuhllehne jedoch nur gegen den Schreibtisch stieß. Wie hypnotisiert starrte er zwischen der Klinge und Clothors genüsslichem Grinsen hin und her, kämpfte sichtlich mit sich.


  Zu lange offensichtlich für Clothors Geschmack, unvermittelt stach er zu. Wieder ein Aufschrei, noch mehr Blut floss in einem dicken Rinnsal aus Niklas' Seite.


  Nur Haut und Gewebe an dieser Stelle, nicht lebensgefährlich, erinnerte eine halb vergessene Lektion aus einem ihrer Theoriekurse bei K.A.I.N. Sam, als ihr Atem stockte. Scheiß drauf, dem Mistkerl geschieht das recht, jubelte eine andere, viel dunklere Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Sie sperrte sie verbissen aus, tauschte einen möglichst unauffälligen Blickwechsel mit Sevy. Solange Clothor sich seinen sadistischen Fantasien hingab, hatte sie vielleicht eine kleine Chance, das alles aufzuhalten. Wenn sie schnell genug an die Tastatur kam ...


  Als hätte Clothor ihre Gedanken gelesen, drehte er sich blitzschnell, versperrte den Weg zum Tisch. Nun hinter Niklas stehend hielt er ihm erneut das Todeswerkzeug an die Kehle. »Noch mehr? Oder möchtest du vielleicht lieber wissen, wie das ist, wenn in jeder Körperöffnung ein Schlauch steckt? Wenn man dich mit allem möglichen Zeug vollpumpt, ohne dass du es verhindern kannst, und du kannst nur hoffen, dass der Typ am anderen Ende der Leitung aufhört, bevor in dir drin irgendwas kaputtgeht? Hatte ich damals ein paarmal, und deine Produkte können davon auch ein Lied singen. Ist nicht angenehm, das kann ich dir flüstern.«


  Als sich die Klinge erneut gefährlich tief in Niklas' Haut drückte, war es mit der letzten Beherrschung vorbei. »Ist ja gut. Was immer du meinst, du Psycho.« Die wachsende Panik ließ seine Stimme abstoßend quietschend, hoch klingen. Nur mühsam fing er sich, stieß ein erleichtertes Schnaufen hervor, als Clothor wenigstens ein paar Zentimeter zurückwich. »Wenn du ernsthaft glaubst, dass dann alle ihre Goldgruben dichtmachen …«


  Ein dunkles Lachen ging in ein sichtlich schmerzerfülltes Husten über, doch der Kerl hörte einfach nicht auf. »Eigentlich will ich das sowieso zu gern sehen, wie du auf die Schnauze fällst, wenn sie dir deine Haustiere hier wegnehmen und sie wieder ins Lager stecken. Schick mir deinen lächerlichen kleinen Virus, nur zu. Schon weil ich dich im Knast versauern sehen will.«


  Da Clothor sich standhaft weigerte, sich provozieren zu lassen, nur abwartend auf das Programm zeigte, das nach einem achtstelligen Code verlangte, maßte Niklas sich auch noch an, die Augen zu verdrehen. »Dazu wirst du mich ranlassen müssen. Angekettet lässt es sich so schlecht tippen.«


  »Schon klar.« Clothor tippte sich mit dem Griff des Skalpells bezeichnend an die Stirn. »Die Zahlen. Jetzt. Fang an zu reden, Moore.«


  »Würde ich ja gern, aber die weiß ich nicht.« Niklas wedelte so gut es ging mit seiner gesunden Hand. »Muskel- kein Zahlengedächtnis. Da wirst du mich schon selbst ranlassen müssen.«


  Clothor zögerte. Es war ihm sichtlich unerträglich, so kurz vor dem Ziel gegen ein Hindernis zu rennen. Niemand in diesem Raum hatte Grund, Niklas auch nur einen Meter weit zu trauen.


  Dieser merkte natürlich, dass er an Boden gutgewann, sofort straffte sich seine Haltung. Er ging sogar so weit, sich mit größter Mühe aus dem Sessel zu stemmen, sich vor Clothor hinzustellen, um ihm seine Arme, den Kabelbinder um seine Handgelenke hinzuhalten. »Willst du nun den Code oder nicht? Was soll ich schon auf deinen kostbaren Taschenrechnern hier anstellen? Frag meine Vorzimmerpflanze da hinten, ich hab sowieso keine Ahnung von Computern.«


  Doch Clothor schien auf Sams Expertise in dieser Hinsicht verzichten zu können. Sehr widerwillig nur schnitt er mit dem Skalpell durch das unnachgiebige Plastik der Fesselung. »Ich warne dich.«


  »Keine Sorge.« Niklas legte den Kopf in den Nacken, stieß hörbar die Luft zwischen seinen Zähnen hervor, als seine völlig ramponierte Schuler versuchte, seinen Arm dorthin fallen zu lassen, wo er hingehörte. Sein Hemd war völlig durchgeschwitzt, wieder schwankte er ein wenig, als er nur den kleinen Schritt zurück zum Stuhl machte.


  Die Rollen scharrten über den Steinboden wie Nägel auf einer Schiefertafel, als er sich hineinfallen ließ, seinen verletzten Arm in seinem Schoß gebettet. Der andere glitt an seinem Körper herab, zu seinem Bein. Seinem Knöchel. Etwas blitzte schwarz-silbern, länglich an seinem Stiefel auf.


  Sam fiel schmerzhaft zu Boden, bevor der Schuss noch knallte, geschubst von denselben starken Armen, die sie eben noch festgehalten hatten. Ihre Schläfe schrammte über Fels, sie sah Sterne, begriff nicht, gar nichts. Nicht einmal, als ein größerer, schwerer Körper neben sie hinfiel und eine Blutlache sich direkt vor ihren Augen ausbreitete.


  Jemand schrie. Viele Leute schrien. Sie glaubte, dass auch Niklas schrie, hörte das harte Poltern von Fäusten, sah noch jemanden zu Boden gehen, drüben, bei den Computern. Nichts davon nahm sie bewusst wahr.


  Sevy lag neben ihr, mit einem Loch in der Brust, und er hatte sie gerettet.


  Sam schrie, schrill, unartikuliert. Rappelte sich hoch und brach über Sevy wieder zusammen, weil sich alles um sie herum drehte. Sie schrie seinen Namen, presste ihre Hände auf sein Shirt, das bereits so durchtränkt war, dass sie keine Ahnung hatte, wo überhaupt die Wunde saß. Einem letzten, noch nicht völlig wahnsinnigen Teil von ihr war klar, dass das auch keinen Unterschied machte.


  Irgendjemand neben ihr, viel stärker, der ihre Arme wegschob, als wären sie Streichhölzer. Nackte Haut, ein Hemd als provisorische Bandage, auch das färbte sich in Sekunden tiefrot. Sinnlos.


  Immer wieder Sevys Name auf ihren Lippen, ihr Mund an seinem, verzweifeltes Suchen nach Atemzügen, die kaum noch spürbar waren. Ihre Hände an seinem Gesicht, Blut in seinem Bart. Er war so schrecklich weiß.


  Kurz schaffte er es, die Augen zu öffnen, versuchte, gurgelnd Atem zu holen. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Sams Tränen, seine Tränen, die über sein Gesicht liefen, sie konnte es nicht sagen. Der alles beherrschende Schmerz verzerrte seine Züge, bis sie ihn fast nicht wieder erkannte.


  Ihre Hände umfassten ihn fester, betteten seinen Kopf auf ihren Schoß, damit er nicht auf dem eisigen Stein liegen musste. Sie glaubte, ein winziges Lächeln seine Mundwinkel umspielen zu sehen. Noch einmal versuchte er es, aber statt Tönen kam nur weiteres Blut über seine Lippen. Sie konnte kaum atmen, und er konnte es überhaupt nicht mehr.


  »Nicht. Ich weiß.« Sie verschloss seine Lippen mit ihren Fingerspitzen, ließ sie dort liegen, bis nicht mehr auch nur der kleinste Lufthauch über ihre Haut strich und der Blick, mit dem er sich an ihr festhielt bis zur letzten Sekunde, wie ein Ertrinkender, ins Leere ging.


  


  Sam bemerkte nichts von dem, was um sie herum vorging, sie konnte keine Worte in dem Lärm ausmachen, erkannte keins von den entsetzten Gesichtern. Sie hielt Sevys toten Körper weiter fest, schüttelte die Hände immer wieder ab, die sich auf ihre Schulter legten. Blieb sitzen, wo sie war und weinte, immer weiter.


  Irgendwann waren es energischere Arme, die an ihr zerrten, so unnachgiebig, dass sie zuschlug, ihren Ellbogen in irgendetwas Weiches rannte. Nicht einmal Clothors gepeinigtes Stöhnen konnte ihr irgendeine Art von Genugtuung verleihen. »Sam, komm, schnell. Du musst …«


  Sie musste gar nichts, außer sich noch tiefer über den Mann in ihren Amen beugen, sich noch mehr an ihm festhalten. Was immer der Kerl wollte, es war ihr egal.


  »Sam, verdammt noch mal!« Clothor schüttelte sie so heftig, dass ihr die Zähne klapperten, zerrte sie mit aller Gewalt auf die Beine. »Hör mir zu! Wir müssen hier verschwinden. In die Berge, aus der Stadt raus, irgendwohin ...« Es klang nicht, als hätte er auch nur die leiseste Vorstellung, wo dieses Irgendwo sein sollte. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, rot verklebt. Sein Oberkörper war bloß. Er war das gerade neben ihr gewesen, er hatte versucht, bis zur letzten Sekunde zu helfen. Und auf seine verdrehte Art versuchte er das immer noch. »Wenn die Menschen kommen …«


  »Du läufst weg, schon wieder?« Kalt war ihre Stimme. Tot. Sie fragte nur, weil es Sevy wichtig gewesen wäre.


  Sie hörte unzählige Leute kopflos durch die Schlossgänge laufen, schwere Taschen durch die Gegend tragen. Im Hof liefen mehrere Automotoren. So schnell wollte man also aufgeben.


  »Wir haben keine Wahl. Den kannst du vergessen.« Clothor nickte bitter nach hinten, wo Niklas blutüberströmt am Boden lag, bewusstlos, mit mehreren Schwellungen im Gesicht. Die Klone hatten keine Zeit damit verloren, ihn für seine Irrsinnstat zu bestrafen. »Und sobald die sein Verschwinden bemerken – irgendjemandem hat der sicher gesagt, wo er hin wollte.«


  »Dann sind wir besser schneller.« Sam riss sich erneut los, ging in einem weiten Bogen zu dem immer noch aktiven Computerterminal hin. Niemals hätte sie sich überwinden können, über Sevys leblosen Körper hinwegzusteigen. »Zapf die Videokameras an, Clothor, sofort. Die Menschen müssen über euch Bescheid wissen, bevor sie euch finden.«


  »Hast du mir nicht zugehört, Sam? Das schaffen wir nicht ohne beide Passwörter. Das hat der Arsch genau gewusst.« Clothor konnte es nicht verkneifen, den Bewusstlosen in die Seite zu treten.


  Sam griff nach ihrem Media, das Alph zwischen dem Chaos aus Bildschirmen und Datenträgern abgelegt hatte. »Doch, schaffen wir, aber dazu brauche ich dich. Ich bin hier nicht das Hacker-Genie.«


  »Arbeiten wir auf einmal mit den Bastarden zusammen?« An diesen Schlägertypen aus Clothors Kämpferreihen durfte man anscheinend nicht mal denken, ohne dass er ungebeten auftauchte. Erbost rauschte er auf den Schreibtisch zu. »Ernsthaft, verbrüderst du dich auch noch mit denen? Als Dank dafür, dass diese Schweine Sevy umgelegt haben?« Dafür, dass er selbst vorhin seinen angeblichen Bruder verprügelt hatte, echauffierte sich der Kerl ein wenig zu sehr.


  Auch Clothor hatte keine Geduld mehr für solche Hengstmanieren. »Halt den Mund und hol lieber die anderen zurück. Pass auf, dass keiner kopflos wegrennt. Vielleicht …« Er hielt inne, fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen, als Sam ihm auffordernd und warnend zugleich die Tastatur hinstreckte. Jetzt mussten sie sich gegenseitig vertrauen, trotz allem, was gewesen war. »Vielleicht haben wir doch noch eine Chance auf Frieden.«


  Epilog


  


  Am frühen Morgen war es noch so still in der Urnenhalle, dass Sam nicht erst den Hinweis ihres Securitys brauchte, um zu merken, dass sich jemand näherte. Ihr verlässlicher Schatten warnte sie, als er den Mann in der Ferne erkannte, und wollte diesen abweisen.


  Sie wehrte ab. Es war okay.


  Auch er hatte ein Recht, hier zu sein. Clothor und sie würden nie beste Freunde sein, aber er hatte das Richtige getan, als es darauf angekommen war.


  Trotzdem hatte sie ihm lange nicht verzeihen können und war froh gewesen, dass er ihre heftige Abfuhr gleich nach seiner Entlassung kommentarlos akzeptiert hatte. Wie der Mann es bei all den Anklagepunkten geschafft hatte, mit einer Fußfessel und Bewährungsauflagen bis ins nächste Leben davonzukommen, war ihr immer noch ein Rätsel. Die Wahrheit war vermutlich, dass niemand sonst in diesem Land gewusst hätte, wie man mit tausenden frisch befreiten, hilflosen, emotional völlig instabilen Klonen aus gleich drei geschlossenen Laboren hätte umgehen sollen. Man brauchte Clothor, so einfach war das. Da hatte man sogar zähneknirschend in die Trickkiste der Organspende-Liste gegriffen, als sich im Knast herausgestellt hatte, dass der Krebs wieder da war.


  Man sah es ihm an, dass er seitdem von einem Ort zum anderen pilgerte. Seine kurz geschorenen Haare ließen einen genaueren Blick als früher auf ein schnell gealtertes Gesicht zu. Genau wie Sam war auch ihm auf Behördenanraten ein Bodyguard zugewiesen worden, der einige Schritte hinter ihm ging, mit einer Tasche über der Schulter. Clothor durfte noch nicht wieder schwer tragen.


  »Hey.« Sam nutzte sein Auftauchen nur zu gern als Ausrede, sich von den Reihen der goldumrandeten Fächer mit Überresten von Toten abzuwenden, für die auf dem Friedhof längst kein Platz mehr war. Sie raffte sich sogar zu einem Lächeln auf und ließ es über sich geschehen, dass er sie kurz in seine Arme zog. So wirklich klappte es nicht.


  Auch Clothor lächelte, bei ihm wirkte es ehrlicher. »Dauert nicht mehr lang, was?«


  »Hoffentlich nicht.« Sam zischte leise, als dem etwas unfreundlichen Kommentar sofort ein spürbarer Tritt des kleinen Persönchens in ihrem Bauch folgte, das Ergebnis ihrer letzten gemeinsamen Nacht mit Sevy. Sie legte eine Hand auf die riesige Rundung unter ihrem Pullover. Sogar das wurde langsam zur Anstrengung. Die letzten Monate hatten an Kräften gezehrt, die sie schlicht nicht mehr hatte. Nein, sie würde nicht böse sein, wenn die Geburt überstanden war. »Ruhe auf den billigen Plätzen.«


  »Hört sich an, als kommt es ganz nach ihm.« Clothor schluckte hörbar und griff in seine Manteltasche. »Hier, die hab ich dir mitgebracht. Ich habe gehört, du bist immer um die Zeit hier.«


  »Ja, ich bin froh, wenn ich nicht zu viele Menschen sehen muss. Danke.« Sam nahm ihm zwei der drei mobilen Hologramm-Chips ab, obwohl sie eigentlich nichts von technischem Kram an einer Gedenkstätte hielt. Die Friedhofsverwaltung wurde in letzter Zeit immer strenger, man konnte nicht mal mehr Blumen am Boden abstellen. Da war das flackernde Trugbild eines Teelichts vor einem Urnenfach das Höchste der Gefühle. Sie brachte die Chips vorsichtig an und ließ ihre Hand lange Sekunden auf der goldenen Gravur des zweiten Fachs liegen.


  Die Tränen kamen immer noch unerwartet, obwohl sie so lange Zeit gehabt hatte, sich auf diesen Verlust vorzubereiten. Auch um Link hatte sie anfangs viel geweint, lange getrauert, aber irgendwann hatte diese Wunde begonnen, sich zu schließen. Das Loch, das Larissas Tod in ihrem Leben hinterlassen hatte, riss weiterhin jeden Tag neu auf.


  Clothor legte ihr stützend eine Hand auf den Rücken. Unbeholfen wirkte es, aber er bot ihr auch seinen Ärmel an, um ihre Tränen aufzufangen, und das war irgendwie nett. »Ich hatte die Annonce gesehen. So schnell ist das auf einmal gegangen?«


  »Das hatten die Ärzte uns schon lange gesagt, dass es so passieren würde. Wir haben nur gehofft …« Wieder lag Sams Hand auf ihrem Bauch, sie merkte die Bewegung schon lange nicht mehr bewusst. »Larissa hätte die Kleine so gern noch kennengelernt. Die Vermögensverwalter von K.A.I.N. wollten uns ihre Lunge andrehen, als ihr Klon abgestorben ist, kannst du dir das vorstellen? Die müssen die Publicity echt dringend brauchen.« Sie lachte bitter auf, ein bedrückender Nachhall in den marmornen Gemäuern. »Wenn die Weißkittel nicht gesagt hätten, das bringt nichts mehr, hätte ich vielleicht darüber nachgedacht, um ihretwillen. In dem Fall hätten wir uns wenigstens einreden können, wir waren nicht schuld an der Tötung.«


  Schuld war sowieso nie jemand. Nicht die UNO, die die Ethik-Gesetze schließlich nur erlassen hatte, nicht für deren Durchsetzung zuständig gewesen war. Nicht die Aufsichtskontrollen, die sich über zu wenige nützliche Überwachungswerkzeuge beschwerten. Nicht die Regierungen, die seit Kurzem völlig überfordert mit der noch schlimmer gewordenen Überbevölkerung waren.


  Nur die Genetiker und Chirurgen, die willentlich und wissentlich jahrelang Morde an Neumenschen, wie man sie nun offiziell nannte, hingenommen hatten, die hatte man dran bekommen.


  Wenigstens ein Trost, wenn auch keiner für die vielen Neugeborenen, die genau wie Larissas Klon die Wahrheit nach ihrer Auferstehung nicht verkraftet hatten. Auch nicht für die heimat- und familienlosen Klone, die in caritativen Auffangstätten ihr Dasein fristeten, unschuldige, unbedarfte Geister von Kleinkinder, die erst einmal leben lernen mussten, bevor sie darüber nachdenken konnten, was für eins es sein würde.


  »Wenigstens dürfte es das letzte Mal gewesen sein, dass das Labor dich verfolgt hat.« Clothor räusperte sich. »Deswegen bin ich auch hier. Hast du es schon gehört?«


  Nein, hatte sie nicht, Sam war immer noch kein Nachrichtenseher. Heutzutage hauptsächlich, weil sie jedes zweite Bild im Netzwerk zum Weinen brachte. Es war schwer genug gewesen, sich mit Therapiesitzungen über die letzten Monate hinweg zu retten, nicht abzustürzen und womöglich dadurch das Ungeborene in Gefahr zu bringen.


  Wenn Clothor sie allerdings extra aufsuchte, musste etwas Bedeutsames passiert sein. »Niklas?«


  »Er hat sich heute Nacht erhängt.« Keine Genugtuung, kein Bedauern, nur ein Hauch von Erleichterung.


  Sam stellte fest, dass es ihr genauso ging. Dieses Kapitel war abgeschlossen, für immer.


  Trotzdem fror sie plötzlich in der zugigen Halle unter ihrem dünnen Mantel und wandte sich lieber zum Gehen.


  Clothor begleitete ihren Begleiter und sie ungefragt. Falls es ihm auffiel, dass sie bei der dritten Urne, an der er seinen elektronischen Gruß selbst hinterlassen hatte, nicht einmal kurz stehen geblieben war, kommentierte er es zum Glück nicht.


  Sam konnte es nicht, immer noch nicht. Sie konnte nicht vor Sevys Grab stehen. Vielleicht nie.


  »Was machst du jetzt?«, fragte Clothor, als sie ihr Auto erreichten. Es klang nicht so, als wollte er sie zum Kaffee einladen.


  Ganz konnte sie ihm seine Neugier nicht verdenken. Während an ihm alles hängen blieb, Öffentlichkeitserklärungen, Pressearbeit, sogar die meisten Gerichtsverhandlungen, hatte sie sich in ihrem kleinen Häuschen im Wald hinter dem Tierheim verkrochen und Anrufe und E-Mails gleichermaßen ignoriert.


  Sam war ihm dankbar, dass er ihr diese Auszeit ermöglicht hatte, und ohne ihn wäre die Situation für die Klone zweifellos noch viel schlimmer gewesen. Darum erwiderte sie die kurze Umarmung diesmal fester und hielt ihm auch bereitwillig ihr Media hin, damit sie Nummern austauschen konnten. Wenn schon sonst nichts, vielleicht konnte er ihr Tipps zur Vermarktung geben, wenn es erst so weit war.


  »Eigentlich muss ich gar nichts tun. Wegen des Krümelchen. Von der Entschädigungszahlung, die die Kleine geerbt hat, kommen wir jahrzehntelang durch. Aber nur rumsitzen?« Sie hob müde die Schultern. »Vielleicht fange ich an zu schreiben. Über alles, was gewesen ist. Larissa hätte sich gefreut, wenn wenigstens einer von uns versucht, einen Unterschied zu machen.«


  Clothor hielt die Beifahrertür für einen Moment fest, bevor sie diese zuziehen konnte, mit skeptisch gerunzelter Stirn. »Ist das denn auch das, was du willst?«


  »Darum geht es schon lange nicht mehr.« Sam schenkte ihm ein letztes Nicken, nicht unfreundlich, zog die Tür dann mit Nachdruck zu.


  »Fahren wir.«
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Das Jahr 2078: Das Leben auf der Erde ist duch
Rohstoffausbeutung und Umweltverschmutzung beinahe unméglich
geworden. Die Menschen haben deshalb damit begonnen, den Mars
durch Temafoming in einen bewohnbaren Planefen zu verwandeln.
Wahrend eines Routineeinsatzes entdeck! Ingenieurin Elisabeth
Newman in der Nahe des Vulkans Olympus Mons ein fremdes
Artefakt, das offenbar vor langer Zeit von unbekannten Wesen auf
dem Roten Planeten zurickgelassen wurde. Diese Entdeckung
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Zukunftin
Schutt und Asche. Der junge Hud halt sich mit zwielichiigen
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geheimnisumwobenen Sherman's End in die Hande i, beschiot
Hud kurzerhand, diesen Ort zu finden, denn zahreiche Schatze
sollen dort verborgen sein. Auf seiner Reise schiieBt sich ihm ein
Mann namens Archie an, der iber sonderbare Fahigkeiten verfigt
und sich insgeheim geschworen hat, Sherman's End um jeden Preis
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